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Friedrich Chopin. 
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Wie schmerzlich auch sein Verlust von allen Künst- 
lern und Allen, die ihn kannten, bedauert wird, so 
ist es doch vielleicht erlaubt zu zweifeln, ob der 
Augenblick schon gekommen sei, wo Chopin, nach 
seiuem wahren Werth geschätzt, die hohe Stufe ein- 
nimmt, auf welche ihn aller Wahrscheinlichkeit nach 
die Zukunft stellen wird. 



Wenn es sich schon oft bestätigt hat, dass keiu 
Prophet in seinem Vaterlande etwas gilt, spricht 
dann nicht auch die Erfahrung dafür, dass die Pro- 
pheten, das heisst die Männer der Zukunft, die Män- 
ner, welche die künftige Zeit ahnen und sie durch 
ihre Werke uns näher bringen, von ihrer Zeit nicht 
als Propheten erkannt werden? Und wir möchten 
kaum wagen zu behaupten, dass es anders sein 
könnte. Oie jungen Künstlergenerationeil mögen 
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*) Liazt hat in der „ Franc* muticale“ ^eioc Reihe von Arti- 
tikeln Ober Chopin (f 28. Ortob. 1849) geschrieben, 
welche durch Inhalt und Form gleich anziehend sind. Wir 
geben einen Auszug, oder vielmehr eine zuiaramcnbingende 
Auswahl derselben, denn ein Auszug würde die eigentüm- 
liche Farbe des Ganzen verwischen , während dasjenige, 
was wir unsern l.esern aus jenem Kranz , den der Freund 
und der geniale Künstler auf das Grab des Freundes und 
des genialen Künstlers legt, darbielon , nicht bloss die An- 
sichten und Uriheile desselben, »ondein^Mich soviel wie 
möglich das lebendige Coloril wicderzngei^n tiachten wird, 
an welchem bei Lisat die Innigkeit des Gefühls für den 
Dahingeschiedenen und die feurige Liebe för die neu-roman- 
lischc Gattung der JUusik gleichen Antheil haben. 

Q *•» m > / . % a»* 
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sich noch so sehr verwahren gegen die Saumseligen, 
deren unabänderliche Gewohnheit es ist, die Leben- 
den mit den Todten zu begraben: in der Musik und 
In der Kunst überhaupt Ist es oft der Zeit allein 
aufbehalten, die volle Schönheit und das volle Ver- 
dienst ihrer Werke au den Tag zu bringen. 

Da die mannigfachen Formen der Kunst eigentlich 
nur Zauberformeln sind, um Empfindungen, Gefühle 
und Leidenschaften hervorzurufen , so offenbart sich 
das Genie durch das Schaffen von neuen Formen, 
die manchmal nur solchen Empfindungen gerecht sind, 
welche in dem Kreise der Verzauberten noch gar 
nicht wach geworden. Kann man nun wohl sich der 
Hoffnung hingeben, dass in den Künsten, In denen 
dss Gefühl an die Erregtheit, ohne Vermittlung durch 
den Gedanken und die Reflexion, gebunden Ist, schon 
die Einführung neuer und ungewohnter Formen und 
Weisen nilein kei n Hinderniss sei für das unmittel- 
bare Verständnis eines Werkes? Die Ueherraschung, 
ja selbst die Ermüdung, welche das Fremdartige 
unbekannter Eindrücke herbeiführt, machen, dass 
diese der grossen Menge wie eine Sprache klingen, 
die sie nicht versteht und die ihr eben deshalb 
anfangs barbarisch vorkommt. Schon vor der Mühe, 
die man sich geben muss, das Ohr daran zu gewöh- 
nen, schrecken Viele zurück, und sie weisen dann 
hartnäckig jedes ernstere Studium derselben von sich 
ab. In der Regel sind es vor allen die lebenvollslen und 
jüngsten Organisationen, welche noch am wenigsten 
verstrickt In den Reiz der Gewohnheit, der übrigens 
selbst da, wo er unüberwindlich ist, Achtung ver- 
dient, sich erst aus Neugier, dann mit Leidenschaft 
auf das neue Idiom legen; durch siedringt es durch 
bis in die widerspenstigen Regionen des Publikums, 
durch sie fasst auch dieses am Ende den Sinn, die 
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Bedeutung, den Bau desselben und lässt seinen Eigen- 
thümlichkeiten »der seinem Reichthum Gerechtigkeit 
widerfahren. Deshalb haben diejenigen Tonkunst- 
ler, welche sich nicht an da» hergebrachte Geleise 
binden, mehr als andere Künstler die Hülfe der Zeit 
nöthig. Sie können nicht einmal hoffen, dass der 
Tod ihren Arbeiten einen augenblicklichen Mehrwerth 
gebe, wie dies bei Gemälden der Fall Ist, und keiner 
von ihnen kann zum Vortheil seiner Pnrtituren die 
List jenes niederländischen Malers wieder auffrisrhen, 
der seine Fra« veranlasste das Gerücht von seinem 
Tode zu verbreiten, um den Vorrath In seiner Werk- 
statt zu vertheuern. 

Wie gross demnach auch die Popularität ist, welche 
ein Tlieil der Compositionen des Mannes erlangt 
hat, dessen Lebenskraft körperliche Leiden schon 
lange vor seinem Tode gebrochen hatten, so ist doch 
zu vermuthen, dass die Nachwelt für die Schätzung 
seiner Werke einen ernstem Maassstab anwenden 
wird, als die Gegenwart. Die zukünftigen Geschicht- 
schreiber der Musik werden demjenigen sein volles 
Recht angedeihen lassen, der sich durch eiu so selt- 
nes melodisches Genie, durch so glückliche und merk- 
würdige Erweiterungen des harmonischen Gewebes 
ausgezeichnet hat, ao dass man seine Eroberungen 
mit Recht höher schätzen wird, als manches Werk 
von grösserer Ausdehnung, welches ganze Orchester 
spielen und wieder spielen, ganze Schaareu von 
Prima Donna’s aingen und wieder singen. 

Dadurch dass Chopin sicji auf den Rahmen des 
Pianofortes auaschliesslicb beschränkte, bat er un- 
serer Meinung nach bewiesen, dass er eine der 
wesentlichsten Eigenschaften eines Schriftstellers oder 
Componisten besann, nämlich die richtige Würdigung 
der Form, in welcher es ihm verliehen. Ausgezeich- 
netes zu leisten. Und dennoch hat diese Thatsache, 
die wir Ihm zu hohem Verdienst anrechnen, der Be- 
deutung seines Rufes geschadet. Ein Anderer 
hätte im Besitz so vorzüglicher melodischer und 
harmonischer Schöpfungskraft schwerlich den Ver- 
suchungen widerstanden, welche der Gesang der 
Saiten unter dem Bogen darbietet, das Schmachten 
der Flöte, das Dröhnen der Trompete, weiche wir 
noch immer eigensinnig für die einzige Botin der alten 
heidnischen Göttin halten, um deren vorübergehende 
Gunst wir buhlen. Welcher gereiften Ueberzeugung 
bedurfte es nicht für ihn, um sich auf ein anschei- 
nend dürreres Gebiet zu beschränken und diesem 
Blitthen zu entlocken, die in einem solchen Boden 
auf die Hoffnung des Gedeihens verzichten zu müs- 
sen schienen? Welch’ eine tiefe Durchschsuung 



offenbart nicht diese ausschliessliche Wahl des Mit- 
tels, die verschiedenen Wirkungen der Instrumente 
ihrem gewöhnlichen Gebiete, auf welchem der lär- 
mende Schaum sich an der Brandung bricht, zu ent- 
reissen und sie in einen engern, aber mehr ideal I- 
schen Kreis zu bannen ? Welch' eine vertrauende 
Vorahnung der künftigen Macht seines Instruments 
hei dieser entsagenden Zurückweisung eines so ver- 
breiteten Empirismus, dass ein Anderer es wahr- 
scheinlich für widernatürlich gehalten hätte, so grosse 
Gedanken ihren gewöhnlichen Dolmetschern zu ent- 
ziehen ! Wie müssen wir diesen bedachten Sinn für 
das Schöne um seiner selbst willen bewundern! Auf 
der einen Seite entzieht er sein Taleut dem gemei- 
nen Hang, jeden Span Melodie auf hundert Pulte za 
vertheilen , und auf der andern bereichert er die 
llülfsqueilen der Kunst, indem er uns lehrt, sie auf 
einen beschränkten Raum zu concentriren. 

Welt entfernt davon, in dem Lärm des Orchesters 
seinen Ruhm zu suchen, begnügte sich Chopin da- 
mit, seine Gednnken auf der Tastatur des Klaviers 
vollständig verlebendigt zu sehen. Er erreichte 
immer seinen Zweck, der kein anderer war, als dem 
musikalischen Wesen seiner Idee nichts von seiner 
Kraft elnbüssen zu lassen: aber er verschmähte die 
Wirkungen der Massen und den dicken Pinsel des 
Dekorationsmalers. Man hat aber noch nicht mit 
genügendem Ernst und gehöriger Aufmerksamkeit 
den Werth der Zeichnungen seiner feinen Feder in 
Betracht gezogen, denn man ist ja heutzutage gewohnt 
uur diejenigen Tonkünstler eines grossen Namens wür- 
dig zu achten, welche wenigstens ein halbes Dutzend 
Opern, ebensoviel Oratorien und einige Sinfonien hin- 
terlassen haben: man fordert von jedem Musiker Alles 
und wo möglich noch etwas mehr. Ob mit Recht, 
ist sehr problematisch. Wir sind weit entfernt, den 
schwerer zu erlangenden Ruhm und die wirkliche 
Ueberlegenheit jener epischen Sänger in Frage zu 
stellen , welche ihre glanzreichen Schöpfungen auf 
einem breiten Grunde entfaltet haben ; allein wir 
wünschten nur, dass man bei musikalischen Werken 
in Bezug auf materielle Verhältnisse denselben Maass- 
stab gelten Hesse, wie bei den andern schönen Künsten, 
z. B. bei der Malerei, wo inan eine Leinwand von 
20 Ouadratzoll, wie die Verzückung des Hesekiel, 
oder den Kirchhof von Roys- Daei, zu den Meister- 
stücken rechnet, die man eben so hoch oder höher 
hält, als mAllies Gemälde von weit grösserin Um- 
fang, seihst wenn es von einem Rubens oder Tin- 
toretto wäre. Ist Beranger deswegen weniger eiu 
Dichter, weil er seine Gedanken in die engen Schran- 
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ken de» Volkslied«« gebannt bat ? Verdankt nicht 
Petrarca seinen Triumph seinen Sonetten, und wer 
von den Bewunderern dieser kennt sein Gedicht 
über Afrika? Wir zweifeln nicht daran, dass die 
Vorurthelle immer mehr schwinden werden, welche 
einem Künstler, der nichts als Sonaten, wie die von 
Franz Schubert geschrieben hätte, den Rang vor 
manchem andern streitig machen, der die platten 
Melodien von vielen Opern, die wir nicht anführen 
wollen, In Partitur gesetzt hat. Auch in der Musik 
wird man nach und nach in den Compositionen ver- 
schiedener Gattung vor allem der Beredsamkeit und 
dem Talente Rechnung tragen, mit denen die Ideen 
und Gefühle ausgesprochen werden, ohne Rücksicht 
auf den Raum und auf die Mittel, wodurch ea ge- 
schieht. 

Nun kann man aber Chopin'a Arbeiten unmöglich 
einer verständigen Analyse unterwerfen, ohne darin 
Schönheiten erster Grösse, einen vollkommen neuen 
Ausdruck und ein ebenso originelles als vollendetes 
harmonisches Gewebe zu finden. Bei Ihm rechtfer- 
tigt sich die Kühnheit immer, der Reiehthum, ja das 
Ueberströmen selbst, schliesseo die Klarheit nicht 
aus, das Sonderbare artet nicht in barocken Eigen- 
sinn aus; die Zierarbeit bildet kein Gewirr, der Luxus 
der Ornamente erdrückt nicht die Schönheit der 
Uauptlinien. Seine besten Werke sind reich an Com- 
binatiouen, van denen man behaupten kann, dass sie 
in der Behandlung des musikalischen Stils Epoche 
machen. Gewagt, glänzend, verführerisch, umklei- 
den sie ihre Tiefe mit so viel Anmutb, ihre Kunst 
mit so viel Reiz, dass man sich nur mit Mühe Ihrem 
hinreiasenden Zauber entwindet, um sie kaltblütig 
von dem Gesichtapuokte ihres theoretiacheu Wer- 
thes nus zu beurtheilen. Dieser Werth ist schon 
gefühlt worden, aber man wird ihn immer mehr an- 
erkenaen, wenn die Zeit einer genauen Untersuchung 
über die Dienste kommen wird, welche der Ton- 
kunst in der Periode geleistet worden sind, welche 
Chopin durchlebt bst. 

Ihm verdanken wir jene Ausdehnung der Accorde, 
sowohl der voll angeschlagenen, als der arpeggirten 
und der durch mehrere Octaven gebrochenen; jene 
chromatischen und enharmonischen Windungen, wo- 
von seine Etüden so überraschende Beispiele ent- 
halten; jene kleinere Gruppen von obeneingrgebenen 
Noten, welche wie ein farbiger Thau auf die melo- 
dische Figur berabfailen, und zu denen man bis auf ihn 
nur die Fiorituren der altern italiäuischen Gesang- 
achule zum Vorbild genommen hatte. Indem er die 
Grenzen erweiterte, innerhalb welcher man sich bis- 



her gehalten, verlieh er dieser Gattung von Schmuck 
daa Unerwartete und Manchfaltige, weiches ausser- 
halb des Bereichs der menschlichen Stimme lag, die 
man bis dahin für das Klavier in sogenannten Ver- 
schönerungen sklavisch copirle, welche stereotyp und 
monoton geworden waren. Er erfand jene hewun- 
dernawerthen harmonischen Fortschreilungen, welche 
selbst denjenigen Blättern, die durch ihren leichten 
Stoff kaum auf solche Bedeutung Ansprucli machen 
konnten, einen ernsten Charakter verlieben. Doch 
was tliut der Stoff? Die Idee, die man ans ihm her- 
vorzsnbert, die Erregtheit, die man darin schwin- 
gen lässt, erhebt, veredelt, vergrössert Ihn. Wie 
viel Melancholie, wie viel Feinheit, wie viel Scharf- 
sinn, wie viel Kunst besonders in jenen Meister- 
werken von Lafontaine, deren Stoff ein so gewöhn- 
licher und deren Titel ao bescheiden sind! Etüden 
und Präludien lat ein ebenso bescheidener Titel; 
trotzdem werden die Musikstücke von Chopin, weiche 
ihn führen, auf immer vollendete Typen einer Gat- 
tung bleiben, die er geschaffen hat and die wie 
alte seine Werke, dem Charakter seines poetischen 
Genies entsprungen ist. 

Faxt die ersten von seinen Arbeiten, tragen sie 
das Gepräge einer jugendlichen schöpferischen Kraft, 
welche in einigen seiner folgenden Werke, die mehr 
gearbeitet, mehr gefeilt, mehr gelehrt geachrieben 
sind, allmälig schwindet, um sich in seinen letztes 
ganz und gar za verlieren; denn diese sind Erzeug- 
nisse einer überreizten Sentimentalität, die man die 
mühsame Frucht der Erschöpfung nennen möchte. 



IHiislb ln St. Petersburg. 

Seit langer Zeit haben wir keine so glänzende 
Saison in Petersburg gehabt, als In diesem Winter. 
Die Schlagbänme au den Grenzen waren dieses Jahr 
nicht so unerbittlich; fremde Künstler strömten her- 
bei und brachten neues Leben in die Theilnahme des 
Publikums, welche in den letzten Jahren, wo nur 
die hier angesessenen Künstler sieh hören lassen 
konnten, beinahe eingeschlalen war. Und doch sind 
die ausgezeichneten Musiker nicht seiten ia Peters- 
burg: Vieuxtempa, Schuberth, ilenselt und 
Maurer sind Namen van gutem Klang io der mu- 
sikalischen Welt. Auch an Musik- Vereinen fehlt ea 
nicht. Wir haben die berühmte philharmonische 
Gesellschaft, zu welcher die tüchtigsten Mit- 
glieder der kaiserlichen Orchester gehören; sie gibt 
jährlich zwei grosse Concerte zum Bcsteo ihrer 
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Wittwen und Waisen. Wir haben, Dank der uner- 
müdlichen Beharrlichkeit Vienitempa, seit S Jahren 
die trefflichen Quartett-Unterhaltungen; wir haben 
eine Singakademie, eine Liedertafel, u. s. w. u. s. 
w. Aber das Publikum überhaupt, und besonders das 
Petersburger, ist nun einmal so gemacht, dass es 
immer etwas Neues haben will und das Neue, zu- 
mal wenn es recht weit her kommt (was denn frei- 
lich bei unserer Lage unter dem Nordpol fast im- 
mer der Fall ist), demjenigen vorzieht, was es selbst 
besitzt, mag dies auch noch so schön sein. So hat 
denn dieses Jahr die Anwesenheit von Schulhoff, 
den Brüdern Wieniawski, den Geschwistern Neruda, 
Seymour Shiff, Apoll, v. Kontakt das Publikum ans 
jener Lethargie aufgerüttelt, welche unsere Künst- 
ler tief beklagten. Der Umschwung und die Rück- 
kehr zar Musik war sogar so gross und andauernd, 
dass trotz der ungeheuren Menge von Concerten 
— es fanden bis zu acht au Einem Tage statt, zwei 
des Morgeos und sechs des Abends — die Süle 
fast immer bis auf die letzten Plätze besetzt waren, 
so dass unsere Gäste mit der reichen Aerndte an 
Rubeln und Banknoten die beste Meinung von der 
Bevölkerung der russischen Hauptstadt mit nach 
llause geuommen haben. 

Julius Schul hoff hat vier Concerte gegeben 
mit einem Erfulg, wie ihn seit Liszt noch kein Pia- 
nist in Sb Petersburg erlebt hat. Das ist viel ge- 
nagt und doch nur die reine Wahrheit, und übrigens 
war dieser Erfolg auch Yollkomrone Gerechtigkeit, 
die man einem wahren Talente zollte. Schulbofl Ist 
einer von den angenehmen, nnmuthigen und beschei- 
denen Pianisten, die so selten geworden sind, seit- 
dem die neuesten Heroen des Instrumentes, weil sie 
an Geist ihren Vorgängern nicht gleichkommen konn- 
ten , sie im Lärmmachen zu übertreffeit be- 
schlossen , und die sogennnnte „Orchestration des 
Pianofortes“ erfunden haben. Die Orchestration den 
Pianofortes ! d. h. ein Klavier, das allein alle Instru- 
mente, alle Klangfarben des Orchesters vertreten 
und ein Spieler, der mit seinen zwei Händen die Ver- 
richtung von hundert Händen vollbringen will. Herr 
den Himmels! welch eine Herkulesarbeit! — Aber 
die Natur lässt sieh nicht ungestraft beleidigen. Un- 
sere Orchesfro-Planisten erreichen mit dem hagel- 
dichten Oreinscblagen, wobei sie ihre Arme zu 
Dreschflegeln machen, die Saiten sprengen and die 
Tasten und Hämmer Ihrer armen Instrumente ver- 
renken, nichts anderes als ein entsetzliches Getöse, 
und das ist doch wahrhaftig eben nicht das Charak- 
teristische eines Orchesters ! und wenn sie dann aof 



den Einfall kommen für das wirkliche Orchester zu 
componiren, so bringen sie dafür nichts zu Stande, 
als Klaviermusik. Sie wollten das Orchester aufs 
Piano pfropfen, und das Orchester rächt sich und 
spielt in ihren Compositionen nur Klavier. 

Doch kommen wir auf Schulhoff zurück. Er spielt 
nicht Orchester, sondern Klavier, er macht Musik, 
nicht Lärm, er setzt nicht iu Erstaunen, aber er 
triflt das Herz. Schulhoff ahmt weder Liazt noch 
Thalberg nach, er hat seine eigene Spielart. Aller- 
dings ist sein Genre nicht grossartig, seine Bravour 
nicht betäubend und seine Compositionen sind nur 
bescheidne Kleinigkeiten: aber ln diese Bnrcaroien, 
Idyllen, Romanzen und Tänze weiss er eine Anmolh, 
einen Reiz, ein Gefühl zu legen, welche unwider- 
stehlich sind. Ich für meine Person gestehe, dass 
keine der grossen .romantischen, lyrisch -dramati- 
schen, diabolischen Fantasien“ unserer berühmtesten 
Virtuosen einen no duftig lieblichen, poetischen Ein- 
druck auf mich gemacht hat, als eine einfache Ma- 
zurka von Schulhoff, und unser Publikum hat be- 
wiesen, dass es ganz meiner Meinung war. Sebul- 
hoff ging von hier nach Moskau. 

DieBrüder Heinrich nnd Joseph Wieniawski 
haben vier Concerte mit dem glänzendsten Erfolg 
gegeben. Der ältere, Heinrich, war schon vor drei 
Jahren, damals 12 Jahre alt, hier; er hatte eben da- 
mals einen ersten Preis im Pariser Conservatorium 
erhalten, und sosehr Kind er noch war, so war er doch 
schon ein bedeutender Violinist mit reinem, zierlichem 
und keckem Spiel. Die Zeit ist freilich vorüber, wo 
man an die Zukunft der Wunderkinder glaubte. Die 
Hoffnungen, weiche man auf die Virtuosen im Flügel- 
kleide baute, sind so oft getäuscht worden, dass 
man endlich dahin gekommen lat, in solch einer klei- 
nen menschlichen Maschine nichts weiter zu sehen, 
als ein Meteor, das einen Augenblick lang glänzt, 
um dann wieder ins Dunkel zu verschwinden. An- 
ders ist es mit Heinrich Wieniawski geworden: er 
ist jetzt ein 15 jähriger Jüngling und leistet nicht 
nur, was er als Kind versprach, sondern übertrifft 
es bei weitem. Der jnnge Künstler führt die gröss- 
ten Schwierigkeiten mit Leichtigkeit aus; sein Strich 
ist kühn und fast immer wohl geschult, so dass 
er einen merkwürdig vollrunden und kräftigen Ton 
zieht. Dabei spielt er stets durchaus rein , selbst 
in den verzweifeltsten Doppelgriffen. Wenn wir 
nun noch hinzufügen, dass er Viottl, Lipinski und 
Ernst gleich gut vorträgt, so dürfte dies wohl be- 
weisen, dass das Kind Riesenschritte gemacht hat. 
Heinrich Wieniawski steht jetzt aof der misslichsten 
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Stufe des Lebens : er ist kein Kind mehr, aber auch 
noch kein Mann. In diesem Alter entwickelt sich 
der individuelle Charakter des Menschen, und da- 
durch entscheidet sich erst die Zukunft des Künst- 
lers. Hoffen wir denn, dass Heinrich, welcher so 
glücklich die Verwandlung vom Wunderkinde zum 
ausgezeichneten Virtuosen durchgemncht hat, jettz, 
wo es darauf aukömmt, den Virtuosen in einen äch- 
ten Künstler umzuschaffen, dabei eben so von den 
Musen begünstigt werden möge, wie bisher. Wenn 
er seine Studien eifrig furtsetzt und weun seine 
Leiter es verstehen, ihm den Sinn für die wahre 
Weihe der Kunst zu erschliessen , so wird es ihm 
jedenfalls sehr bald gelingen seinen Vortrag von 
allem Makel zu reinigen, seine Phrasen abzurunden 
anstatt sie zu überstürzen, und die Beweglichkeit 
seines Körpers, welche seinem Strich schadet, zur 
Ruhe zu bringen. Dann wird seine Leistung auch 
den Stempel des individuelteu und originellen Aus- 
drucks tragen, welcher den vollendeten Künstler 
vom blossen Virtuosen unterscheidet, und mit dem 
aufrichtigsten Glückwunsch wollen wir Ihn begrüssen, 
wenn er zum dritten Male zu uns kommt. 

Der kleine Joseph Wieniawski ist noch ein 
Wunderkind, aber im ganzen Sinne des Worts. Er 
verschlingt die Octaven , läuft im Sturm durch die 
Tonleitern und lässt die Triller perlen: bald eutwlk- 
kelt er eine in so zartem Körper kaum denkbare 
Kraft, bald zeigt er eine Zartheit und Zierlichkeit 
des Vortrags, welche bei noch so jugendlicher Ver- 
standesbildung überraschen. Es ist wahr, wenn man 
den kleinen Kerl hört, so kann man sich nicht er- 
wehren, ihn für eis Wunder zu halte«, wenn man 
auch tausend Mal darauf geachworen hat, sich nicht 
mehr über die Kinderpiauislen zu verwundern. Mir 
scheint indeaa noch weniger die Kraft und Bravour 
dieses Kindes, als die durchaus künstlerische Ruhe 
erstaunenswerth, womit er seine Leistung, so schwie- 
rig sie auch sei, beherrscht. Gerade dies scheint 
mir eine Vorbedeutung schöner Zukunft für den klei- 
nen Joseph zu sein. 

(Schluia folgt.) 



Leipziger Briefe. 

Vom 15. Juni. 

Seil de» Beschluss der grossen Abonnemcnii-Coocerte in Ge- 
wandhause iat für Orchesler-Auffüb rangen bei una cioe lange Pause 
eingetreten. Unsere Oper dagegen gewann während and nach der 
Messe durch Slaudigl's Anwesenheit ein erhöhtet Intervase. Wir 
hörten den gefeiertes Sänger im Don Juan (Leporello), Figaro s 



Hochzeit (Figaro), Freischütz (Caspar), Robert dar Teufel (Ber- 
tram), die Hugenotten (Marcel), Lucia di Lammeranor (Aahtoo), 
Martha (Plumkelt) und in jeder dieser Rollen hat et sich rei- 
chen Beifall erworben, wenn gleich seine Stimme au Festigkeit 
und Tonfälle abznnehmen beginnt und hin und wieder, anstatt 
fcsigehaltcner Töne, Triller und Yibralo's hören lieaa. Bertram 
war jedenfalls seine gelungenste Partie. Durch Nichts nber risa 
er sein Auditorium so sehr hin, wie durch den Lied er vortrag. 
In einer Malinöe, die der Pianist Mortier de Fontaine im Gc- 
wandhanae veranstaltete, sang er zuerst lyrische Lieder öffent- 
lich, und zwar den „ Wanderer“ von Franz Schubert und ein 
Lied von Mortier de Fontaine , denen er bei dem schallenden 
Applaus noch die Arie aus der Zauberflöte: „ln diesen heiligea 
Hallen atc. u als Zugabe beifügte. Später sang er mit demselben 
Beifall im Theater den „Wanderer“ und den „Erlkönig“ von 
F. Schubert und Basaarien ans „Paulas“ und „Elias“ von Men- 
delssohn; — sein Wanderer stand an genialer Auffassung oben 
an. — 

An Kammermusik haben wir in letzter Zeit recht viel ge- 
hört, aber nicht sowohl öffentlich, als in Privatversammlungen. 
Der Pianist Jlfortier de Fontaine gab, wie erwähnt, im Saale 
des Gewandhauses eine Matinee, zu der er aich sein Publikum 
selbst einlud. Kr spielte das Trio in D von Beethoven, Op. 
70, Nr. 1; mit Begleitung des Herrn Kapellmeisters Biels uud 
Concertmeisteis David, — ferner eine Ciaccona von J. S. Bach 
und die Variationen Ober daa englische Lied „tke harmonioui 
blakemilh ■ von Händel, und zuletzt die grosse B dur-Sonate Op. 
106. von Beethoven. Sein Spiel iat elegant und geistreich, — 
bei dem Vortrage von Bach und Händel hätten wir eine ge- 
wisse Bravour der modernen Schule weg gewünscht. Was die 
sehr schwierige B dvr-Sonate betrifft, so hat Herr Mortier de 
Fontaine das Verdienst au den wenigen Künstlern zu gehören, 
die dieselbe öffentlich zu spielen gewagt haben ; wir zweifeln 
aber, ob er vor jedem Publiknm damit Glück machen wird. Auch 
bei dem Vorfrage dieses Werkes würde ohne die französi- 
sche Manier des dahin brausenden Sturmes der Tempi, 
manches deutlicher geworden nnd weniger Feinheiten verloren 
gegangen sein. Das tief melancholische Andante gelang in 
Auffassung und Aufführung vortrefflich. Die Schlussfuge, 
ein Monstrum künstlicher Genialität, dürfte auch unter den 
Fingern des vollkommensten Klavierspielers schwerlich je einen 
befriedigenden Eindruck machen: — unser vielseitig gebildetes 
Publikum horchte, gaffte und verliess ermüdet den Saal, doch 
ohne die Anerkennung dem Künstler tu veisagen, der den Ruhm 
Beethovens auf alle Stufen hin verfechten wollte. — Auch Ma- 
dame Mortier de Fontaine, geb. Limbarh, trat io derselben Ma- 
tinee mit der bekannten Kirchcn-Arie von Slradclla nnd einigen 
Liedern von der Composiüon ihres Gemahls nnf und erwarb sieh 
Beifall. — Herr Mortier de Fontaine wird von hier nach Schwe- 
den und Russland gehen, wo er aich in Petersburg oder Mos- 
kau nieder zu lassen gedenkt. — 

Am 3t. Mai fand im Saale des Gewandhauses die erste 
Ilauptprüfang am Conservatorium statt und führte uns, als ein 
unabweisbares Zeugniss von der Vortrefllichkcit der Anstalt nnd 
der Tüchtigkeit der Lehrer, recht erfreuliche Leistungen vor, — 
besonders wenn msn berücksichtigt, wie viele Mängel aus der 



Jiti 



y L.oo< 

1 C 




422 



schülerhaften Befangenheit dea «raten Auftretens hervorgehen. Hr. 
Robert Papperilz aoa Pirna trat in derselben alt Componist 
einer Ouvertüre in A dvr auf, die er acibat unter lebhaften Bei- 
fall dirigirle. — Ausserdem bewihrte »ich die aolide Geschmack*, 
richlung dea Instituts in der Wahl der vorgelragenen Gesaags- 
Hlavier- und Violin-Coapositioncn (alle von vollen Orchester 
begleitet) von Meistern wie Mozart, Beethoven, Mendelssohn, 
Spobr, Moichetes, David, de Benot. — 

Io der verflossenen Woche hatten wir den Brauch einer »rhr 
talentvollen Dilettantin, der Frau Loire Bornhaupt aua Riga. 
Da aelbige anf einer Reiae in’a Bad begriffen iel, konnte aie 
nnr acht Tage hier verweilen und benutzte dieae Zeit, aich durch 
die Bekanotachafl mit Moschele* und nnaeren andern musikeli- 
•chei) fiotabiliükten den meislmöglichen Genua* der Leipziger 
Kunst au verschaffen. Wir haben das Glück gehabt, die liebens- 
würdige Künstlerin in mehreren Privat-Soirden allein und unter 
Begleitung nnaercr hiesigen Meister zu hören, und mussten so- 
wohl ihre vollendete Technik (trotz ihrer kleinen Hand) alt ihre 
echt- künstlerische Auffassung Allerer wie moderner Tondichter 
bewundern. — An einem dieser Abende hörten wir das letite, 
noch ungedruekte Werk des Prof. Moscheies, die herrliche So- 
nate für Pianoforte nnd Violoncello in E dur von ihm selbst 
und dem Concertmeister David vortragen: letzterer hat nimlich 
di« Violoncellpartie anf eine «ehr geistreiche, dem Charakter 
des Instruments angemessene Weise für die Violine übertragen. 
Dn die Composilioo uns wohlbekannt ist, so war uns ihre nette 
Gestalt von um so grösserem Interresse: uns scheint dabei durch 
die Violioe die Eleganz, Bravour und Grazie gesteigert zu wer- 
deo, während das Violoncell mehr Macht und imposanten Ernst 
entwickelte. Aber auch ao, in der Uebertragung, steht die So- 
nate als ein würdiges Meisterstück des boebgefeierten Künstler- 
Veteranen da, — 

Da mit der heutigen Aufführung des Don Juan unsere Oper 
aof sechs Wochen geschlossen wird, so benutzte unser erster 
Bantonist, Brass in, einen Abend der vorigen Woche, tim uns 
seine vielbegabten drei Söhne als junge Virtuosen vorsuführen. 
Sie haben ihre Bildung am hiesigen Conaervatorium genossen, 
— die beiden Alteren Louis und Leopold, vierzehn und eilf Jahr 
alt, sind Schüler von Moscheles, der jüngste Gerhard, neun Jahr 
alt, Schüler von David. Der reichliche Beifall des Publikums 
verlieh den Kindern durch wiederholtes Hervorrufen den süssen 
Vorgeschmack des Ruhmes, den sie einst sich erwerben dürften. 
Die grosse Ausstellung in London veranlasst den glücklichen 
Vater, eine Kuostreisc dahin mit seinen Sühnen zu machen: möge 
die frühzeitige Erndte die junge Seat nicht ersticken. — Hier- 
mit scheint die Junihitze alle ConccrtUDternehmungea tu ver- 
abschieden, wenn nicht noch ein Verwandter dea berühmten 
Gusikoff, der Strohftedel-KüMtler Eben, uns seine Virtuosität 
an das Tages- oder KachuLicht bringen sollte. Doch hierüber 
nächstens als Lückenbüsser in unseren Briefen. 0. F, 



Tages- und (Jntcrhaltnngsblatt. 

D. den 2 9. Juni. Ich bin von L o n do n seröck and schreibe 
Ihnen im Interesse des deutschen Pianofoilebaues, dass siimmt- 



I Aussteller Aber die Mangelhaftigkeit der Vertretung und 
: Fürsorge von Seiten des Zolivereinsbüreuo't allgemeine 
Klage führen. So wie die ganze Aufstellung der Fabrikate aua 
drn Zollvercinsitaatcn unter aller Würde ist, so ist denn auch 
dio der Instrumente wahrhaftig nicht vortbeihaft eingerichtet. 
Während der vierzehn Tage, an welchen ich den Kristall palest 
regelmässig besuchte, habe ich niemals einen Klavierstimmer bei 
den Instrumenten aua den deutschen Vereinsalaalen beschäftigt 

gefunden und fast die sftmmtlichcn Flügel und Pianofortca 

und es sind sehr schöne darunter, welche an Ton und sorgfäl- 
tiger Arbeit dm französischen und englischen sicher eicht nach- 
stehen — waren total verstimmt. England, Frankreich, Belgien 
und Oesterreich haben ganz andere Vertreter ihrer Industrie dort: 
in ihren Räumen konnte man jeden Morgen von 7 bis 11 Uhr 
die lostromentenstimmrr beschäftigt sehen. Aof die Beschwerden 
eines Ausstellers vom Rhein hat Herr Gch.-Raüi Viehbahn die 
Versprechungen gegeben, ein zwcckmAssigrres Arrangement zu 
besorgen, die Instrumente auf Erhöhungen zu stellen u.drgl.m. 
Non, wir werden ja hören, ob e# geschehen ist. Den von dem 
Zollverciosbüreau bestellten Stimmer aber haben mehrere Fabri- 
kanten perhorrcscirt und sich io London anf ihre Kosten andere 
angenommen. Auf dem genannten Bürean giebl es stündlich Ge- 
zänk zwischen den Ausstellern und den Beamten : freilich ist es 
schwer, Allen gerecht zn werden und es mögen auch wohl un- 
verschämte Forderungen Vorkommen, aber im Ganzen ist leider viel 
guter Grund zur Unzufriedenheit vorhanden, und darauf können 
Sic sich verlassen, dass die Industrie des musikalischen Inatru- 
roentenbaues bis jetzt wenigstens durchaus stiefmütterlich behan- 
delt worden ist. Von einem deutschen Künstler von Ruf 
als Mitglied der Jury in Bezug aaf Instrumente habe ich nichts 
vernommen. — 

Wieo. Der Referent des Humoristen sagt bei Gelegenheit der 
Aufführung von Verdi’s Attila: „Man muss den Besten seiner 
Zeit genügen, um für alte Zeiten an leben, aber man kann in 
seinerzeit ein Vorreiter sein und doch mit schlotternden Beinen 
und gekrümmtem Röcken zu Pferde sitzen. Die Künste haben 
in allen Perioden solche Vorreiler gehabt, am meisten die dra- 
matische und die Musik. Dass man dann über solche Vorrei- 
ter jene vergisst, welche za Vorbildern berufen gewesen, 
ist freilich trsarig. — Zerlegt msn selbst die beliebtesten Opern 
Verdi’s in ihre eigentlichen Bestandteile, so erhält msn allerlei, 
nur nicht das, was das wahre Wesen der bühnlichen Musik bildet 
Man würde auf die böhern Forderungen, die man an wirkliche 
Kunstwerke macht, gern verzichten — muss man doch das nicht 
bei ihm allein Ihun! — aber maa stösst sogar selten auf eine 
Kummer, die selbst in ihrer unrichtigen, mit dem Tezt in Wider- 
spruch stehenden Färbung und in ihrer rhythmischen Einrichtung 
eine consequente Durchführung böte. Die gelungenste weist 
höchstens gefällige Punkte auf, denen aber die symmetrische 
Verbindung fehlt; es wird von einem zum andern gesprungen.“ 



Alb. Lortziogs Biographie wird in Leipzig bei Brock haus 
erscheinen; Verfasser ist Herr Düringer, Lortzing a langjähri- 
ger Freund, Regisseur des Theaters in Mannheim. Der Ertrag 
ist für die Hinterlasscnen bestimmt. Die Summe der Beiträge, 
Einnahmen u. s. w. für die Familie soll bis jetzt 10,000 Rthlr. 
betragen : warten wir jedoch den ofBciellen Bericht ab, der von 
Meyerbrcr als Vorstand des Uoterstülzungscomiti!!’* nächstens er- 
scheinen wird- Es sind noch manche von den neunzig Büh- 
nen, die es gegenwärtig in Deutschland giebt, mit Vorstellungen 
für Lortzing zurück! 
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Aachen, ln einer hier »tallgefundenen Seite» m uticale hör- 
ten wir «ine Ouvertüre vom Capellmciater der hiesigen Oper, 
Poll ach, welche wenig Effekt gemacht; icine Tochter, welche 
als Sängerin aufirat, hat eine schöne Stimme und bewies fleissi- 
gra Studiam. Frl. Rosine St oll ewerk von Wien trat tum 
erslenmaie auf und bekundete ein schönes Talent; ihre Altstimme 
ist kräftig and metallreich und wird diese junge Sängerin bei 
fortgesetzten Studien einen ehrenvollen Rang nonekmen. Wir 
werden diese junge Sängerin binnen wenigen Tagen auch auf 
der Bühne sehen. 

München. Frau Bcbrcnd-Brnndt von Frankfurt gastirt 
hier mit ausserordentlichem Beifalle. 

Job. Andre in Offenbach macht bekannt, dass er unter nach- 
stehenden Bedingungen den handschriftlichen Nachlass 
Monrti, der in seinem und seiner Geschwister Beaiti ist» her- 
ausgeben wolle: „Es möge sich für die Herausgabe ein Verein 
bilden, welcher durch fortlaufende Beitrüge die Kotten deckt und 
dessen Mitglieder dagegen tu einem besonders billigen Preis die 
herauskommenden Werke erhalten Dieser Verein wählt einen 
Ausschuss, mit dem ich mich über die weiteren Angelegenheiten 
verständige. So wie dieser Verein mir die sichere Hinterlegung 
eines genügenden Betrags für den angegebenen Zweck nachwcisl, 
wird der Stich und der Druck beginnen. 11 

Wenn wir recht vei stehen, so will also Herr J. Andre erst 
für die Kosten vollständig gedeckt sein, alsdann den handschrift- 
lichen Nachlass als Eigmütom bchallcn, die Vereinsmilglieder, 
welche den Druck bezahlt haben, ihre Exemplare noch einmal 
wiewohl „besonder# billig 4 bezahlen, und den ganten Gewinn 
vom Verkauf nicht etwa der Vereinskasse, sondern seiner eignen 
zufliessen lassen. Dass heisst : ich will nichts dabei wagen, son- 
dern bloss gewinnen, ersten# mit Sicherheit von den Vereins- 
znitglicdern, zweitens mit Wahrscheinlichkeit durch den weitern 
Absatz. Dafür lässt sich allerdings schon einige Geschiftsmühc 
übernehmen, wenn diese nicht vielleicht euch schon bei der 
Kostenberechnung in Anschlag gebracht worden soll! 



* Rotterdam. Während des letzten Winters haben die ver- 
schiedenen Ablheil ungen des Niederländischen Vereins zur 
Be förderang der Tonkunst folgende Meisterwerke im 
Reiche der Töne ihren zahlreichen Zuhörern wiedrrum dargebo- 
ten. Die Abtheilung A m st e rdara führte aus: Mozart Motctt : 
„Ob fürchterlich“; Spohr, Hymne: „Gott, Du bist gross“ ; Ver- 
bulst, religiöse Chöre; Mendelssohn Lands Sion nnd Alhalia; 
v. Bree Psalm 84, und Gade's Comala; die Abtheilnag Enk- 
huyxen: Naumann Psalm mit dem Vaterunser: Mozart Mo- 
tetten; die Abthrilung H aarlem: £ p oh r’s Letzte Dinge; Men- 
delssohns Psalm 42; Hayda's Jahreszeiten; die Ablhcilung 
•'Hage; Spohr's letzte Dinge; Vcrhnlzt Hymne: „Ecuwig 
is God“, und religiöse Chöre; Mendelssohn'* Paulus, Psalm 
95 and Lauda Sion; Gade's Comala; llfindePs Psalm 100, 
Hallelnja aus dem Messias, und Judas Maccabäus; die Abtheilung 
Hensden: Cherub in i'a Hymne „die Liebe“; Hayda's 

Schwanengesang; B. Klein „Herrlich ist Gott“; A Romberg 
„die Macht des Gesanges“; F. Schneider Psalm 24; Hän- 
de l‘a Hallelnja ans dem Messias; und die Abtheilung Rotter- 
dam: Beethoven's Christus am Oelberg; Mendelssohn's 
Walpurgisnacht und Paulos. Fes. 

Die ungarischen Zigenner-Iusikanten. 

Es giebt in Ungarn zwei Klassen von Zigeunern, die wandern- 
den lOlah - Zigeuner) und die in festen Wohnsitzen lebenden 
(Pharnomden). Unter den letalern bilde« die Musikanten die 
am höchsten stehende Klasse. Fast in jeder Zigennercolonie ist 



eine Musikbande zu finden, und manche Colonicn bestehen nur 
aus Familien von Musikern, die dann* nach Aller und Talent meh- 
rere grössere oder kleinere Kapellen bilden, die zu verschiede- 
nen Preisen verfügbar stehen. Sie wohnen am Eode der unga- 
rischen Dörfer, auf ihrer „Zeile“ in niedlichen, jedoch niedrigen 
Häuschen. Den ganzen Tag hört man darin Saitengeschrill und 
Clarinctlengepfeif : das bietet freilich keinen besondern Ohren- 
schmaus, denn während die Lehrlinge sich abmähen die Tonlei- 
tern nach dem Gehör zu suchen, üben sich die andern za glei- 
cher Zeit die verschiedensten Melodien ein. Von Noten ist keine 
Rede, Alles wird nach dem Gehör einsludirt; die Kenntniss der 
Noten besitzen wenige and in der Regel nur solche , die 
von irgend oinern Gutsbesitzer oder Beamten in Gunst genommen 
worden sind. Der musicircnde Zigeuner hat eine entschiedene 
Hinneigung zum magyarischen Element und eine heisse Lie- 
be zum ungarischen Vaterlande: sie nennen sich dssabalb 
auch jetzt Ffou-Magyaren, sind der ungarischen Sprache 
mächtig und haben sich zahlreich an dem letzten Kampfe bethei- 
ligt. Eine öffentliche Rolle, ja eine Art Macht im Staat«, spiel- 
ten in neuern Zeiten diese Nusikbanden bei den Wahlen der Be- 
amten und der Reichstags-Abgeordneten, denn ihr Spiel gehörte 
zu den hauptsächlichsten Partcimiltcln nnd verschaffte nicht aelten 
den Sieg: die trefflich vorgetragenen Nationalroelodien von Ban- 
den, welche es mit den Freisinnigen hielten and von diesen 

auch gut bezahlt wurden, lichteten sehr häufig die Reihen der 

Conservetivcn (Pelsoritien) am Vorabend der Wahlen dermaassen, 
das« die letztem auf keine Majorität mehr zählen kennten. 

Wie schon gesagt, spielt der Zigeuner nur selteo von Noten: 
dagegen fasst er alle Melodien der Welt mit ausserordentlicher 
Leichtigkeit auf und hält sie nicht bloss in der Oberstimme, 
sondern auch in den harmonischen Grund- und MitleUtimmen in 
sicherm Gedächtniss. Er lebt einzig und allein seinem Instru- 
mente, liebt dieses mehr als Weib und Kinder, mehr als die 
grossen silbernen Knöpfe an seiner Jacke, ja mehr als seine 

rothe Weste and die Sporen an seinen Stiefeln und man findet 

oft bei den Armaeligsten Instrumente, die jedem Künstler Ehro 
machen würden und manchmal einen Werth habeo, der das Ver- 
mögen der ganzen Kolonie übertrifft. Einen bedeutenden Ein- 
fluss auf das Leben und die künstlerische Ausbildung des mu- 
sicirenden Zigeuners hat das Protectionswesen. Reiche adelige 
Heiren, Paiteiführrr und, »hgesehen von politischen Zwecken, 
besondere Musikliebhaber nahmen aicb der Neu-Magyaren , die 
auf ihren Gütern lebten, mit Wärme an, zumal wenn sic talent- 
volle Mitglieder nnter ihnen entdeckten, and sorgten dafür, dass 
diese dann wenigstens Kenntniss der Noten and auch wohl der 
einfachsten Harmonielehre sich «neigneten Solche begünstigte 
Kapellen gehörten dann stets mit Leib und Seele der Partei ih- 
res Beschützer* an, und da die stolzen conscrvativen Magnaten 
Bich nie cum Protectoral eines Paria bcrabliessen , so folgte 
daraus , dass die liberale Adelspartei fast stets über die beste 
Musik verfügen konnte. 

„Als einen solchen Protector müssen wir auch den jungen 
Edelmann Hemi Prileszki bei der Loczer Musikgescll- 
schaft, welche jetzt in Deutschland (zuletzt in Köln und Bonn) 
mit so glänzendem Erfolg aufgetreten ist, betrachten , and wir 
müssen nar bedauern, dass diose vortreffliche Gesellschaft dem 
deutschen Publikum eine so schlechte Meinung von der ungari- 
schen Nationaltracht beibringt. Diese besteht aus einem schwar- 
zen oder dunkelblanea Attila, schwarzen oder dunkelblauen Ho- 
sen mit schwarzem Scbnüreowerk, nicht aber aus klauen Bein- 
kleidern und rothem silberbctressten Attila, welcher Anzug nur 
an die Livröe eines ungarischen Bedienten oder Leibjägers erin- 
nern kann.* (Nach den Mittheilungen eines Ungarn in 

den .Grentbolea*.) 
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Verlag von !f|- Schloss in Köln. 



Auber, Yalse sur Hsydee pour Piano . . 5 

B e n J i i e n , Louise, Murceau de Salon. Ron- 
deau pour Piano IS 

Charlie ineio Liebster. Schottisches Volks- 
lied (mit deutschem und engl. Text) mit 

Pianoforte 5 

Erg man n, A, Le Depart du eontinent. Pen- 
sen sentimentale pour Plano. Op, 4 . . 8 

Fab er, H., 4 Chansoua aans parolcs pour 

Piano. Op. 1 17V» 

Gits, A. G-, La vallee de Spaa. Vake pour 

Piano 7 V, 

Friedrich. E. F., 2 Romances. Nr. I. Chan- 
son de Nuit — Nr. 1, Chanson d’Adieux 

pour Piano 18 

Halbvv, A., VaUe sur le Val d'Andorre 

f oür Piano 5 

e, H., Souvenir de Bruxelles. Gr. Valse 

pour Plano. Op. 41 IS 

Ile nr Io ii. P., La reine de la vake. Vake 

C »ur Piano & 

a Manola. Valse pour Plano .... & 

Hitler, F., 3 Lieder für eine Baas- oder 
Barltonstimtne mit Pfte. Op. 4t ... 24 
Kinkel, J., 6 Lieder für Alt oder Bariton 

mit Planoforte. Op. 19 tO 

Klein, J., Liebesnähe. Lied für Sopran od. 

Tenor mit Pfte 77» 

Kloss, W., Serenade pour Piano. Op. 1 . 15 

— Der Räuber. Ballade für Basa mit Pfte. 

Op. 4 .... . 10 

— Lieblings-Polka für Planoforte .... 5 

Leduc, A. , Le postllion du rol. (luadrille 

pour Piano 10 

Liste, Charles de. 11 Mülodies — Etudes 
pour Piano. Op. 14. 2 Hefte ä ... 15 
— Souvenir de Bai. Nr. I. La Graeieuse. 

Polka de Salon. Op. 14 15 



— Souvenirde Martha. Lrs plus jnlies motifs 
dansants. Contennot 1 Galops — I Polka 

— 1 Valse ponr Plano 117, 

— Dieselben einzeln Nr. 1 — 4 h ... . 5 

Littoiff, 11., Sophien-Polka f. Pfte. ... 5 

Lund, Baronne. Moment de trktesse. Me- 
lodie pour Piano.. Op. 1 77» 

— Abends. Lied von H. Dorn mit Arabes- 
ken für Pianoforte. Op. 4 UV» 

Mannei, G., Le Carnaval de Bruxelles. Vake 

de Coneert pour Piano 1SV, 

Meynne, G. , Morceau de Salon sur des 

themes de llaydee pour Piano .... 217, 

— Gr. Polka chromatique uu etode d’oetaves 

pour Piano 15 

— Rondo — Valse sur la dernlbre petiace 

de J. Straus» ponr Piano 10 



Novarre, L., Petlle Fantasie sur le torreador 



Aoar piatto . . 13 

— Marche et Valse du Prophbte de Meyer- 

beer pour Piano (Mit einer herrlichen 
Abbildung der Schiusa-Sceae dea vier- 
ten Actes) 15 

— Moasique de l’opera le Prspbite pour 

Piano. (Mit derselben Abbildung) . . . 177, 

Otfenbach, J., 1 Lieder f. eine Siugsttmme 
mit Pianoforte. Nr. 1. Das Vaterland, — 

Nr. 2. Der deutsche Knabe 10 

— Das Vaterland für Sopran oder Teoor [. 5 

— Der deutsche Knabe für Tenor .... 8 

r t i » Bass .... 8 

— Bleib bei mir! Lied im Volkstöne mit 

Pfte. für Sopran oder Tenor 77, 

— für AU oder Bariton 7V, 

— für Mezzo- Sopran 77, 

Pasdeloup, A„ Polka de lopera le Prophbte 

pour Piano. (Mit Vignette) ..... 8 

Roerdansz, IC, Artillerie-Polka f. Pfte. . . 5 

Tausch, •)., 3 Gesänge für Sopran oder 
Tenor mit Pfte, Op. 4. Heft 1 ... 15 



Alle Gesangfreunde macht die Unterzeichnete Ver- 
Ingshandlung wiederholt auf die vor Kurzem er- 
schienene: 

Letzte C’omposition 

Am Larlzlng's 

„Das Lied vom OL Regiment“ 

für eine Singslimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Preis 7, TMr. — 

aufmerksam. 

Berlin. AUgcmtimi deuitcke Vtrlmfi-A»Mall. 



ANZEIGE. 

Von der mit •airerordenitlehea Beifell eafgenoauseaea Oper: 




eo le Serrrt de I» Reise 



V O D 

JU Thomas, 

haben wir das aastcMteaaliehe Verlag»- und Eigeotliumsrecbt 
för DeuUrhlsnd und die ösler reichlichen Staaten erworben. 

Wir werden diese Oper in den üblichen Formen heraurgebea 
und machen zugleich bekannt, da« nur durch uns bezogene Par- 

titarrn *ur Aufführung der Oper berechtigen. 

Mainz im Jnoi 1851. B. SCHOTT* SWUM. 



Alte in der Musik-Zeitung angeküodigte und besprochene Mu»i- 
kalico find in der Moaikalienhandlang von il. Sckloae zo haben. 



VcniuworUiclicr Rcd.rirur frof. L. BiacboS. Vcil.g ron M. Scblo»». llrutk roh J. P. B»chea, Ilof-Buchbtsdl« u. Buchdruck« i« Cats. 
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Rheinische Musik-Mung 

für Kunstfreunde und Künstler 

herausgegeben von Prolessor L. IIlschofT. 

Nro. 54. Cöln, den 12. Juli 1851. II. Jahrg. Nro. 2. 



Von dieaer Zeitung erscheint jeden Samstag wenifatena em gaaaer Bogen. — Der ibeUMMIltffnil pro Jahr belrigt 4 Thlr. 
Dnrcb die Poet bexogen 4 Tklr. 10 Sgr. Eine einzelne Finmmer 4 Sgr. — luertlou-tiebhhren pro Petit-Zeile 2 Sgr. — 
Briefe und Packele werden onter der Ad reize dea Verlegern t IchlQIS in GftlB erbeten. 



Friedrich Chopin. 

Von 

r. lAamt. 

II. 

Wenn wir hier iber die Entwickelung der Plano- 
fortemusik die Sprache der Schule zu reden hätten, 
■o würden wir den Inhalt jener herrlichen Blätter aua- 
cinanderlegen, welcher eine ao reiche Aehrenlese von 
Beobachtungen darbietet. Wir würden in erster 
Linie jene Notturno'», Balladen, Impromptus, Scher- 
zo 's durchspalten, welche alle voll von unerwarteten 
und nie gehörten harmonischen Feinheiten sind. Wir 
würden dieselben Feinheiten dann in seinen Polonaisen, 
Mazurhen, Walzern, Bolero ’s aufsuchen. Allein dazu ist 
hier weder Zeit noch Ort: eine solche Arbeit würde 
nur für die Eingeweihten dea Contrapunkts und des 
Generalbasses Interesse haben. 

Durch das Gefühl, welches überall in diesen Wer- 
ken sich ergiesst, haben sie sich verbreitet und Liebe 
in grossen Kreisen erworben, und dieses Gefühl ist 
höchst romantisch, Individuell, elgenthümlich, und 
dennoch nicht nur dem Volke verwandt, welches ihm 
eine Berühmtheit mehr verdankt, sondern allen Iler- 
zen, die je von dem Unglück der Verbannung und 
den Empfindungen der Liebe gerührt worden sind. 

Indess begnügte sich Chopin nicht stets mit jenen 
Kähmen, in die er seine so glücklich gewählten Bil- 
der zeichnete, sondern er wollte seine Gedanken 
auch in die Schranken der klassischen Formen brin- 
gen. Er hat schöne Concerfe und Bchöne Sonaten 
geschrieben: allein es ist nicht schwer, in diesen 
Erzeugnissen mehr den Willen, den Vorsatz, als die 
Begeisterung zu erkennen. Diese war bei ihm eigen- 



sinnig , gebieterisch , fantastisch , an keine Reflexion 
gebunden: er musste ihr freien Lauf lassen und hat, 
wie wir glauben, seinem Genie Gewalt angethan, 
so oft als er es an hergebrachte Regel, an Classi- 
fication, an ein Gebot fesseln wollte, das nicht mit 
seinem eigensten geistigen Wesen übereinstimmte ; 
denn dieses gehörte zu der Gattung deijenigen , die 
gerade dann am liebenswürdigsten und anmuthigsten 
sich entfalten , wenn sie sich vom Strome treiben 
lassen. Darum halten wir jene Versuche auch für 
weniger gelungen. Chopin vermochte nicht die flat- 
ternden, durchaus nicht scharf begrenzten Umrisse, 
welche seinem Gedanken eben den höchsten Reiz 
verleihen, in das steife, winklige Fachwerk des regel- 
rechten Formzuscbnitts zu bannen. Da hinein Hess 
sich jenes Unbestimmte, Verschwimmende nicht zwän- 
gen, welches duftig und gewischt das kantige Gerippe 
der Form unkenntlich macht und es mit langen Fal- 
ten wie aus herbstlichen Wolken gewoben umhüllt, 
wie die Nebelgewande der ossianlschen Gestalten, 
wenn sie auf vorüberzieheodem Gewölk getragen 
den Sterblichen ein holdes Antlitz zeigen. 

Indess zeichnen sich diese Versuche allerdings 
dutch einen seltnen Adel der Schreibart aus und — 
enthalten Stellen von hohem Interesse und Sätze 
von überraschender Grösse der Gedanken. Wir er- 
wähnen z. B. das Adagio des zweiten Concerts, 
für welches er eine ganz besondere Vorliebe hatte 
und das er sehr gern spielte. Die Ausschmückun- 
gen darin gehören zu der schönsten Manier des 
Componisten und der Hauptgedanke ist wunderbar 
breit gehalten. Der ganze Satz ist ideal vollendet, 
und der Ausdruck des Gefühls bald hell und strah- 
lend, bald rührend und ergreifend. Es weckt das 
Bild einer herrlichen, in einem Lichtmeer schwim- 
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inenden Landschaft, eine« beglückten Tempe's, wel- 
ches man gewählt hat, um dort eine traurige Ge- 
schlchte zu erzählen. Es ist wie der Gedanke an 
einen unersetzlichen Verlust, der das menschliche 
Herz mitten in dem Glanz der schönen Natur anfallt: 
ein Kontrast, der durch eine Verschmelzung von 
Tönen und eine unvergleichliche Abstufung der Tin- 
ten unterhalten wird, welche verhindern, dass irgend 
etwas Schroffes oder Hartes eine Dissonanz in den 
Eindruck bringe, welcher der Freude die Farbe der 
Melancholie und dem Schmerze das Licht der lleflre 
verleiht. • 

Wie dürften wir den Trauermarsch in seiner 
ersten Sonate unerwähnt lassen, der zum ersten 
Mal für das Orchester bearbeitet bei seinem Begräb- 
niss gespielt wurde! Keine andern Töne hätten mit 
einer Sprache, die so durch die Seele geht, den 
Schmerz und die Thräuen ausdriieken können, wel- 
che denjenigen zur letzten Ruhestätte begleiten 
mussten, der die Weise, iu der mau einen grossen 
Verlust beweint, so erhaben aufgefasst hatte! — Einer 
seiner jungen Landsleute sagte mir einst: .Dies 
konnte nur ein Pole schreiben !* Und ln der That, 
alles Feierliche und llerzzerreisseiide, was der Lei- 
chenzug einer ganzen Nation hat, die ihren eignen 
Tod beweint, erklingt In dirsem Grahgeläute. Man 
fühlt es, hier wird nicht der Tod eines Helden be- 
weint, den zu rächen andere Helden lehen, sondern 
der Tod eines ganzen Geschlcchta, von dem nur 
Weiber, Kinder und Priester noch übrig sind, um 
es zu bestatten. Was diese an reinem, heiligen 
Siun, au Entsagung, Glauben und Hoffnung in ihren 
Herzen tragen, das tönt, das hebt, das zittert in 
den Schwingungen dieser Töne dahin. 

Aber nicht in allen seinen Werken fragt der Schmerz 
nur diese Farbe. Iin Gegentheil , es finden sich 
viele Stellen, in denen ein dumpter Zorn, eine er- 
stickte Wutli sich malen; mehrere seiner Etüden, 
sogar Scher zo's, schildern einen verhaltenen In- 
grimm, der bald in Ironische, hahl in stolze Ver- 
zweiflung ausliricht. Diese düstern Ergüsse seiner 
Muse sind mehr unbemerkt vorübergegangen und 
auch weniger verstanden worden, als seine Dichtun- 
gen von zarterm Colorit. Vielleicht hat Chopin's 
persönlicher Charakter dazu heigetrRgen. Wohlwol- 
lend, freuudlich, zugänglich, steta bei gleich heite- 
rer Laune, Messer durch sein äusseres Wesen wenig 
von dem geheimen Krampf nhuen , der sein Inneres 
verzehrte. 

Dieser sein Charakter war nicht leicht zu fassen. 
Er war aus tausenderlei Nuancen zusammengesetzt, 



die sich durcheinander kreuzten und einander ver- 
hüllten und zwar auf eine a prim a vista unmöglich zu 
entziffernde Weise. Man konnte sich sehr leicht 
über das, was er Im Grunde der Seele daciitr, täuschen, 
wie das im Allgemeinen bei allen Slaven der Fall 
ist. Die edle Freiheit, der Anstand und dabei doch 
die l'ngezwungenheit und einnehmende desintoi- 
tura ihrer Manieren, schliesst keineswegs Vertrauen 
und aufrichtige Mittheilung ein. Was sie denken 
und fühlen, enthüllt und verbirgt sich wie die Ulnge 
einer Schlange, die sich in sich selbst zusammen rollt: 
um ihre Verkettung zu finden, muss man sie sehr 
genau und srharf beobachten. Es würde sehr naiv 
sein, ihre höfliche Zuvorkommenheit, ihre vorgege- 
bene Bescheidenheit buchstäblich zu nehmen. Die 
Formen dieser artigen Glätte und acbeinbaren An- 
spruchslosigkeit hängen mit ihren Sitten zusammen, 
die merkwürdiger Weise viel Orientalisches aus ihren 
frühem häufigen Berührungen mit dem Morgenlande 
an sich haben. Ohne dass sie sich von der türki- 
schen Schweigsamkeit hätten anstreken lassen, hat 
diese sie doch eine misstrauische Zurückhaltung iu 
allen denjenigen Dingen gelehrt, welche zarte oder 
geheime Saiten berühren, und wenn sie über sich 
selber sprechen, so kann mau sicher sein, dass sie 
unter einem feinen, fragenden und spöttischeu Lä- 
cheln, dem man nicht hrikonmicn kann, Vorbehalte 
über alles Tiefere ihrer Seele machen, die schwer 
zu erratlien und zu deuten sind. 

Chopin's schwächliche Organisation untersagte ihm 
ohnedies den energischen Ausdruck seiner Leiden- 
schaften , und so offenbarte er seinen Freunden nur 
das Sanfte und Liebevolle derselben. In der ge- 
drängten und geschobenen Welt der grossen Städte, 
wo jeder mit sich seihst genug zu thun und nicht 
Zeit hat, die Lebcnsratlisel Anderer zu errathen, 
und wn demnach Jeder nur nach seiner äussern 
Thätlgkeit beurtheilt wird, denken natürlich nur sehr 
Wenige daran, sich die Mühe zu nehmen, einen 
prüfenden Blick über die Oberfläche eines Charaktere 
hinaus in das Innere desselben zu werfen. Aber 
wen vertrauter und häufiger Umgang mit Chopin in 
Berührung brachte, der konnte in manchen Augen- 
blicken bemerken, wie ungeduldig und ärgerlich er 
darüber war, dass man ihm so willfährig aufs Wort 
glaubte! Und der Künstler konnte den Menschen 
nicht rächen. Chopin war zu schwächlich, um diese 
Ungeduld durch die stürmende Kraft seines Spiels 
zu verrathen; er suchte sich dadurch zu entschädigen, 
dass er jene Blätter schrieb, auf welchen der leiden- 
schaftliche Groll eines Mannes obenauf schwimmt, 
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dessen Herz tiefer verwandet Ist, als er es gestehen 
will — so wie um eine, ob uorh dem Sinken nshe, 
dennoch stolz bewimpelte Fregatte die Planken oben- 
auf schwimmen, welche die Wogen von ihren Kip- 
pen gerissen haben. Wie gern hörte er zu, wenn 
diese grollende Tiefe des Meeres in seinem Innern, 
die in jenen Tondichtungen rauscht, unter den Hän- 
den eines Spielers mit der Kraft daherbrauste, welche 
die Natur ihm selbst Tersagt hatte!“) 

Die Folgen solcher Eindrücke sind um so wichti- 
ger für Chnpin’s Lehen, je mehr sie sieb späterhin 
In seinen W’erken offenbarten. Sie haben nach und 
nach eine Art von kränklicher Reizbarkeit erzeugt, 
welche zu einem fieberhaften Beben gedieh und die 
gewaltaame Verdrehung der Gedanken veranlasste, 
welche man In /leinen letzten Cnmpnnitionen bemerkt. 
Da er unter dem Zwang der gewaltsam unterdrück- 
ten Leidenschaft fast erstickte, war die Kunst ihm 
zuletzt nur noch das Mittel, sich selbst sein eigenes 
Trauerspiel zu schreiben. 



Musik ln Mt. Petersburg. 

(Schl«*) **.) 

Doch ich bin noch nicht fertig mit der musikali- 
schen und meteorischen Jugend : da ist noch das lieb- 
liche Schwesternpaar N eru da, zwei junge Mädchen, 
die älteste Pianistin, die jüngste Violinspielerin. 
Amelie Neruda ist eine Künstlerin, welche sich 
ein reines und zierliches Spiel zu eigen gemacht hat. 
Sie spielt nicht weniger schnell und uicht weniger 
stark als die Menge der neuern Pianisten und würde 
gewiss den ganzen Erfolg haben, den sie verdient, 
wenn sie einmal nicht neben ihrer Schwester spielte, 
deren überlegnes Talent sie verdunkelt, und dann, 
wenn sie statt der Coinposilionen von Waldmüller 
und Kittl, die fast allein ihr Programm bilden, werth- 
vollere Sachen wählte. Uebrlgeus muss man aner- 
kennen, dass sie darcli die ganz ausgezeichnete Art 
ihrer Begleitung sehr viel zu den Erfolgen ihrer 
Schwester beiträgt. Die kleine Wilma ist nichts 
weniger als ein zimperliches, verkümmertes Wesen, 
wie so manches Wunderkind, dessen Blässe und 
Magerkeit die Leidensstnnden und Anstrengungen 
bekunden, die ihre Frühreife gekostet hat. Im Ge- 

*) Sie mSeaen dem Ueberietzer dieaen Zuaali ca ful halten, 
vncehrU-Btcr Herr Verfasser, und Sie werden den Spieler, 

den Chopin meinte, am heilen kennen. Er beruht auf der 
Erinnerung an eine Aeuasenrng Chopina in Aachen aus dem 
Jahre 1843 beim dortigen Mesikfeate. -Jl. Red. 



gentheil, an wie Wilma auftrltt mit Ihrem frischen 
und heitern Gesicht, so wie sie Ihren Knicks macht, 
wobei der jugendliche Reiz eines Mädchens im Bunde 
mit der Schelmerei eines Kindes erscheint, so weiss 
Jedermann, dass Ihre Stadien ihr niemals viel Schwelss 
gekostet haben. Ihr Talent entspricht ganz und gar 
ihrer Haltung. Mit einer Sicherheit und Reinheit, 
die fast nie fehlen, führt sie die grössten Schwie- 
rigkeiten ans , sie phrasirt sehr schön , nur eilt sie 
zuweilen ein wenig, ihr Gesang ist anmntbfg und 
ausdrucksvoll, und der Ton , den sie aus ihrer Vio- 
line zirht, hat eine merkwürdige Fülle; In der That, 
die kleine Wilma ist In ihrem IS. Jahre schon eine 
grosse Virtuosin. Aber sie Ist mehr als das: was 
sie von den gewöhnlichen Wunderkindern unterschei- 
det, ist der freie und natürliche Charakter ihres Spiels : 
dies Spiel ist eben soweit entfernt von rein mechani- 
scher Vollkommenheit als von frühreifer überspannter 
Empfindelel und trägt das Gepräge einer vollkom- 
menen moralischen und physischen Ge- 
sundheit. Dsrnm hat dieses heitere, blühende Kind, 
das augenscheinlich mehr zu seinem eignen Ver- 
gnügen als für die Zuhörer apielt, und das bieher 
ohne einen einzige!) Empfehlungsbrief kam (und wer 
Petersburg kennt, weiss, was das hier sagen will, 
wo man selbst wenn man mit zwei Pferden anstatt 
mit vieren vorfährt, zurückgewiesen wird) darum 
bat dieses liebenswürdige Kind unser Publikum zu 
einem Enthusiasmus gebracht, der in den sieben 
Concerten, welche die Geschwister Neruda gegeben 
haben, sich nie veriaugnet hat. — Wilma hatte den 
grössten Erfolg mit den Compositionen von de Beriot 
und dann besonders mit burlesken Variationen über 
ein deutsches Lied von Mildner, einer ziemlich geist- 
vollen Nachahmung des Carnevals von Venedig. 

Der Pianist Styzunr Shiff hat dieses Jahr 
nur Ein Concert gegeben und darin besonders sein 
schönes Talent zu fantasiren bewundern lasseu. Seine 
Fantasie über gegebene Thema'« nahm zuweilen 
so genau ausgeprägte Formen und einen so breiten 
und kunatgemässen Zuschnitt an, dass man sie hätte 
Note für Note können drucken lassen. Shiff ist 
der beste musikalische Improvisator, den 
Ich a ei t M en delsso h n gehört habe: erbat 
Recht, seinen Stolz in dieses bewundernswürdige 
Talent zu setzen, welches die Kunst wohl vervoll- 
kommnen, aber die Natur allein verleihen kann. 

Am Ende der Saison kam Hr. v. Kontakt noch zu 
uns: er hat ein Concert in den Fasten und mehrere 
nach Ostern gegeben. Dieser Violinspieler, der sich 
einen Schüler Paganlni's nennt, ist ein Virtuose, den 
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man vollkommen nennen könnte; wenn er mehr Ton 
und ein bessere« Staccato batte. Er ist such durch- 
aus nicht ohne wahres Talent zur Composition; aber 
es ist zu bedauern, dass diese schönen Anlagen, 
welche den Ruhm eines Künstlers hätten begründen 
können, sich auf den traurigen Abweg des Ef- 
fekts verirrt haben. Dieser apokryphlschen Gott- 
heit jagt tlr. v. Kontakl nach in seinen Kraftkunst- 
stücken und in den schneidendsten Kontrasten. Eine 
interessant rbythmislrte und artig cadenzirte Stelle 
wird plötzlich unterbrochen durch ein endloses Ge- 
zwitscher von Flageolettönen oder durch ein Isnges 
Gesprudel von |rizz*cati ; mitten In einer Ränften und 
einschmeichelnden Melodie fahren wir hei einem 
furchtbaren Schlag der grossen Trommel, des Blechs, 
oder gar des Tamtams in die Höhe: mit Einem Wort, 
Herrn v. Kontski's Grundsatz Ist, das Hässliche dem 
Schönen an die Seite zu stellen, um den Effekt 
zu erhöben. Da aber das Hässliche niemals ein 
Gegenstand der Kunst sein kann, so gehört Herr 
v. Kontakt mit seinem Grundsatz unter die Antimu- 
siker. Wenn er sich eutschliessen könnte, einfach 
und natürlich zu sein, wenn er dem rauschenden 
Orchesterlärm, der um so unerträglicher ist, je we- 
niger die Gedanken seiner Compositionen ihn ver- 
langen, entsagen, überhaupt nenn er eine dauernde 
Achtung ephemeren Beifallsbezeugungen vorzie- 
hen wollte, so würde er ein ausgezeichneter Vir- 
tuose und ein Interessanter Componist sein. Aher 
er hat kein Zutrauen in aein Talent, er will mehr 
als das Schöne und ist desshalb immer auf der Jagd 
Dach Effekt, selbst iu seinen Ankündigungen. Ich 
will nicht von dem zweideutigen Prädicot „eines 
Schülers“ reden, welches sich für einen 30jährigen 
Mann wenig schickt; ich schweige von dem „Gra- 
fen“ Kontski, in dessen „Wohnung“ man sieb Bil- 
lets verschaffen kann, und von der sonderbaren Re- 
densart : „Herr v. Kontski wird unter andern die fol- 
genden Stücke von seiner Composition hören lsssen“, 
womit alle seine Programme beginnen und worauf 
bald ein Sinfoniesatz von Schubert oder ein Concert 
von Rode, eine Ouvertüre von Lindpainlner oder eine 
Fantasie von Lsfont folgen ; Ich spreche nicht von 
selueu „Erinnerungen aus dem 16. Jahrhundert* (I!) 
und von seinen nachshmcnden, schildernden und poetl- 
achen Musikstücken: aber ich will ein Paar Worte 
über das pizzi-arco sagen, das Hr. v. Kontski als 
einen neuen Effekt ankündigt. Die Vereinigung des 
pizzicato mit dem col arcu ist bekaunt und wird von 
allen Violinisten der neuern Schule angewendet, nur 
machen sie das pizzicato mit der Unken Hand und 



bewahren aich so die Freiheit des Bogens, während 
Hr. ▼. Kontski es mit der rechten Hand macht, wo- 
durch er eine längere Dauer des Pizzicato gewinnt, 
aber drei Viertel des Bogens aufopfert. Selo pizzi- 
arco Ist also etu neues Verfahren, aber kein neuer 
Effect. 

Hr. v. Kontakl hat sieh gewaltigen Applaus er- 
zielt: allein man darf es zur Ehre unseres Publi- 
kums nicht verschweigen, sein Erfolg ist nicht ohne 
lebhafte Opposition geblieben. 

Aua des Steppen von Sibirien, aus Tnholsk, kam 
ein Herr Afanaateff, Violinist und Schüler seine« 
dort lebenden Vaters. Sein Tsient für Spiel und 
Composition hat viel Aebnlichkeit mit seinem Vater- 
lande: ea Ist rauh, hart und unheimlich, aber ea fin- 
det sich Gold im Boden. Ea soll mich gsr nicht 
wundern, wenn nsch einigen Jahren der Name die- 
ses jungen Künstlers vorthellhaft bekannt lat. Aus- 
serdem erwähne ich von fremden Gästen noch den 
Violinisten Lada, Schüler de Beriot's, dem man 
viel in den Weg gelegt hat, und die Frau Niaaen- 
Saloman, welche zwei Concerte gegeben hat, und 
eine gute Sängerin alter klaaaischer Musik ist. 

Geben wir zu den Einheimischen über. Die phil- 
harmonische Gesellschaft hat uns eine schöne Auf- 
führung von Mendel ssohn’s Musik zur Athalia 
gegeben. Diese Composition enthält allerdings Schön- 
heiten ersten Ranges, hält sich aber doch nicht auf 
der Höhe der übrigen Werke des Verfassers. — 
Unser würdiger Veteran L. Maurer, der General- 
iuspector aller kaiserliches Orchester, hat ein gros- 
ses, schönes Concert gegeben, ln welchem er unter 
seiner Directioa seine zweite Sinfonie, überschrie- 
ben Hommage ä Mendelssohn, aufrührte. Sie ist ein 
Meisterstück von Erfindung, Geschmack, Arbeit und 
Instrumentirung und wurde vom Publikum mit einer 
W'ärme anfgenommen, au die man hier hei ernster 
Musik nicht eben gewöhnt ist. Unsere Virtuosen 
sind auch nicht müssig gewesen. W. Maurer, 
nach Vieuxtemps unser erster Violinist, und A. Mau- 
rer, ein trefflicher Violoncellist, sowie die Pianisten 
Uubinstein und Gerke haben sich hören, d. h. 
bei ihnen, sich bewundern lassen, L’ebcrhaupt ha- 
ben Plano und Violine, wie überall, vorgeherrscht. 

Rubinstein, in Russland geboren, ein tüch- 
tiger Spieler, wird besonders als Componist sei- 
nem Vaterlande Ehre machen. Er lat sich seines 
.Ziels bewusst und strebt ihm mit Beharrlich- 
keit und energischem Charakter nach, und dies 
Ziel ist kein anderes als das erhabene , das ei- 
nem Beethoven, Mendelssohn und Meyerheer vor- 
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schwebte. Schon in vorigen Jahre hörten wir von 
ihm zwei prächtige Klavierconcerte uod eine schöne 
Sinfonie; dleaes Jahr ein Trio für Piano, Violine 
uod Cello, ein meisterhaftes Werk, welches in an- 
derer Umgebung allein hinreicben würde, seinen 
Ruf als Tondichter zu gründen. Gegenwärtig studirt 
das russische Theater den „Dlmitri vom Don", Oper 
in I Akten von Rubinstein, ein, um sie im nächsten 
Herbst aufzuführen. Es ist freilich wahr, dass seine 
Ideen nicht so originell sind, wie die seines Lands- 
manns Glinka; er gefallt stell noch zu sehr iin 
Aossptnuen der Formen, hat auch noch nicht die ge- 
hörige Erfahrung im Instrumentiren : aber eben ao 
wahr ist es, dass unter der geringen Anzahl von 
Componlsten, die Russland bis jetzt erzeugt hat, 
Rubinstein derjenige ist, dem der Name Künstler 
mit dem meisten Rechte zukömmt. Die übrigen rus- 
sischen Componisten haben manche hübsche Lieder 
und Romanzen geschrieben, auch einige Opern, un- 
ter denen die Giioka'schen den meisten Werth ha- 
ben: aber, mit Ausnahme des Grafen Michael 
Wielhorski, welcher im vergangenen Jahre ein 
Allegro einer Sinfonie — eine schöne und geist- 
volle Arbeit — aufTühren Hess, Ist Rnbinstein der 
erste, der sein Talent dem Prüfstein des wahren 
Künstlers, der höheren Instrumentslmusik unterwor- 
fen hat uod der aus dieser gefährlichen Probe allem 
Auachein nach siegreich hervorgehen wird. 

B. Damcke. 



Berliner Briefe. 

[Köoifibergcr Oper. — Ditlendorf. — Personal der Oper. — 
Sobolcwski't Seher von Khorassao.] 

Den 26. Jani. 

Die Königsberger Oper hat am Friedrich-Wilhelm- 
atädtischen Theater mit recht vielem Glück Ihr Gast- 
spiel fortgesetzt. Sie brachte manches zur Auffüh- 
rung, was auch auf unserm Repertoire heimisch Ist 
und was daher besser fortgefalien wäre; einige 
Opern aber waren lange von unserer Bühne ver- 
schwunden und wir müssen es mit Dank anerkennen, 
daaa wir Gelegenheit hatten, sie von Neuem in's 
Gedächtnis« zuräckzurufen. Wir sahen von Mozart 
den Belmonte und Don Juan, von Rossini den Bar- 
bier, von Dltteradorf den Doctor und Apotheker, 
voo Weigl die Schweizerfamilie, von Auber den Fra 
Dlavolo und den Maurer und Schlosser, von Sobo- 
lewaki den Seher von Khorassan. Von diesen Opern 
hat namentlich Dittersdorfs Doctor und Apo- 



theker, ein fast von Niemandem mehr gekanntes 
Werk, solche Sensation gemacht, dass es morgen 
zum fünften Male gegeben werden wird; die ganze 
musikalische Welt strömt hin; wer einmal da ge- 
wesen ist, versäumt die Wiederholung gewiss nicht, 
und der Laie findet gleich dem Musiker den reich- 
lichsten Genuss. Es ist fast unbegreiflich, wie ein 
sowohl durch den Stoff als durch die musikalische 
Behandlung ao frisches Werk, das voll des uner- 
müdlichsten Humors mit den elnfsehsten Mitteln Im- 
mer den Nagel auf den Kopf trlflt, ao ganz von un- 
gern Bühnen verschwinden konnte. Dittersdorf war 
gleich Haydn, mit dem er die meiste geistige Ver- 
wandtschaft hat, österreichischen Ursprungs, 1789 
war er in Wien geboren und starb 1799; den Doc- 
tor and Apotheker schrieb er im Jahre 1786. Die 
ungemeine Einfachheit und Natürlichkeit der Musik, 
der alles geschraubte, aüssliche und raffioirte We- 
sen fehlt, versetzt uns sogleich in den schlichten 
Bürgerstand dea vorigen Jahrhunderts. Die Fülle 
komischer Situationen, die der Stoff bietet, wird auf 
die einfachste Weise musikalisch versinnlicht; nichts 
wird zu breit au$gesponnen ; nie ist eine Leere da, 
eine geistreiche humoristische Erfindung folgt der 
andern. Zwei oder drei ziemlich schwierige und et- 
was veraltete Coloratur-Arien werden von der Königs- 
berger Gesellschaft ausgelassen, nnd das sind viel- 
leicht diejenigen Steilen der Oper, die uns heute 
nicht mehr ganz Zusagen möchten. Uns, die wir an 
den Auswüchsen der Uebercultur krank darnieder 
Hegen, that diese frische Luft recht herzlich wohl ; 
die Sehnsucht nach natürlichen Zuständen ist es, 
die uus diese Musik so Heb machte. Ein weniger 
günstiges Schicksal hatte trotz ihrer Einfachheit 
Weigl’s Schweizerfamilie ; denn dies süssliche affec- 
Urt unschuldige Wesen ist eben so wenig gesund 
und kernhaft, als unser heutiger Elfen- und Teufels- 
Spuk. Von Dittersdorf steht uns noch der Hiero- 
nymus Knicker bevor. — Ehe ich zu Sobolewski’s 
neuer Oper übergehe, noch einige Worte über die 
bedeutendsten Mitglieder der Bübue. Frl. Fischer, 
die Primadonna, hat entschiedenes Talent zur dra- 
matischen Sängeria ; sie singt mit Feuer nnd Em- 
pfindung; auch die zänkische Frau des Apothekers 
stellte sie mit Geschick dar; nur die technische Be- 
handlung der Stimme hat manche Mängel, die ihr 
selbst eben ao viel schaden, als dem Publikum. Frau 
Iagels-Roth hat eine kleine und nicht mehr allzu 
frische Stimme; ihre hohen Töne klingen hin und 
wieder rund und leicht, uud sie füllt daher ein ge- 
wisses Genre recht gut aus. Frl. Schulz ist eine 
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talentvolle Soubrette; bei etwas mehr technischer 
Ausbildung würde Ihre Stimme den etwas bedeckten 
Klang verlieren. Hr. Beyer, ein früher geschätz- 
ter Tenor, ist über die Jahre hinaus, in denen ein 
Tenorist öffentlich hervortreten darf; seine tech- 
nische Ausbildung ist besser, als bei den meisten 
andern Mitgliedern der Bühne, aber den Mnngel der 
physischen Kraft kann er dadurch nicht ersetzen. 
Hr. Heinrich befindet sich In Besitz eines zugleich 
starken und zarten Tenors; nur wird er seine Brust- 
stiinme noch weiter in die Höhe bringen und den 
Uebergang zum Falsett mildern müssen; seine Ge- 
sangsausblldung leidet an bedeutenden Mängeln; na- 
mentlich hat er höchst sonderbare und störende Ma- 
ttieren des Vortrags, die er vor Altem wird ablegen 
müssen. Hr. Hassel, Tenor- Buffo und zugleich Re- 
gisseur der Oper, ist ein höchst gewandter Schau- 
spieler und hat eine klare und leicht ansprechende 
Stimme, die ohne eigentlich künstlerischen Ansprü 
chen genügen zu können, für Aufgaben dieser Art 
hinreichend Ist. Aebnliches gilt, nur in höherem 
Maasse, von dem Bass-Buffo, Herrn Düffkke, der 
fast die Hauptstütze der Oper ist. Seine Darstellung 
des Apothekers war vorzüglich. Als Sänger kann er 
nicht gelten, doch reichen seine Kräfte aus. Einen 
Sänger dieses Genres zu engagiren, hat man bei der 
König). Bühne bis jetzt für überflüssig gehalten. 
Krause und Zsrhleschc, die sich Im Besitze der 
Buffo-Partien befinden, haben beide viel za wenig 
komisches Talent. Die Folge davon ist, dass eine 
Reihe von Opern, unter Ihnen anch Dittersdorfs 
Doctor und Apotheker, gar nicht gegeben werden 
kann. Und doch mildert ein Jeder gern die Schärfe 
aeioer Ohren, wenn er die Partien des Bartolo, Fi- 
garo, des Bürgermeisters im Czaar, des Papageno 
u. a. w. mit recht wirksamer Komik dargestelit se- 
hen kaun. Hr. Eichberger, ein sehr junger Sän- 
ger, Sohn des einst berühmten Tenoristen, der jetzt 
in Tilsit als Gesanglehrer lebt, hat eine starke Bass- 
stimme, die bei tüchtiger Ausbildung sehr vielen 
Wohlklang entfalten könnte. Die übrigen Bässe 
sind kaum zu erwähnen, auch ihr Landsmann Hr. 
Theeleu nicht, der mit einer entsetzlichen Kehl- 
stimmc absonderliche Neigung zum Detnniren ver- 
bindet. Man glaubt heute oft eine grosse Entdeckung 
gemacht zu haben, wenn man einen Sänger mit na 
türllchem Stimmfond findet; man vergisst aber, dass 
zu einem Sänger ausser den Lungen auch noch die 
Anlage zn geistiger und musikalischer Bildung nnth- 
weudig ist und dass sicli ein wolilgebildeter Ton 
weit eher durch Unterricht und Studium erreichen 



lässt, als musikalische Gewandtheit und geistige 
Cnpacltät. — Nun zu Sohole wakl. S. hat sich 
hier als einen tüchtigen Dirigenten bewährt: aber 
die Erwartungen, die von Königsberg aus über ihn 
als Componlsten rege gemacht waren, haben steh nicht 
erfüllt. Zunächst zeigt seine Oper — sie heisst; „Oer 
Seher von Khnrassan* — kein Erfindungstalent Im ei- 
gentlichen Sinne. Bellinl und Meyerbeer sind die Sub- 
stanz nlier Melodien, au denen das Werk allerdings 
ziemlich reich Ist, und wenn sich auch nicht läugnen 
lässt, dass er innerhalb dieser Sphäre manchen neuen 
Gedanken producirt hat, so ist doch das Meiste nichts 
mehr, als eine nnbedeatende Variation über bereits 
Gehörtes. Nun lässt sich aber etwas Geniessbares 
auch mit geringem Grad von Originalität schreiben, 
und leider Ist auch in dieser Beziehung die neue 
Oper durchaus nicht anzuerkennen. Die Königsber- 
ger selbst haben an S. seine Unklarheit und Form- 
losigkeit getadelt, und diesem Tadel können wir nur 
beistimmen. Wo endlich einmal eine Steile musika- 
lisch hübsch behandelt ist, da wird die Wirkung 
durch den Text vernichtet, der einen fast unglaub- 
lichen Grad von Ungeschicklichkeit verräth. WiilS. 
das Talent, das er hat, zu der höchsten Ihm erreich- 
baren Blütbe bringen, so muss er sich zunächst ei- 
nen guten Text arbeiten lassen und daun vor allen 
Dingen dahin streben, dein Ganzen eine gefällige 
und abgerundete Form zu geben. Wie man sagt, 
arbeitet S. sehr rasch. Das darf und kann heute 
Niemand, auch der Genialste nicht; den Ansprüchen 
der heutigen Zeit lässt sich nur durch eisernen Fieisa 
und unablässiges Feilen genügen. — Lieber Roger, 
der zuerst in den Hugenotten aufgetreten ist und 
in der Gunst des Publikums mit jedem Auftreten 
fester zu werden scheint, in meinem nächsten Briefe 

G. E. 



liontloncr Briefe. 

[Brauch der Theater — Sophia Cruvelli al* Norma — Lnmley 
und Gye — der Gefangnenchor in Fidelio ] 

Ich schrieb Ihnen in meinem letalen Briefe, da** die Theater 
aehr besucht waren: da* ist auch der Fall und dennoch hört 
man Klagen der Unternehmer und alle* dessen WW daran hlingt 
Aber bittere Handlungen . tber da* Ausbleiben de» Goldregen#, 
auf dosten Hcrnbströmen «an sicher gerechnet hatte. Aber weoa 
dem wirklich *o ist , warum spielt Lumlry jelat sechs Mal in 
der Woche anstatt der früher Üblichen drei Mal? — E# floll 
übrigen* Thatsichc sein, dass die beiden oder wenigsten* ein* 
von den beiden grossen Huntern mwcilrn anfallend leer sind: 
die Ursache«! sind eben nicht schwer tu cntrithscln , e* sind 
dieselben , welche die Fremden überhaupt von de« Besuch der 
Abendvergnügungt'n zurütrkhalten, mögen diese Namen haben wie 
sie wollen. Drc Meisten kommen nnr auf karte Zeit hierher und 
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die wenigen Tage ihre« Aufenthalt» werden von der Anstellung 
und dann noch von den monumentalen Sehenswürdigkeiten so 
in Anspruch genommen, das man nach den lebendigen Wundern, 
die man ja in der nächsten Kuostsaiaon auch auf dem Festlande 
schauen kann, nicht» fragt. Und dann : mit der Eröffirangsstunde 
strömt Alle» in den Kristall pala»t. Jeder will gern der erste sein, 
um sich recht breit and bequem amseheo zu können : da treibt 
man sieb ouo unter der grössten Aufregung den ganzen Tag 
herum, verzehrt und vertändelt eine Menge Geld an Erfrischun- 
ge« und materiellen Genüssen und setzt »ich am späten Abend 
erschöpft in den Wagen, wo die Frau, die Tochter, die Nichte 
dem Manne, dem Vater, dem Oheim zuseufzen: „um Gottes Wil- 
lrn, nach Hause! ich kann nicht mehr! Theel Thee!* ond da 
aoll einer noch zn Nacht ins Theater, ins Conccrt, überhaupt 
nur in eine Gesellschaft fahren? Kr riakirt ja, sieb za Tode zu 
•müsiren! Nehmen Sie dazu die strengo TbcaU reükcUe, wodurch 
man gezwungen ist, au Nacht noch einmal Toilette zu machen, 
nad es wird Ihnen sehr begreiflich sein, dass der Fremde, mit 
einem Blick auf seine Börse , auch dem leisesten Wunsch eine» 
Gelahrten, zu Hause zu bleiben, auf der Stelle beistimmt. 

Es lässt sieh »och nicht in Abrede stellen, dass, wenn auch 
unter der Klasse von Leuten, die gegenwärtig nach London pil- 
gern , allerdings der Sinn für Kunst , insofern sie der Industrie 
verwandt ist, brdcatend vorhanden Min mag, doch die Leiden- 
achalt für die Museo, die nichts «inbringen, sondern nur das 
Laben verschönern , eben nicht groa» ist. Ausnahmen giebt ca 
freilich: aber denaoek hallen wir den Frankfurter Enthusiasten, 
der sogar hier in London von sieb reden gemacht hat, für einen 
sehr seltnen Vogel. Bei der zweiten Vorstellung des Fidelio, 
dem zweiten Triumph der Cr uv eil i, fiel nämlich, als die stür- 
misch Gerufene erschien, ein Lorherkrimz mit Ferien und Edel- 
steinen verziert, zu ihren Füssen: daran war ein zierliches Blätt- 
chen befestigt mit den deutschen Worten: „An Sophia Cruvelli, 
die erhabene Dorslellenn dos Fidetio, von einem Verehrer Beet« 
bovcn’s , der aus Frankfurt hierher gekommen ist, um sie zu 
kören. London den 24. Mai 183 l.“ 

Am Geburtslage der Königin Victoria wnrde Normt im Theater 
der Königin gegeben und nach der Vorstellung sang Sophia 
C ruvelli die Soli im Goä »aec (he Queen. Sie musste die 
letzte Strophe wiederholen, und wenn das Publikum schon bei 
ihrer eminenten Darstellung der Norma ausser »ich war, so war 
es jetzt wie besessen von Entzücken. Es stellt aber aoeh Nie- 
mand hier noch in Zweifel, dass die Cruvelli die best« Norma 
sei , welche »eit der Malibran auf der Bühne erschienen. Sie 
hat Aller Erwartungen übertroffea: erst staunte man über die 
Mübnbeit ihrer Auffassung der Rolle, aber jo weiter sie sie 
darchführtr , je mehr verwandelte sich da» Stauoen in endlose 
Bewunderung. Gleich der ersten, von allen Bravour Sängerinnen 
abgedroschenen Arie, der Ctuta dir«, drückte ihr Vortrag den 
Stempel einer angeahnten Originalität auf und damit begann eine 
Reihe von Triumphen an diesem Abend für sie, wie ich nie etwas 
ähnliches gesehen habe. Ein fast wahnsinniger Beifall, stet» 
wiederholtes Hervorrufen und ganze Lawinen von Blumen I Die 
Giuliani sang dio Adalgisa (da» Duett da cnpe), Lablache den 
Orovist, Pardini den Serer (Pollio) — ich gestehe Ihnen, auch 
ich war nahe dann, an diesem Abend för Beliini zu sch wärmen ; 
ich weias , Sie sind menschlich ond denken grossmüthig — nach 
Leipzig möchte ich’a nicht schreiben! Die Künstler wurden alle 
gerufen, und nach ihnen Sophia noch einmal allein. Dennoch 
sieht mir ihr Fidelio höher: darüber werde ich vir nächstens 
noch einige Worte erlauben. 

Diese Oper Beethoven*! wird jetzt auch auf dem Coventgarden- 
Theatcr gegeben, wo die Ca sie llan in der Hauptrolle mit der 
Cruvelli wetteifert und sich wenigstens auch neben ihr behauptet. 
Der Tenorist Tambsrlik, fast nur an itaUäniscben Gesang 



gewöhnt, hat aich trefflich in Parthien, wie Florestan, und Max 
ins Freischütz, gefunden und erhält aussergcwöhnlicheo Beifall. 
Webers Freischütz, mit der Castelisa als Agathe, der Bertrand 
als Annchcn , Forme» als Caspar ist eine der besten Vorstel- 
lungen des Theaters des Herrn Gye. - — Um die Priorität der 
Aufführung von Auber’s Enfant prodigut ist ein Proces» zwi- 
schen Lumley und Gye entstanden : erslerer hat diese Spektakel« 
oper seinem Collegen , der aich durch contiaclliche YorsichU- 
raaass regeln , die er mit Auber und Scribe genommen, sicher 
glaubte, gleichsam vor dar Nase weg io Scene gesetzt. Wie 
die Aufführung gewesen, weis» ich nicht: für die Sonntag (Jcph- 
thele) ist eine Arie aus llagdee eingelegt wurden, und Madame 
Ugaldc aus Paris ist darin als Nephlbc aufgetreten. 

Eins mass ich Ihnen aber noch aus der Vorstellung des Fi- 
delio auf dem Theater der Königin erzählen und das lassen 
Sie gefälligst mit grossen Buchstaben drucken, denn sä mai- 
liche Intendanten und Bübnendirekloren in Deutsch- 
land werden es in allen Probesälen und Garderobciimmeru 
Anschlägen lassen. Im Chor der Gefangenen, sage im 
Chor! traten von der Gesellschaft des Hrn. Lumley 
die ersten SingorGardoni, Calzolarl, Pardini, Poul- 
lier, Sootti, Maisöl, F. Lablache, Ferranli, Loren za 
mit auf — Was SRgt Ihr dazu, Ihr daumhohen Helden auf 
so manchen deutschen Bühnen, die Ihr es als ein Attentat, des- 
sen nur ein tyrannischer Theaterdirector fähig ist, als ein Ver- 
brechen an Eurer Künsllerwfirde verschreiet, wenn ein solcher 
Euch ersnebt selbst nur ein Stärkeben Solo in einem Chor 
so übernehme«? Hier lernet Euch schämen und eiosehen, wie 
der wahre Künstler dem Genius des Tondichters huldigt und ihm 
mit Freuden seine Mitwirkung als schuldiges Dankopfer überall 
darbringt, wo er dadurch der Idee des Componisten das wahre 
Leben verleiben kann I Der Chor wurde da eapo gerufen , das 
Publikum bewies den Künstlern, dass sie sich selbst durch Ueber- 
au bme dieser Parihirn geehrt hatten. Und da stand nicht etwa 
auf dem Zettel: „aus besonderer Gefälligkeit för Herrn Lumley“ 
oder „für den Herrn von Beethoven“, wie wir dergleichen zärt- 
liche Katzenpfötchen mit eingezogenen Krallen auf den löscti- 
papiernen Zetteln unserer Bühnen so häufig erblicken! Nun, 
fiat applicatio, d. h. auf deutsch: Gott bessre es! •) 



Tage«, und Untcrhaltungsblatt. 

•••Zürich. Wir hatten vergangenen Winter hier ein reges, 
musikalisches Leben: eine vortreffliche Oper und viele genuss- 
reiche Concerte. An der Leitung der Oper betheiligte sich bis 
Decembcr Rieh. Wagner ond wurden wir durch denselben 
namentlich mit sehr gelungenen Aufführungen des Freischütz, 
Wrisse Dame, Zauberflöte und Don Juan erfreut; — vom Dc- 
cember an übernahm F z. Abt die Leitung und zeichneten sieh 
nnler ihm besonders die Darstellungen der Jüdin, des Robert, 
Teil und vor Allem des Fidelio aus. Das Sängerpersonal war 
so gut, als man es hier nur verlangen kann; — hervorzu heben 
ist Fran Rauch-Wernau, die von Bonn hieher kam, — ihre schöne, 
ausdrucksvolle Stimme, verbunden mit einem edlen und seclen- 
vollcn Vorträge und lebendigem Spiel machten sie bald zu einem 
Lieblinge des hies. Publikums. — Nächst ihr gefiel noch beson- 
ders der Tenorist Baumhauer, obwohl man das Gefallen eines 
Tenoristen, bei dem grossen Mangel an solchen, oft nur eia 

•) Denjenigen von den Lesern, welche vielleicht den Verdacht 
hegen könnten, dass die Redaction der interessanten Notiz 
ihres Correspondenlen über den Grfangnenchor einen Epilog 
angehängt habe, geben wir hiemil die pflichtmässige Ver- 
sicherung, dass siedurchau» nicht Unrecht haben. D. Bed. 
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relatives ncneen h»e, Jtdenfal!s tat B. der brate Tenorist, deo 
wir «eit lange hier horten, — indessen keoe bis Iba durch»« 
nicht entedclbift nennen, denn SUmrnaassU nnd Anuprnche «ind 
dnreban« nicht kunstgerecht; — aein gewandte« Spiel aber ll»t 
dieae Kehler oft Überlehen. — Da» Orchester war eonpletl nnd 
eicht cingeapielt. — ln den Abonnementsconeerten der allgenr. 
II naik geael laehnfl waren e« besonder« die vt-dvr , C-mttll 
and Creiea - Sinfonie von Beethoren, welche den rerdrentestra 
Erfolg hauen. — Eine groaie Stelle in hiesigen Mirnkleben 
nehraen noch die sahlreicben Geseng- Vereine ein . In seinen Lei- 
•langen obenan steht der Minnergesang. Verein Hartsoaie , der 
ror Korsen auch ron Jul. Otto durch die DedicaUon «eine« 
»Spin nabend“ beehrt srurde. — In Basel werde daajlhriieh in 
Mai eiatlGndende grosse städtische Musikfest diesmal durch eine 
«ehr gelungene Aufführung der Schftpfuog unter Direktion des 
verdienstvollen Musikdirektors Beiter gefeiert. — Das schwei- 
nerische Musikfest wird Anfangs Juli in Bern ibgehalteo ; anr 
Aufführung können: die frssre-Siofonte r. Beethoven nnd der 
Messias von Hindel. 

** Wien. Unser Tbester an der Wien beginnt sich durch 
die Benühaagen des jetsigeu Direetors Pokorny Sehn wieder 
eiaigernausaen au heben. Ea sind jetat 50 Jahre her, dass 
Schikaneder dieses Hau« erbaute und swar voraüglieb Bit dem 
Gelds, das er durch die Zauberlote verdient halte, wofür er 
Mourten 100 Duralen Honorar schuldig blieb. Hundert nickt 
besohlte Ducalen für eine ZauberllOl« ! Man vergleiche damit die 
Tanti eure- A othei ie and die Partilarhonorare eines Hubert d. Im- 
fei, Hugenotten u. a. w. and wage noch . den Fortschritt an 
leugnen!! Nun, was ist'a weiter? Schuld der Uastüade , des 
Schicksals, weiter aichla: denn als Schikaneder dankbar seia 
wallte, war Moiart sudllig schon tot! und eben ao aufüllig konnta 
■ua seine GrabsUlle dem dankbaren Scbauspieldiraetor nicht 
eugeben, um eia Denkmal darauf setaen in lassen. Ranlich 
wurde nun das SOjlhrige Jubilinm durch ein Festspiel : .Papa, 
geno und der Zeitgeist“, das mit vielen schonen lebenden 
Bildern, welche die Verdienste von Schikaneder, dem Grafea 
Petra, Carl und Pokorny Vater versinnlichten, ausgeslatlct war, 
gefeiert — eine illustrirte Geschichte der Theaterdirecloreo. — 
Es wird Sie interessiren, dass eine Kleinigkeit von R. Benedix, 
.Angela“, hier mit Beifall gegeben ond durch unsere Frl. Wil. 
duner auageieichnet gespielt und vortretlich gesungen worden 
ist. Das kleine Stück selbst macht eben keine weitern Ansprüche, 
als durch eine interessante Zusammenstellung eisiger Sennen 
einer Künstlerin, welche singen und spielen kann, Gelegenheit 
au geben ihr Doppeltsten! au seigeo. Wir empfehlen es bauen, 
ders Schauspielerinnen oder Süngerinncn, welche deo Vortrag 
von Liedern in der Gewalt haben. — Am 2t. Juni halKanny 
Eisler noch einmal .Gütbe getarnt“ , im Ballet .Faust*, und 
überhaupt «um letalen Male auf der Bühne. Hinreisiender Ab- 
schiedsgruss mit dem linken Bein, elektrischer Abschirdseulhu. 
aiasmus mit Hand, Stock und Fuss nebst Geschrei. Am Schluss Thrä. 
neu: auch soll nach der Melodie des Chorals .Run ruhen alle Wilder* 
ein feierlicher Chor .Nun ruhen ihre Beine u. s. w. angestimmt wor. 
den sein. Bohrend und aeitgemtss) vielleicht gehl sie in ein 
Kloster. — Dass unser Consorvatorinm au erneutem Leben 
kommt, werden Sie gelesen haben: die Stadlkasse aahlt jihrlich 
2000 Fl, Zuschuss ; grosses Verdienst an die ganae Sache hat 
der auch als Componist rühmlichil bekannte Staats ralh Vesque 
von Püttlingen. $ 



Lennep. Sonntag d.J3. d. M. wird hier das bergisebe Min- 
nergesangfest gefeiert. 



Neue Musikalien 

im Verlage 

von A. Dlabelli & Comp. * Vien. 



Aggfutorio, R. Op. Bl. Tägliche l'ebun- 
gen, um den Vortrag der Gesangswerke 
grosser Meister zu erlernen. Deutsch- 

und französischer Text 

Baumann, Alex. Op. 18. Traunfischeln. 10 
Weiaen iür Zither mit willkürlicher Be- 
gleitung einer zweiten 

Croze, Ferd. Op. 38 . Polka-Etude de Con- 
cert pour Piano 

— Op. 39. Romance characteristique pour 

Plano 

Czerny, Ch. Op. 816. Grand Ouatuor Con- 

certant pour 4 Pianos 

Dlabelli, Aut. Op. 163. Jagendträume für 
Piano Nr. 39 

— Op. 162. Jugendträume f. Piano Nr. 40 

(39 — 40 Zigeunerin) 

— Vfolinstimme dazu k 5 Ngr 

— Concordance für Piano nnd Violine (Nr. 

74 Lucretla) 

Dont, J. Op. 23. .Die Bleicherin* für 1 

Singst, mit Plano 

Fahrbach, Pb. Op. 101. Zwanziger Qua- 
drille. . . . . . 

Rölzel, G. Op. 73. Wasserfahrt, von Heine, 
für 1 Singst. (Sopran oder Tenor) . . 

— Dasselbe (Alt oder Bariton) . . . 
Magnus, D. Op. 12. La danse des Esprits. 

Caprice pour Piano 

— Op. 18 . Lea pleurs de la jeune fille. 

Rdverie pour Piano 

N e u k o m in, S. Elegie ä la mümoire de notre 
ami Fr. Chopin. Elegie harmonique pour 

Piano ou Phiaharmonica 

Pohl, C. F. Serenade ä 4 ms. Op. 6 . . 
Schubert, Franz. Nachlass Nr. 49 für Ge- 
sang und Piano 

— Nachlass Nr. 50 für Gesang und Piano. 

(Schluss) 

Silas, E. 3 Romances sans paroles p. Piano 

— 2 I’eosees fugitlves pour Piano . . . , 
Schulhoff, J. Op. 30. Souvenir de Varso- 

vie. Mazurka ponr Piano ..... 
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So eben ist in meinem Verlage erschienen: 

Mortler de Fontaine, Für Dich, Gedicht von 

J. v. Düringsfeld, für eine Singstimme mit Be- 
gleitung d. Pft. Op. 10 5 Sgr. 

— Dasselbe f. 4 Männerst., Part. u. Stimmen 7'/ 2 Sgr. 
Kassel, 26. Juni 1851. 



C. Luckhardt, Musikhaodluag. 



Verantwortlicher Bedacleur Frof. L. Biacbuü. Vertag von M. Schloas. Druck voo J. P Bachem, lluf-Buchhandlct u. Buchdrucker is CMa. 
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Rheinische Musik-Zeitung 

für Kunstfreunde und Künstler 

herausgegeben von Prolessor L. Blaelioff. 



Nro. 55. C öln, den 19. Juli 1851. II. Jalirg. Nro. 3. 



Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstens ein ganzer Bogen. — Der iboo&flHUntl-Pnil pro Jahr beträgt 4 Tbir. 
Durch die Post bezogen 4 Tbir. 10 Sgr. Eine einzelne FCoamer 4 Sgr. — Insertioni-Gebdbren pro Petit-Zeile 2 Sgr. — 
Biiefe und Packete werden unter der Adresse des Verlegers I. Schloss in GMn erbeten. 



Friedrich Chopin. 

Von 

r. Uf«i. 

III. 

Diese Verirrungen eines üherregten Gefühls, die 
jedoch niemals den seltnen Werth des harmonischen 
Stoffs verringern — im Gegentbeil, sie reizen den 
Kundigen zum tleferm Studium desselben — finden 
sich fast gar nicht in den bekanntem und beliebteren 
Compositionen Chopin’s. Seine Polonaisen, die 
weniger gesucht sind als sie es verdienen — frei- 
lich ist ihr vollkuinmner Vortrag sehr schwer — 
gehören zu den schönsten Erzeugnissen seiner Be- 
geisterung. Dass sie nichts mit der geschminkten 
Ziererei der Ball-, Virtuosen- und Salonpolonaisen 
gemein haben, versieht sich von selbst. Ihr kräfti- 
ger Rhythmus eleklrisirt die schlaffen Nerven unse- 
rer gleichgültigen Blaslrtheit. Die edelsten l'eber- 
lieferuugen des polnischen Nationalcharakters sind 
darin aufbewahrt: jene feste Entschlossenheit und 
der ernste Stolz der alten Slawen treten uns sogleich 
aus ihnen entgegen. Fast alle athmen den kriege- 
rischen Sinn, verbunden mit der ruhigen und beson- 
nenen Kraft, welche das Erbtheil jener Polen war, 
die mit dem Wahlspruch Boleslaw's, des Herzogs 
von Pommern: „Erstwieg's, dann wag’s!“ den Mutli 
derTapfern milder ritterlichen Art gegen die Frauen 
vereinten, welche diese Kämpfer weder am Tage 
vor, noch am Tage nach der Schlacht verliess, und 
dem Hcldenkünig Sobiewski im Angesicht der 
Russsch weife des Halbmonds, die „so zahlreich 
wie die Aehren des Feldes“ waren, die zärtlichsten 
Briefe an seine Gattin eingab. 



Wenn man so manche von Chupin’s Polonaisen 
anhört, so wähnt man den festen, schweren Tritt 
von Männern zu hören, die mit dem Selbstgefühl der 
Tapferkeit jeder Unbill des Geschickes entgegen 
schreiten, ln einigen anderen Polonaisen verschwindet 
diese breite Manier. Namentlich in der Polonaise- 
Fantatiie, welche in die letzte Periode seiner Werke 
gehört, gewahrt man jene kühnen und lichtvollen 
Gemälde nicht mehr; man vernimmt nicht mehr den 
muntern Tritt jener sieggewohnten Reiterei, eine 
elegische Stimmung herrscht vor, welche höchstens 
von einem melancholischen Lächeln unterbrochen wird. 

Die berühmten Mnzurken von Chopin tragen 
einen durchaus von den Polonaisen verschiedenen 
Charakter. Auf einem ganz andern Grunde treten 
zarte, bleiche und schillernde Nüancen an die Stelle 
des saftigen und kräftigen Colorits. Das weibliche 
— und weibische — Element ist nicht mehr in ein 
gewisses geheimnlssvolles Halbdunkel gestellt , son- 
dern tritt mit so entschiedener Bedeutung Im Vor- 
dergründe auf, dass die übrigen Elemente vor ihm 
verschwinden oder doch nur in sein Gefolge verwie- 
sen werden. Das Weib erscheint hier als die Köni- 
gin des Lebens: der Mann ist allerdings noch muthig 
und stolz, aber dem Schwindel der Lust verfallen. 
Trotzdem zieht sich durch diese Lust stets ein weh- 
müthiges Geäder. Die Nationallieder schlagen ln 
Melodie und Text diese beiden Töne an, und beide 
bringen den Gegensatz von sonderbar ergreifender 
Wirkung hervor, welchen im Leben das Bedürfniss, 
den Schmerz zu erheitern, erzeugt, das dann in der 
Anmutb und dem verstohlenen Reiz der Mazurka 
eine zauberische Betäubung findet. Die Worte, welche 
man in Pulen zu diesen Melodien singt, geben ihnen 
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überdies des Recht, sich enger als jede andere Tanz- 
melndie an das Leben der Erinnerung anzuschllessen. 

Chopin hat sieb die Volhsmetodien mit Glück an- 
geeignet und das ganze Verdienst seiner Arbeit und 
seines Stils hineiugetragen. Indem er diese Dia- 
manten zu tausend Facetteu schliff, entdeckte er all 
ihr verborgenes Feuer und, selbst ihren Staub sam- 
melnd, fasste er sie zu perlendem Schmuck. Konnte 
es auch wohl einen andern Rahmen geben, in wel- 
chen seine persönlichen Erinnerungen allerlei Poesie, 
anziehende Scenen, Episoden und Romane besser 
fassen konnten? Diese verdanken ihm nun eine weit 
über den Boden ihrer Ileimath hinausreichende Ver- 
breitung und gehören gegenwärtig den Idealen Typen 
an, welche die Kunst mit dem Glanz ihrer Weihe 
umgiebt. 

Chopin hat das geheime Wesen von Poesie, das 
iu den Originalthema's der polnischen Mazurken nur 
angedeulet ist, aus «einen Banden erlöst. Indem 
er ihren Rhythmus beibrhielt, hat er die Melodie 
veredelt, die Umrisse vergrössert und an vielen Stel- 
len ein harmonisches Helldunkel hineingezaubert, 
weiches jene Welt von Erregungen und Empfindun- 
gen wiedergiebt, die beim Tanz der Mazurka die 
Herzen bewegen. Koketterie, Eitelkeit, phantastische 
Laune, Zuneigung, Wehmuth, Leidenschaft, Erguss 
von Gefühlen, Alles ist darin. Um zu begreifen, 
wie trefflich dieser Rahmen zu den Seelengemälden 
passt, welche Chopin mit einem in die Farben des 
Regenbogens getauchten Pinsel in ihm ausführt, muss 
man die Mazurka in Polen haben tanzen sehen: nur 
da kann man lernen, was in diesem Nationaltanz 
alles liegt. 

Ueberhnupt muss man vielleicht in Chnpin's Vater- 
lande gewesen sein, um den Charakter nicht nur 
seiner Mazurka's, sondern auch vieler andern von 
seineo Compositfonen ganz zu verstehen und aufzu- 
fassen. Fast alle athmen jenen Duft der Liebe und 
Sehnsucht, der seine Präludien, seine Notturno’s, 
seine Impromptus wie eine Athmosphäre umgiebt, 
In der nach einander alle Phasen der Leidenschaft 
vorüberziehen. In allen diesen Compositinnen, so 
wie in jeder Ballade, in jedem Walzer, In jeder 
Etüde von Chopin liegt die Erinnerung an flüchtige 
Lebens-Augenblicke voll Poesie, die er manchmal so 
idealislrt, und Ihr Gewebe aus so feinen, ätherischen 
Fäden spinnt, dass sie nicht mehr unserer Natur, 
sondern der Feeenwelt anzugehören scheinen und 
wie das geschwätzige, vertrauliche Flüstern einer 
Perl, einer Titania, eines Ariel, oder jener Elemen- 
targeister klingen , die ja auch den bittersten Täu- 



schungen und unerträglichem Ueberdruss unterwor- 
fen sind. 

Unter der grossen Menge seiner Mazurka's herrscht 
übrigens eine auffallende Verschiedenheit des Inhalts 
und der Eindrücke, die sie hervorrufen. In vielen 
hört man das Klirren der Spornen, allein in deu 
meisten vor allem das kaum vernehmbare Rauschen 
des Krepps und der Gaze im ieichteu Luftzuge des 
Tanzes, unter dem Geräusch der Fächer und dem Ge- 
klingel des Goldes und der Diamanten. Einige schei- 
nen die mulhige Lust eines Balls zu schildern, welche 
am Vorabend eines Sturms der Festung wie von 
Bangigkeit unterhöhlt ist: man hört die Seufzer durch 
den Tanzrhythinus hindurch und das dahinsterbende 
Lebewohl, dessen Thränen er verhüllt. In andern 
schimmert die Angst, das geheime Weh hindurch, 
welches man mit auf ein Fest gebracht hat, dessen 
Geräusch die Stimme des Herzens nicht betäuben 
kann. Dort ist es ein sausender Wirbel, ein Wahn- 
sinn, durch den eine athemlose, zuckende Melodie 
hin und her jagt, wie der ungestüme Schlag eines 
Herzens, das in Liebe und Leidenschaft bricht und 
vergeht. Dort wieder erschallen von weitem Fan- 
faren, wie ferne Erinnerungen an Ruhm und Sieg. 
Einige gieht cs, deren Rhythmus so unbestimmt und 
verschwimmend Ist, wie die Empfindung, mit welcher 
zwei Liebende den Aufgang eines Sterns am Firma- 
ment betrachten. 

Eines Nachmittags — wir waren nur zu Dreien — 
hatte Chopin lauge gespielt und eine der ausgezeich- 
netesten Frauen von Paris fühlte sich von einer 
wehmülhigen Andacht ergriffen, etwa der Art, wie 
sie uns heim Anblick von Leichensteinen auf jenen 
Feldern in der Türkei ergreift, deren Schatten und 
Blumenbeete dem erstaunten Reisenden einen heitern 
Garten verheissen. Sie fragte ihn, woher wohl die 
uuwillküi liehe Ehrfurcht kaute, die ihr Herz vor 
Denkmälern beugte, deren Aeusseres d.-m Auge doch 
nur sanftes und liebliches zeigte, und wie er denn 
wohl das aussergewöhnliche Gefühl nennen würde, 
welches er, gleichsam wie die Asche von Unbekann- 
ten in prächtige vertiefte Alahasteruruen , in seine 
Composilionen einschlösse ? — Besiegt durch die 
schönen Thränen, welche so schöne Wippern nässten, 
antwortete Chopin mit einer Offenheit, welche bei 
ihm selten war, wenn es den geheimen Reliquien galt, 
die er In den glänzenden Schrein seiner Werke 
barg: dass ihr Herz sie nicht getäuscht habe in 
seiner melancholischen Wehmuth; denn wie heiter 
und munter er auch zuweilen sei, so könne er sich 
doch nie ganz von einem Gefühl frei machen , wel- 
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ches gewissermsassen «len Boden seinen Herzens 
bilde uud für das er nur In seiner Muttersprache 
einen Ausdruck finde, da keine andere ein Wort 
habe für das polnische Zal. Dies Wort enthält die 
ganze Stufenleiter der Gefühle, welche ein tiefes 
Weh, von der Demuth und Reue hla zu Bitterkrit 
und Hass, in der Seele des Menschen erzeugt. 

Und wahrlich, dieses Zal giebt allen Werken 
Chopin's ihre eigenlhürollehe Farbe. Es fehlt selbst 
nicht in seinen lieblichsten Träumereien, in denen, 
worin Berlioz, dieser shakespeorsche Geist, der alle 
Extreme umfasst, mit so richtigem Blick „de «firmes 
chattericn“ , ) ersah, das ist den schmeichelnden Lieb- 
reiz, der nur den Frauen jener halborientalischen 
Länder eigen ist, womit die Männer von ihren Müt- 
tern eingewiegt, vou ihren Schwestern gehätschelt, 
von ihren Geliebten bezaubert werden und in Ver- 
gleich zu dem ihnen nachher die Koketterien anderer 
Frauen täppisch uud schal Vorkommen, so dass 
sie mit vollem Rechte ausrufcn: Miema iak Poiki! 
(Nichts geht über die Polinnen!). Jenes liehreizeude, 
schelmische Wesen, hingehend und zurückhaltend 
zugleich, versetzt das Herz in die schwankende ziel- 
lose Bewegung eines Nachens ohne Ruder und Segel. 

Durch sein Spiel malte Chopin auf hiureissende 
Weise dieses Schwanken und Beben, wobei er die 
Melodie stets wie ein Boot auf den Wölbungen der 
■nächtigen Woge auf- und ahsteigen lies», ln seinen 
Werken deutete er diese Manier, welche seinem 
Spiel ein so eigenthümliches Gepräge verlieh, durch 
die Bezeichnung „ Tempo rubato “ an. Späterhin Hess 
er sie weg, überzeugt dass, wenn man seine Com- 
positionen richtig auffasse, es unmöglich sei, diese 
Regel der Unregelmässigkeit nicht zu erratben. In 
der That muss seine Musik mit jener Art von beton- 
tem und prnsodisch gemessenem Schwanken vorge- 
tragen werden, dessen Gehrimniss schwer zu erfas- 
sen ist, wenn man ihn nicht selbst oft gehört bat. 
Ihm selbst war viel daran gelegen , diese Spielart 
seinen zahlreichen Schülern anzueignen, namentlich 
seinen Landsleuten , und die Polen , oder vielmehr 
die Polinnen, erfassten sie auch mit der Anlage und 
dem Geschick, das sie zu allem, was Gefühl und 
Poesie heisst, besitzen. 



•) Eigentlich : „göttliche Kiteeleles*. Wir tisbeo <!»* nnüber- 
Klibnre rraitöpipche Wort ■nnäbetnd doreh „ichme, ekelnden 
Litbreis* wäcdergegehcn ; dar deutsche „Schelmerei* ipt 
ebcnfalli nicht erschöpfend dafür, wiewohl wir die Seche 
recht gut kennen und nach untere Sprache von „Schmei- 
chcthilerhen* nnd „wie lie einem um den Bert gehen* tu 
eraühlen weip«. 



Dfissrldorfer EJcder-Albnm. 

Steht Lieder mit Pianoforte-Begleitaog von Riet», 
Hiller, Schämten, Tausch, Frans nnd 
Rein ecke. Düsseldorf bei Anw & Comp Gr 
Fol. Pr. 6 Thlr. 20 Sgr. 

Es war ein glücklicher Gedanke, die drei Sehwes- 
terkünste, Poesie, Musik und Malerei in einer Welse 
zu vereinen, wie es hier geschah, und wenngleich 
die Namen der Künstler, welche man wählte, um 
dies dreifache Kunstwerk In’s Leben zu rufeu, 
schon allein für da« Gelingen des Unternehmen» 
Bürge leisten, so möchte trotz dessen eine kurze 
Besprechung hier nicht unwillkommen sein. F rel- 
lich wels’t uns die Tendenz dieses Blaltea dar- 
auf hin, uns lediglich mit einer Besprechung de» 
musikalischen Theiles zu befassen, und wir ge- 
stehen, das» es uns eine Art von Befriedigung ge- 
währt, den Componistcn mindestens auf diese Weis« 
eine Anerkennung zukommen zu lassen, da wir ih- 
nen nicht verhehlen können und wollen, dass wir 
der Meinung sind, es werden die Weisen, die sie 
den Gedichten gaben, weniger gehört, als die Illus- 
trationen, mit denen die Maler sie schmückten, be- 
schaut werden. Und zwar liegt der Grund hiezu 
wohl in dem, für den praktischen Gebrauch, allzu 
grossen Format, Dies letztere ist offenbar der ein- 
zige Tadel, den wir diesem Prachtwerke nachzusa- 
gen wüssten und wünschten wir sehr, dass, wenn 
die verehrliche Verlagshaodlung mit der Zeit die 
Herausgabe eiues zweiten Ileftea veranstalten sollte, 
mehr Rücksicht auf die Möglichkeit praktischer Hand- 
habung genommen würde. 

Jul. Rietz eröffnet den Reigen mit einer lieblichen 
ComposftioD des Liedes „a u f d e m Rheine* v. M o I f- 
gang Müller. Wohl klingt MeiidcUsohn’sche Weise 
zuweilen hindurch, doch nicht der Art, dass man 
auf eine Reminiscenz hinweisen könnte. Es ist treff- 
lich für den Gesang geschrieben und wird seine Wir- 
kung nie verfehlen. Ferdinand liillersLied „der 
stille Grund“ von Eichendorff mit seinen düs- 
tern Accorden, seinen glitzernden Figuren, zitternd 
wie Mondenschein zwischen Tannengipfeln, mit sei- 
nem eintönigen Glöcklein, contrastirt eigen genug 
gegen das vorhergehende Lied; es verlangt dies Lied 
eine tiefe Auffassung und treffliche Deklamation um 
seiner ganzen Wirkung gewiss zu »ein. Ebenso ist's mit 
dem S chu m a n n schen Liede: der Gärtner, von 
E. Mörike; es will ungemein zart uod leicht beglei- 
tet, Innig und mltAnmuth gesungen sein. Geschieht 
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beiden schönen Liedern Ihr Recht hinsichtlich des 
Vortrags, so werden sie eine tiefe und nach hal- 
tige Wirkung hervorbringen, da die poetische Stim- 
mung in ihnen so wahr wie schön wiedergegeben 
ist. Tausch componfrte das Gei belache Gedicht: 
„Streich ans, mein Ross“ sehr glücklich; es ist eine 
gewisse Kraft und Ursprünglichkeit in dem Liede, 
die uns dasselbe besonders lieb und werth gemacht 
hat. Das Geibel'sche Ave Varia von Robert 
Franz scheint uns für diesen Stoff fast zu sehr das 
Gepräge des deutschen Liedes zu tragen und möchte 
auch leicht etwas monoton erscheinen: immerhin ist 
es jedoch ein tiefempfundenes Lied, ja, es möchte 
sogar leicht seine Sangbarkeit und seiner leichten 
Begleitung halber die meisten Freunde unter den 
Sängern der Lieder dieses kostbaren Albums finden. 
Eichendorffs „Nachtigallen“ von Carl Rei- 
ne cke flechten die üusserst liebliche Schlussblume 
in diesen Liederkranz. Die Illustrationen sind von 
H. Ritter, B. Achenbach, W. Camphausen, 
C. F. Leasing, A. Achenbach und B. Jordan. 



Cber die muslkallgclien Instrumente 

in 6er 

(odDstrie-Ausstellnng aller Kationen 

xu ZoMdon. 

Eine nur einiger Maassen detailltrte Besprechung 
der ausgestellten Instrumente würde einen zu gros- 
sen Raum in Ihrem geschätzten Blatte beanspruchen 
und wohl schwerlich in solcher Ausdehnung ihre Le- 
ser interessiren : ich ziehe es daher vor, Ihnen nur 
eine allgemeine Kunde in einem kurzen Bericht zu 
geben, und nur das, was sich auszeichnet, zu er- 
wähnen. Pianofortes bilden die Hauplzahl der aus- 
gestellten Instrumente. Jeden Tritt beinahe ein Pia- 
noforte! Zerstreut sind sie in alle Theile dieses Rie- 
sengebäudes und das ist ein grosses Hinderniss in 
Betreff des Vergleiches derselben zu einander. Und, 
was noch schlimmer ist, s&mmtliche Pianofortes ste- 
hen so gut wie in freier Luft, wo der Ton kaum 
angeschlagen, auch schon wieder verhallt Ist. Wir 
sind in der That begierig in Erfahrung zn bringen, 
auf welche Welse die Jury die Instrumente zu be- 
urtheiien gedenkt; vermuthllch wird sie im Gebäude 
selbst einen begrenzten Raum einrichten lassen, um 
in demselben die Instrumente nach ihrer Klangkraft 
und Klangtragweite zu beortbellen. Keiner der Aus- 
steller könnte sich damit zufrieden stellen, dass sein 



Instrument da wo es steht, beurtheilt werden soll 
in Betreff des Tones. Oder sollte die Beurtheilong 
nur nach der äussern und Innern Arbeit ohne Maass- 
gabe der Hauptsache, des Tones geschehen? Aus 
den so eben bemerkten Gründen und Ursachen spre- 
chen wir unser Urtheil nur im Allgemeinen und un- 
inaassgebllch, und dem jedesmaligen Raum angemes- 
sen aus. Sehr zu stattrn kam uns beim Spielen der 
Instrumente die sich rasch herum versammelnde Zu- 
hörerzahl, welche durch eine Art von Absperrung 
das zu schnelle Schwinden des Tones verhinderte- 
England hat nicht nur die grösste Anzahl von 
Pianos ausgestellt, sie nehmen auch an Güte and 
Fülle des Tones, so wie des Anschlages und sorg- 
fältiger Mechanik sicherlich die erste Stufe ein. 
Broadwond & Son hat einen Flügel ausgestellt, der 
ein wahres Prachtstück an Ton und äusserer Aus- 
stattung ist. Wir haken das Instrument gespielt be- 
vor es ausgestellt wurde und nie etwas besseres ge- 
hört. Jeder Fremde, der sich für Pianoforte-Fabri- 
kation fntercssirt und London besucht, versäume 
nicht die Fabrik der Herren Broadwood zn besuchen, da 
der Zutritt bereitwillig gestattet wird. Das Gebäude ist 
gleich einer Kaserne: 60U Personen sind darin von 
Morgens bis Abends beschäftigt, und die Zahl der 
wöchentlich fertig werdenden Instrumente ist durch- 
schnittlich 35 — 40 der verschiedentlichsten Gattungen. 
Erard bat ebenfalls einen in jeder Beziehung pracht- 
vollen Flügel ausgestellt und ausserdem zwei auf- 
recht stehende, wovon eins im Elisabeth Stil von 
brillanter Tonfülle; Broadwood ausserdem drei grosse 
Flügel von den seltensten und kostbarsten Holzarten 
Im acht englischen Stil. Nach den beiden angeführ- 
ten Ausstellern nimmt Collard als ein ausgezeich- 
neter Fabrikant die dritte Stelle in London ein. Er 
hat mehre Instrumente aufgestellt, wovon sich ein Flü- 
gel im Stile Louis XV. auszeichnet. Ein Piano ob- 
lique von der Firma Kiikman, im italienischen Stile 
ausgeführt, verdient seines weichen und vollen To- 
nes halber besondere Beachtung. Ausserdem könn- 
ten wir noch 30 — 40 Namen von guten Planofabri- 
kanten aus England anführen. — 

Frankreich hat an der Spitze Erard mit einem 
halben Dutzeud Instrumenten stehen, die in Vortrefl- 
liclikeit ganz gleich der englischen Firma selbigen 
Namens stehen. II. Herz aus Paris hat ein Orgel- 
Pianoforte, einen Flügtl und einen Halbflügel ge- 
bracht. Ersteres will nicht viel sagen, die beiden 
letzteren dürfen den besten an die Seile gestellt 
werden. Pape aus Paris bat seinen wohlverdienten 
Namen in mehrern Gattungen von Console - Pianos 
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aufs Neue bewährt. Dann verdienen noch die In- 
strumente von Rollet uud Blanchet, so wie die von 
M. van Ovenburg und Montal grosse Beachtung. 
Auch von Frankreich wären noch viele Namen vou 
guten Verfertigern anzuführen. Der Ton der fran- 
zösischen Instrumente, so wie die Spielart derselben 
In Vergleich zu den englischen, ist sehr verschieden, 
er Ist kürzer, durchdringender, frappanter und erfor- 
dert grosse Fingeranstrcngung uin ihn lierauszubrin- 
gen. Der der englischen Instrumente ist weicher, 
voller, länger anhaltend und erfordert nicht so viele 
Kraft, aber einen vorsichtigeren, genauem Auschlag. 
Die Instrumente aus Belgien kommen sowohl im Ton 
als in der äusseru Ausstattung, so wie lin mechani- 
schen den französischen ganz gleich. Ein Flügel 
und ein aufrecht stehendes Piano von Vogeisaug in 
Brüssel sind beide vortrefflich. — 

Nordamerika zeichnet sich durch tafelförmige 
Pianos ganz besonders aus und iu dieser Gattung 
nimmt es sicherlich den eisten Rang in der Aus- 
stellung ein. Die Namen der Fabrikanten sind Nunn, 
Clarke und Meyer aus New-York. Die innere Arbeit 
ist von der höchsten Vollendung, was wohl darin 
seinen Grund haben mag, dass in keinem Lande die 
Preise der Instrumente so hoch sind wie in Amerika. 
Als eine Curlosität ist das von J. S. Wood aus Virgi- 
nlen ausgestellte „ Piano Fiö/tno“ zu erwähnen, des- 
sen Mechanik so eingerichtet ist, dass so wie eine 
Taste gespielt wird ein Bugen zugleich den corres- 
pondirenden Ton auf einer Saite anstreicht. — 
Oesterreich hat wenig Instrumente geliefert und 
besonders auffallend ist es, dass Wien, einst so be- 
deutend in der Pianofortc-Fabrikation und die halbe 
Welt damit versorgend, so gering vertreten ist. Ein 
sehr gutes Instrument ist von J. Schneider ausge- 
stellt, ebenso eins von Seuffert, zugleich bemerkens- 
wert!) durch seine kunstreiche Zeichnung. Beide In- 
strumente haben die wiener Mechanik. 

Der Zoll- Verein ist verhältnissmässig sehr 
schwach vertreten. Aus Breslau ein Flügel von Bes- 
salie — aus Berlin ein Flügel von Westermann &. 
Comp., ein vortreffliches Instrument, — aus der 
Rhein provinz ein Flügel von Klemk aus Düssel- 
dorf, den wir gerne gespielt hätten, aber leider war 
er, wie andere in der Nähe stehende Instrumente, 
zugeschlosaen und der Aufseher augenblicklich nicht 
da. Dann ein vortrefflicher Concert-Flügei von G. 
Adam aus Wesel, höchst einfach im Aeussern, aber 
von grosser Tonstärke und ausserdem durch seltene 
Gleichheit in den verschiedenen Tonlagen sich atts- 
zeiebnend. Von demselben Meister ein Pianino obli- 



que , welches leicht den ersten Rang unter den 
Pianos dieser Gattung einnehmen dürfte. Aus 
dem Grossherzogthum Sachsen , preussisch Sach- 
sen, Braunschweig, Anhalt -Dessau und den Tbü- 
ringen'scben Staaten auch nicht ein einziges Piano. 
Breitkopf & Härtel aus Leipzig haben einen Con- 
certflügel vou kräftiger und brillanter Tonfarbe ge- 
liefert. Stuttgart hat viele Instrumente geschickt, 
guter Art, aber nicht hervorragend; Hamburg lieferte 
drei Instrumente von Baumgarten, Kumms und Schrö- 
der, wovon uns das von letzterem am meisten zusagt. 

Was die Stimmung betrifft, so ist sie am 
schlechtesten im Zollverein. Wahrend man in 
den englischen, französischen und andern Departe- 
ments dafür sorgt, dass in den frühen Morgenstunden, 
bevor das Publikum die Ausstellung besucht, die In- 
strumente rein gestimmt werden, geschieht dies im 
gelohten Zollverein höchst unregelmässig und theil- 
weise während der Stunden, wo man gerade gern 
ein Instrument problren möchte. Welchen Eindruck 
ein unreines, verstimmtes Piano macht, und sei es 
das beste der Welt, brauchen wir wohl nicht wei- 
ter zu erörtern. Bezahlen werden die Herren Aus- 
steller gewiss tüchtig müssen. Aber so sorgt man 
Für Diejenigen, die mit grossen Opfern die Industrie 
Deutschlands vertreten. Auch hier werden sie be- 
vormundet, indem mau Stimmer für sie eugagirt hat; 
aber Niemand scheint sich weiter darum zu beküm- 
mern, ob diese Ihre Schuldigkeit thun. Mein näch- 
ster Bericht wird die Orgeln, Saiten- und Blechin- 
strumente, so wie sonstige musikalische Gegenstände, 
umfassen. 

Doch bevor ich schliesse, möchte ich die Frage 
an Sie richten, verehrter Herr Kedacteur, ob es Ih- 
nen vielleicht gelungen, zu erfahren, wer von Sei- 
ten Deutschlands uder des Zollvereins als Mitglied 
der Jury im musikalischen Fache funglrt? Mir hat 
hier Niemand es sagen können. Bescheidenes 
Deutschland! 

London im Juli 1851. Dr. Ferd. Dolde». 



Tages- und UntcrlialtuussblaU* 

••Berlin. Die neue Geflersl-fetendaotur de* Herrn von llüt- 
■ea »eheint denn doch trols Ktedderadsuch nicht »o g»m ohne 
»u sein, wie men hier u »gen pflegt. Die theilwciie Herab- 
aetaung der Eintriliapretae im Opemhnuae, die Unterhandlungen 
anr Gewinnung eine» tüchtigen Oporo-Regiaaeura, die Aufhebung 
de» aogenaneten Altertums» der Rollen und einige andre Anurd- 
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notigen finden allgemeinen Beilall. Dagegen lind das bevorste- 
hende Verbot aller laoteo Meinungsäusserungen in den königlichen 
Theatern und die Aufhebung des Einnahme-Aotheil» für Dichter 
und Componistcn reine Erfindungen. Nur die Ansschluss-Maass- 
regrtn gegen die Kritik in den hiesigen Zeitungen kann nie- 
mand gutheissen : es war dies wohl ein Ausfluss der überhaupt 
jetzt wieder io gewissen Kreisen herrschenden Geringschätzung 
gegen die Presse überhaupt. Ob die Gerüchte von Enllassnngi- 
gesnehen einiger der bedeutendsten Mitglieder der Bühne gegrün- 
det seien oder nickt, muss die nickst« Zukunft lehren. Wer 
aber die Launen und Ansprüche der dramatischen Künstler kennt, 
der wird auch selbst, wenn dergleichen sich bestätigen sollte* 
nach solchen Dingen keine Intendantur oder Direktion verurtbei- 
lea wollen. — Das Königsberger Operapersonal soll die schmei- 
chelhafte Einladung erhalten haben, während der bevorstehenden 
Beurlaubung des königl. Sängerpersonals auf den königl. Thea- 
tern bier und in Potsdam sieben Vorstellungen tu geben, nament- 
lich Dittersdorfs Doktor und Apotheker, Hieronymus Knicker 
und Rimmels Panchon. 



Prag. DorTenoiist Ander aus Wien wird hier gans ausser- 
ordentlich gefeiert. Publikum und Kritik der öffentlichen Blätter 
sind durchaus einig: das Haus ist bei den 18 Vorstellungen, in 
denen er auftrat, selbst bei Wiederholungen von Partien in malt- 
gelrcteoen Opern, wie Stradclla und Martha, immer gedrängt 
voll gewesen. 



Ein spanischer Polldst an der französischen Grenze bekam 
ein Pariser Zeitungsblalt in die Hand, dessen Feuilleton die 
Uebrrschrift trug: Bataille au thrdtre de Rouen. Da er nun 
auch im Text das Wort n tornnerre m und «sei res“ las, so tele- 
graphirte er eiligst an seine Behörde: „In Ronen blutiger Kampf 
im Theater; mehrere donnernde Salven von Gewehrfeuer. 4 — 
Die Nachfrage auf diplomatischem Wege ergab, dass der treff- 
liche Baritonsänger BalailU , vom Theater der komischen Oper 
zu Paris, in seiner Geburtsstadt Rouen aufgetrelen und mit don- 
nerndem Beifall empfangen worden war. 



Wien. Die Italiener haben eine neue Oper von Gin! io 
Benoni gegeben: Emmis, Diiid il Proteitore ineiiibile. Benoni 
ist schon als Knabe gefeiert worden und bat seine Studien hier 
bei swei tüchtigen Theoretikern gemacht. Dass er sein erstes 
Aultreten mit einer italiini sehe a Oper versuchen würde, 
hatte man danach nicht erwartet. Leichter ist's freilich, als mit 
einer deutschen! Bei der Aufführung wurden dem jungen Com- 
ponisten zahlreiche Ermunterungen zu Theil; die Kritik spricht 
ihm Kenntnis» der Technik und des Baues zu, und da auch hie 
und da eine Idee bervortrete , so sei das hinreichend , um zu 
Weilern Pietas anzuspomen : sie zeichnet «ine Arie, eine Seen« 
und ein Chor aus. Gerofeu wurde der Componist wohl zehn 
Mal! Nächstens wird ein Lustspiel erscheinen: „Wenn Leute 
Freunde haben**. — Dem Componisten Ho von (Vesque van 
Ffittlingeu) ist bei Gelegenheit seines Liederwerke«: „88 Gedichte 



vou H. Heine für eine Singstimme mit Piano 4 vom Kaiser die 
grosse goldue Medaille verliehen worden. 

4 Berlin. Den zahlreichen Preunden Dorn'» bei Ihnen 
theile ich die Nachricht mit, dass seine Oper „Der Schöffe vou 
Paris 4 von der Intendanz angenommen ist und im November 
oder Dccember zur Aufführung kommen wird. 

II. Marsebner hat zn seinem Geburtstag vom Könige von 
Hannover den Guelplienorden 4. Klasse erhalten. 

Frau Mortis nu« Schwerin hat in Waimar mit Beifall Gast- 
rollen gegeben. Sie trat als Normt, Donna Anna und Martha 
auf. In Leipzig machte der Schluss des Theaters ihr Auftreten 
für jetzt unmöglich. 



Liszt fährt in seinen Bestrebungen, die neuere Schnle zur 
Geltung zu bringen, in Weimar mit Erfolg fort. Jüngst führte 
er von II. Berti oz die Sinfonie „Harold 4 auf, worin Joachim 
die obligate Viotinparlie trefflich vortrug, und die Ouvertüre 
B le Carnatal /tom<na“. 



Per 2. Vier tel j ab r s beri ch t vom Musikalienmarkte 1851 
hat im April 392, im Mai 450 und im Juni 414. zusammen 1256 
Mmik hefte aufzuweisen und darunter 752 für Piaaofortemusik 
und 399 für Gesang! Der Piano fortebefte sind 64 für vier 
Hände, 582 xu iwei Händen und 89 Duos, wovon 47 für Piano 
und Violine. 



Von Prof. A- B. Marx haben wir nächstens eine ansfübrliehe 
Geschichte der Musik zu erwarten, eine Frucht langjähriger 
Arbeit. Es wird Zeit, dass Deutschland seinen Ruf durch «in 
neues Werk in diesem Zweige der Liltcratur bewährt, und wenn 
Einer dm Ungeheuern Stoff bewältigen und, was die Hauptsache 
ist, mit Geist verarbeiten kann , so ist es wahrlich Marz ! 



Eine neue Variaüou von Freiligraths „der Blumen Rache 4 hat 
auf dem Theater von Bordeaux gespielt. Einer Sängerin von 
Paris, die gewaltigen Enthusiasmus erregte, wurde ein Blumen- 
kranz mit einem golde nen Schmuck buchstäblich an den Kopf 
geworfen, so dass sie ohnmächtig von der Bühne getragen wurde. 

Io London ist auf dem Theater der Königin die Oper 
„Florinda odc^dic Maaren in Spanien 4 vonThalberg 
gegeben worden. Der Text ist von Scribe. Der Erfolg war 
eio glücklicher: Lablache und Sophie und Marie Cravelli trugen 
vorxüglich dazu bei. 



In Paris ist die Oper Sapho von Gounod, welche in 
unserer Nr. 49 ausführlich besprochen worden ist, zu Anfang 
dieses Monats von neuem auf das Repertoire gekommen. Fräul. 
Masson singt die Sapho an der Stelle der ViardouGareia. 
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Ans Cnlifornien. 

Wh? Musikalisches not dem Goldlande? Wie kömmt Saul 
unter die Propheten, d. h. wie kömmt die Kunst unter das Metall? 
Ei, habt Ihr denn den Shakespeare vergessen, der die Musikan- 
ten fragt: „He da, sagt mir einmal, warum heisst es: Musik, mit 
deinem Silberklang?** Und als die verblüfften Gesellen, in denen 
der arge Schalk die Orcheslermitglieder seines Theaters persiflirt 
i'hony mit qui mal y pm* ,'j, nichts zu antworten wissen, wirft 
er ihnen die Lösung des Räthsela xicmlicb grob an den Hals: 
„Deshalb, weil euer Gekratxe höchstens SUbermönxe, aber kein 
Gold verdient!“ — Run, die Zeiten haben sich gelindert* Hört! hört! 

In Californien existirt ein Jenny-Lind-T heiter. Für xwei Dol- 
lars Eintrittsgeld setxest du dich auf hölzerne Ränke in einem 
schmalen aber sehr langen Saal, den zwei Kronleuchter in poe- 
tischem Helldunkel hallen. Auf die englische Kleidungsetikette 
kömmt es nicht an : bei der hiesigen lebendigen Ausstellung aller 
Rationen wird darauf nicht gesehen. Der Vorhang geht anf. Der 
„Kaufmann von Venedig“ wird gespielt: — wie, ei nun! ganx 
erbärmlich , das versteht sich von selbst. Aber da» Orchester 
trägt einige recht hübsche Sachen ganx geschickt vor: warum? 
es besteht giösstcnlheils aus — Deutschen. Siehst du? in allen 
Welltheilen ist der Deutsche geachtet wegen der Musik, und in 
allen Weltlheilen bejammert wegen der Politik! Das ist eine 
Ausnahme vom Sprüchwort, denn es reimt sich und ist doch 
wahr. — Rach dem Shakespeare trug Med. tan Onlgen-Cerainaky 
eine Arie ans der Tochter des Regiments vor: Salut <* la France! 
Die Doppelnamen der Künstlerinnen gehören hier noch mehr 
wie bei Euch xur Lockspeise, weil der Amerikaner unglaublich 
viel auf die Doggen mit doppelter Rase hält. 

Rach dem Theater gehen wir in ein Caffr ckantant. Es ist 
voll und eine rauschende Unterhaltung in allen Sprachen der 
Welt dröhnt durcheinander. Da hinten schaust du eine Erhöhung, 
eine Art Bühne, und darauf ein Pianoforte. Es währt nicht lange 
und ein dicker Kerl, in schwanen Frack und weissen 
Glaces, ohne deshalb ein Preusse xu sein, tritt auf und singt 
mit einer Steotorstimme ein franxösisebes Lied, wahrscheinlich 
mit Klavierbegleitung. Denn eine unglückliche, schmichtige Figur 
nicht man fortwährend auf die Tasten schlagen ; auch drückt 
selbige mit dem Zurückwerfen des Kopfes und der schwanen 
k la Liszt gekämmten Haarstreifen nnd dem krampfhaften Zucken 
der Schulterblätter ein unaussprechliches Gefühl aus, das wenig- 
stens in seinem Beiwort eine Wahrheit ist, weil man durchaus 
nirhu hört. Offenbar liegt das nur an dem Instrument, und 
nächstens wirst du in Paris eine neue Empfehlung der Erard’- 
sefaen Flögel lesen, sobald diese erst hierher gedrängen sind, 
des Inhalts: „diese Instrumente fibertöneo die Unterhaltung aller 
Rationen im Caffc ckantant von San Francisco ?■ Du kannst dem 
Herrn Erard auf meine Verantwortung das Compliment machen, 
dass dies eine Leistung sei, an der man bis jetxl in Californien 
verxweifelt hebe. Darauf tritt, des Contra« tes wegen, eine dürre, 
mehr als schlanke Dame auf und scheint ein komisches Lied xu 
singen. Der dritte Acteur ist ein junger Mann von 18—20 Jah- 
ren, in sehr eleganter Toilette; sein Amt ist, sich während der 



Pausen mit der Dürren xn unterhalten, beim Vortrag der Afar- 
teillaiae durch den Dicken mit der Dame zusammen Chorus za 
machen, und beim Abgchen ein Paar Stühle umzustossen. Der 
Beifall der zunächst Stehenden bleibt nicht aus, während man 
sieh am andern Ende des Saals , wenn er gar xn lärmend wird, 
verwundert fragt, was Ist denn vorgefallen? Die Yankee's nen- 
nen solche Caffehäuscr „Schang Tang - und behanpten, sie seien 
chinesischen Ursprungs. (Briefliche Mittheilung). 



Mozart-Stiftung. 

Bekanntmachung und Einladung. 

Die zu Frankfurt *■/«, hei dem im Jahre 1S3S statt- 
gefundenen Sängerfeste gegründete Mozart-Stiftung 
bat ein Stipendium zu vergeben: es kommen dabei 
nachfolgende Bestimmungen der Statuten in Betracht. 

§. 1. „Die Mozart-Stiftung bezweckt Unterstützung musikalischer 
Talente bei ihrer Ausbildung in der Composilionslchro*. 

§.2. „Jünglinge aus allen Lindern, in denen die dcntsche 
Sprache die Sprache des Volkes ist, können diese Unterstützung 
in Anspruch nehmen, wenn sie unbescholtenen Rufes sind and 
besondere musikalische Fähigkeiten besitzen* 1 . 

$ 25. „Bewerbungen um die Stipendien der Stiftung werden 
in frankirten Zuschriften bei dem Ausschüsse gemacht; dieselben 
müssen nebst Angabe des Alters, mit Zeugnissen über die musi- 
kalischen Fähigkeiten und Leistungen des Bewerbers begleitet 
sein 0 . 

§ 26. „Genügen Zeugnisse und Eikundigungcn, so wird der 
Bewerber vom Ausschüsse aufgefordert, seine musikal. Befähigung 
durch die That nachzuweisen . .“ 

§ 33. „Der Stipendiat der Mozart-Stiftung wird sodann nach 
Wahl de» Ausschusses, wobei jedoch der Wunsch des Schülers 
möglichst berücksichtigt werden soll, einem Meister in der Com- 
posiüonslcbrc zum Unterricht übergeben*** 

Wir laden nunmehr zu Anmeldung; bei uns, binnen 
3 Monaten vou unten gesetztem Datum an, alle Die- 
jenigen eiu, welche geneigt und nach obigen Vor- 
schriften geeigenschaftet sind, sich um dieses Sti- 
pendium zu bewerben. 

Zugleich ersuchen wir alle verehrllchen Redaclionen 
deutscher Zeitungen und Zeitschriften, dieser Bekannt- 
machung zu deren möglichst allgemeiner Verbreitung 
einen Platz in ihren Blättern geneigtest vergönnen 
zu wollen, und sind im Voraus dankbar verpflichtet. 

Frankfurt Vit.» den 26. Juni 1851. 

Der VerwaltnngB-AasschuB 
der Mozart-Stiftung. 
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Im Verlage van M. Schloss ln CSln erschien so eben: 

Icae Ausgabe 

von 



A. PANSERONs GESANGSCHULE 



der Conservatorien zu Brüssel, CSln, Gent, Lüttich, Paris ft Neapel 

■il deutschem und fraaiösischem Teste 

ZUM flBLffiST-UHTSSMXIfiHTX 

vom ersten Anfänge bis zur höchsten Ausbildung fortschreitend. 

Ausgabe flir Sopran oder Tenor. 3“ Auflage in 6 Lieferungen. Subscriplions-Preis 6 Tblr. Ladenpreis 8 Thlr. 
Ausgabe für Alt oder Bass. 3* 1 Auflage in 6 Lieferungen. Subseripüons-PreU 6 Thlr. Ladenpreis 8 Thlr. 

Die erste Lieferung der beiden Ausgaben ist erschienen und wurde den zahlreichen Subscribrnten zugeschirkt; Ende Oelober 
erlischt der Subscrlplioos-Prcis. Indem der Verleger eine jede Anpreisung dieser berühmten Geeaagschtl« für überflüssig erachtet, 
bemerkt derselbe, dass jede Buch* and Masikalian- Handlang Bestellungen anf dieses Werk annimmL 



So eben ist erschienen : 

E i n 

Sommernadjtelrfliim! 

Worte zu FeiLv Itlendelssohn-Bartholdy's Musik, 
unter Ktmttzung des ühakspmre sehen Ter t es. 
für eonrfrt-Äupljruiiflfn brflimmt. 

Vo« 

Gisbert Freiberrn tob Vincke. 

gT. 8. Preis 5 Sgr. 

Münster, 1. Juli 1851. Fftcd. Regensberg. 

Bei Friedlich Hofmeister in Leipzig erschien so eben: 

W>lt, Ws M., op. 29 5i4me (Juinlello ponr 2 VioK, 2 Al- 
tos cl Vcello. (dcd. 4 P. David) in A. 2 Thlr. 10 Sgr. 

Ummeln, op. 42. Dtuilinc fantaisic p. Viol nv. Pf. 25 Sgr. 

Bemerkenswert!»« Musikalicn, 

welche so eben in unser» Verlage erschienen und durch alle 

solide Musikbandlongcn au beziehen sind: 

Ada». 2 MoAittcfiir* de lEof.'iui prodjgtie. — Der verlorne Sohn 
von Au her p. Pfk. n 22% Sgr. 

Au her. Ouvertüre aus; Der verlorne Sohn — L’Enfant prodigue 
f. Pft«. 20 Sgr.. zu 4 II 1 Tblr, f. Pft. mit Viol. 25 Sgr . f. 
Orchester 3*,j Thlr, Ar. 8 Honuuco f, Bariton |2‘ , Sgr. Pot- 
pourri f. Pft«*. 17*/, Sgr — Alle (tcsaiigNfir. u alle Bullet« u. 
Marsche f. Pfte. 4 % - % Thlr. 

Bordogni. 3 Excrricc* et 12 nouv, Vocw Ilsen p, Soprano oa Te- 
nor«-. 2 |.i vr. 4 1% Thlr. 

Cnitrioto-Sea n dr rbeg. 6 Lied. r. lleine f. I Singst % Thlr. 

Czerny. Il«!r «‘rste Anfang. 8« leidfei« u. fortschreitende Anfrn- 
gcntuckc f. Pfle. Op. 817. 3 Lief* * 20 Sgr. 

— Die Finger rrrligkcit, 50 Studien z. Forderung d. Gelenkigkeit 
der Finger u Hände I. Pfle Op. 818. 3 Lief, s % Thlr, 

Friedrich d. Grosse. 4 Marsche der Prctisa. Armee, hernusgrg. 
auf AHrrli, Befehl S. Maj. d Königs, f llannonieminik, du«« 
f. favalleriemuflik 4 12%— 22% Sgr,, f. Pft. 5 Sgr.. niitRou* h's 
Standbild Fried, d. Grossen 1ü Sgr., f. Flute od. Viol. 5 Sgr. 

De* »aper. 3 slavtschc Lieder f. 1 Singst. Op. 51. % Thlr. 

Gumbert, 1*^ AViilicr-RfliKlo f. 1 Singst. Op. 41. |7% Sgr. 



Gungl, Job. Nabuco-Marsch, Op. 62. 5 Sgr. Weibrrkur-Qusdrilla 
Op. 63. 10 Sgr. Caid-Quadrilfe. Op, 65. 10 Sgr. Zigeunerpolka, 
Op. 67. 5 Sgr. f. Pfle. 

Heller, Steph. Fantaisie et Vals« brillante a. l'Enfant prodigue 
p. Pfle. Op. 74. 4 % Thlr. 

Henselt, Ad. Toccatina p. Pfle. Op. 25. % Thlr. 

Ksnia. Danse des Sylphes. Op. 2. 15 Sgr. Valse, Pensde, Marche 
p. Pft. Op. 3. 20 Sgr. 

Kühler. 5 Gesinge v. Gei bei etc. f Alt oder Bariton. Op. 7. •/* ThL 
Koniski. Kavor. Mazourka p. Pft. 7v, Sgr. Saltarello p. Pfte. 
15 Sgr. Caprice hdroiaue p. Pft. mit Portrait des Comp. Op. 
117. I Thlr. Cinq Meditation* p. Pfte. I/Isolrment. Sans Es- 
poir*. Nuit d'Etd - Sommernacht, Murmnre de la tonree — 
Qocllcnrieneln, Le Raraeau. Op. 83. 4 12% Sgr. 

Kücken, Liehesqual. 10 Sgr. Schwib bairische Dirnen. 12% 
Sgr., Ruck ruck Mädele. 12*/. Sgr. 3 Volkslieder f. 1 Singst. 
Op. 53. 

Kullark. Galop de Salon, Valse de Salon p. Pft. Op. 63 — 64 4 
17% Sgr. 

— Transcriptions faciles 4. Melodie* russes p. Pft. Op. 56. N°. 4 
—8 4 10 Sgr. 

Lecarpenticr. 2 Bagatelle* s. L'Enfant prodiguc d’ Anher p. Pft, 
4 12*/, Sgr. 

LOhrss. Fantaisie brillante s. Enfant prodtgue d’Auber p. Pft. Op. 23. 
Mozart. Romane«* p Pft. 5 Sgr. 

Neilliardl. 4 Volkslieder f. Vocalquartett, v. K. Dorachor Ui Lon- 
don oft gesungen Op. 141. % Thl. 

Paganini. Introd. et Var. a. Hel cor p. Violon 15 Sgr. Duo p. 
Viol. settl 5 Sgr. 

Ricci. Der berühmte Tadolini-Walzcr f. t Singst. 7% Sgr. 
Schaffer. Heitere u. ernste Gesänge f. 4 Mi in. Mantiergraang. 
Op. 38. */, Thlr., Lied v. d. Prostdiemahlze.it f. 1 Singsliinme 
(Komas) 7*, Sgr. Deutschlands Zukunft. 5 Sgr. 

St ratiss. (Juadrille aus Auber’s Verlornem Sohn f. Pft, 10 Sgt. 
Tbümmcl und Roquctte. Lieder im Volkston f. ! Singslimme. 
15 Sgr. 

Volkslied, engl.: Sasse Beimath v. Bishop. (Cholce N # 11) 5 Sgr. 
W ehle. Feoillca d Album 6 Stammbuchblau. f. Pft. Op. 13. 25 Sgr. 
C. M. ▼. Weber. VollM. Musik zu Preciosa. Partitur, net, 8 Thlr. 
Wühler Lieder von Eichendorff etc, f. Alt od. Bariton, Op. 15. 
Lief. II. 25 Sgr. 

Tschircb. Alle und junge Zecher, f. 4stim. Mannerchor. Op. 17, 
»/• Thlr. 

Vierling. 5 Gedichte f. I Singst. Op. 7. % Thlr. 

Berlin. tohlMiagfnche Buch- u. Misikhaadl. 
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Friedrich Chopin. 

Von 

#*. JUm(. 

IV. 

Haben wir nun über Chopin den Componisten ge- 
sprochen, über seine Werke voll unsterblicher Ge- 
danken und Gefühle, in denen sein Genie, bald L’eber- 
winder, bald überwunden, mit dem Schmerz kämpft, 
mit diesem furchtbaren Elemente des irdischen Le- 
bens, welches mit dem lliiumel zu versöhnen eine 
von den Aufgaben der Kunst Ist; über seine Werke, 
In die sich wie Thrüuen in eine Tliränentlasche alle 
Erinnerungen seiner Jugend, alle Bezauberungen 
seines Herzens, alle Ausbrüche seines Dichtens und 
Trachtens und seiner innern Entrüstung ergossen 
haben, über seine Werke, in welchen er die Schran- 
ken unserer blöden und trüben Anschauungsweise 
' übersprang und in die Welt der Dryaden, Dresden 
nnd Oceaniden eindrang — so bliebe uns nun noch 
übrig von seinem Talent des Vortrags, von Chopin 
als Vielster seines Instruments zu reden, wenn wir 
den traurigen Muth dazu hätten, wenn wir Gefühle 
und Erregungen, die mit unsern innigsten persön- 
lichen Erinnerungen verflochten sind, aus dem Grabe 
wecken und ihren Leichenschleicr mit den Farben 
durchwirken könnten, die ihm gebühren. Wir tränen 
uns diese Kraft nicht zu; auch würde sie ein wirk- 
liches Resultat vergeblich erstreben. Wer wäre Im 
Stande, denen, die ihn uiclij gehört haben, den Reiz 
einer unbeschreiblichen Poesie zu schildern, einen 
Reiz so fein und durchdringend, wie jener leichte 
exotische Duft der Vulknmeria oder Calla Aelhiopica, 



welcher nur Raume durchwallt, in denen wenige 
Menschen verweilen, und da scheu zerfliesst, wo die 
gedrängte Menge die Luft verdickt, und diese nur 
mit dem scharfen Geruch der vollblühenden Tube- 
rosen oder der hell lodernden Harzfackeln geschwän- 
gert bleibt. 

Chopin wusste, dass sein Spiel nicht auf die Menge 
wirkte, dass er die Massen nicht packen konnte. 
Denn diese sind wie ein bleiernes Meer; ob auch 
bei jedem Feuer zu biegen und zu hämmern, sind 
seine tragen Wogen doch schwer aufzuregen, sie 
verlangen den gewaltigen Arm eines athletischen 
Arbeiters um in Fluss zu gerathen, uin In eine Form 
zu strömen und unter dem Gebilde, das er ihnen nuf- 
zwängt, auf einmal Gedanken und Gefühl zu werden. 
Cliopiu wusste, dass er völliges Versländniss nur in 
denjenigen leider zu wenig zahlreichen Kreisen fand, 
in welchen alle Geinüther geeignet und vorbe- 
reitet waren ihm zu folgen, mit ihm sich in jene 
Hallen zu versetzen, deren Eintritt eine Pforte von 
Elfenbein wahrt, mit diamantenen Pfeilern, die eine 
Kuppel tragen, in welcher die Strahlen des Prisma's 
ihr Farhenspiel treiben — Hallen, wo Alles reizen- 
der Zauber, neckische Ceberraschung, verwirklichter 
Traum ist, und wohin Chopin sich flüchtete und so 
gern darin verweilte. Auch sagte er selbst einst 
zu einem Freunde, einem Künstler, den man seit- 
dem viel gehört hat: „Ich bin nicht dazu gemacht 
Concerte zu geben; das Publikum macht mir bange, 
ich fühle mich wie erstickt durch sein Atlimen, be- 
fangen durch die neugierigen Blicke, stumm vor die- 
sen fremden Gesichtern. Aber Sie, Sie sind dazu 
bestimmt; denn wenn Sie das Publikum nicht für 
sich gewinnen, so haben Sie das Zeug dazu, es todt 
zu schlagen“. 
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Da er nun sich dessen vollkommen bewusst war, 
was die Natur seines Talentes forderte, so spielte 
er nur selten öffentlich, und ausser einigen Concer- 
ten bei seinem ersten Auftreten im Jahre 1831, wo 
er sich in Wien und München hören liess, gab er 
nur in Paris Concerte. Uehrigens verbot ihm auch 
der Zustand seiner Gesundheit das Reisen; seit etwa 
fünfzehn Jahren war diese so zerrüttet, dass er 
manchmal ganze Monate lang wie im Sterben war. 
Bei dem einzigen Ausflug, den er nach dem südlirlien 
Frankreich in Hoffnung auf den heilsamen Einfluss 
der mildern Luft machte, war sein Zustand so trau- 
rig, dass die Gastwlrlhe mehrere Mai sich den gan- 
zen Werth des von ihm benutzten Bettes beznbieu 
Hessen, um ca zu verbrennen, weil sie vor Anstek- 
kung bange waren. 

Und dennoch — man vergönne uns die Bemerkung 
— glauben wir, dass die öffentlichen Concerte we- 
niger seine physische Krsft, als seine künstlerische 
Empfindlichkeit angriffen. Seine freiwillige Entsagung 
auf rauschenden Beifall verdeckte wie uns scheint 
ein im Innern verletztes Gefühl. Er hatte ein sehr 
bestimmtes Bewusstsein von seinem hohen Stand- 
punkte: allein vielleicht bot ihm die Anerkennung 
von aussen nicht entsprechenden Wiederliall genug, 
um ihm die ruhige Gewissheit zu geben , dass die- 
ser Standpunkt vollkommen gewürdigt werde. Der 
Beifall der Menge fehlte ihm, und er tragte sieh 
wohl ohne Zweifel, in wie weit die gewählte Salon- 
gesellschaft durch ihren Enthusiasmus das gros- 
se Publikum zu ersetzen vermöge. Nur Wenige 
verstanden Um. Und verstanden sie ilm ganz? Eine 
Verstimmung, die für ihn selbst wenigstens in Be- 
zug auf ihre wahre Duelle vielleicht ein Räthsei 
war, unterhöhlte ihn im Stillen. Fast sogar das Lob 
machte ihn reizbar. Da der ganze Beifall, zu wel- 
chem er so vollständig berechtigt war, nicht aus 
vollen Wolken auf ihn herabströmte, so verdrossen 
ihn auch die vereinzelten Lobsprüche. Mitten durch 
die höflichen Redensarten, mit welchen er sie oft 
wie lästigen Staub von sich abschüttelte, konnte man 
mit ein wenig Menscbenkenntnisa gewahren, dass 
er nach seinem eignen Urthell sich nicht nur wenig, 
sondern auf verkehrte Weise applaudirt wähnte, und 
dass er alsdann lieber in seiner Einsamkeit mit sei- 
nen Gefüllten allein blieb. 

Allein als ein viel zu feiner Kenner im Fache der 
Spötterei, der selbst auf eine geistreiche Weise 
das Lächerliche an Andern aufzufassen wusste, hü- 
tete er sich wohl, dem Sarkasmus eine Blosse zu 
gehen, und kleidete sich nicht in die Maske eines 



verkannten Genies. Unter anscheinender Befriedi- 
gung, voll Liebenswürdigkeit und Anstaad, verhehlte 
er so ganz und gar die Wunde seines wohlberech- 
tigten Stolzes, dass man deren Vorhandensein kaum 
ahnte. Man düifleuher nicht im Unrecht sein, wenn 
man die immer zunehmende Seltenheit seiner Con- 
certe mehr seiner Neigung zuschriebe, die Gelegen- 
heiten zu meiden, die ihm nicht den ganzen Tribut 
brachten, den er fordern konnte, als seiner Schwäch- 
lichkeit, weiche durch den Unterricht, den er zeit- 
lebens gegeben hat, und durch stundenlangea Spiel 
auf seinem Zimmer auf eben ao harte Proben ge- 
stellt wurde. 

Es ist zu bedauern, dass die unzweifelhaften Vor- 
theile, welche dem Künstler daraus entspringen, dass 
er nur einem auserwählten Publikum huldigt, durch 
die kargen Spenden der Sympathien solcher Kreise 
so sehr verringert werden. Die Glasur, welche die 
Formen ihres Beifalls so wie die Früchte auf ihrem 
Nachtisch überzieht, und die unzerstörbare Hube, 
welche auch über dem Ausdiuck des wärmstcu En- 
thusiasmus schwebt, sie können den Künstler nicht 
fördern und begeistern. Wenn der Dichter von der Be- 
geisterung, die ihn in seiner Einsamkeit erfasst, 
Insgerisseu ist, so kaon er sie nur in der aufmerk- 
samsten, gespanntesten, lebendigsten Theilnahme 
seiner Zuhörerschaft wiederfiiiden : er kann sie nicht 
aus den kalten Blicken eines Areopagus schöpfen, 
der sich versammelt hat, um ihn zu richten. Er 
muss es gewahr werden, dass er seine Zuhörer an- 
regt, dass er sie erschüttert, dass sein Gefühl in 
ihren Herzen gleiche Saiten schwingen lässt, dass er 
sie mit sich forlrcisst auf seinem Fluge ins Unend- 
liche, so wie dem Führer jener geflügelten Schaa- 
rrn, wenn er das Zeichen zum Aufbruch giebt, alle 
die Seinigcn folgen zu dem Zuge nach schönem 
Gestaden! 

Allein wäre es auch anders gewesen, hätte Cho- 
pin auch das ganze Theil von Huldigungen und 
üherströinender Bewunderung geerntet, das er ver- 
diente; wäre er auch wie ao viele Aodere von al- 
len Nationen und unter allen Himmelsstrichen ge- 
hört worden; hätte er auch jene glänzenden Trium- 
phe gefeiert, welche überall ein Capitol schaffen, wo 
ein ganzes Volk Verdienst, Elire oder Genie durch 
seinen Zuruf begrüsst; wäre er auch von Tausen- 
den gekannt und erkannt worden, wie er es nur von 
Hunderten war: — wir würden dennoch nicht bei 
diesem Theil seiner Laufbahn verweilen, um dessea 
Erfolge aufzuzihleo. 
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Wait sind Blumrnslräusse für diejenigen, deren 
Stirn unsterbliche Lorbeer» heUchtP Ephemere Sym- 
pathien, vergängliche Bewunderung sind kaum der 
Erwähnung werth an einem Grabe, welches Denk- 
male eines wahren und dauernden Ruhms fordert. 
Die Schöpfungen Chopin s sind bestimmt, in ferne 
Länder und Zeiten die Freude, den Trost, die wolil- 
thuende Gemüthserregung zu tragen, welche Werke 
der Kunst in den leidenden, dürstenden, verschmach- 
tenden, oder in den beharrlichen und gläubigen See- 
len wecken, denen sie geweihel sind. So knüpfen 
sie ein endloses Band zwischen allen edeln Naturen, 
auf weichem Gürtet der Erde, In welchem Abschnitt 
der Zeit sie auch gelebt haben, von ihren Zeitge- 
nossen, wenn diese von ihuen geschwiegen, nicht 
erkannt, uud wenn sie davon gesprochen, oft nicht 
verstanden. 

„Es gibt allerlei Kränze“ sagt Göthe, „und sogar 
solche, die man bequem im Spazierengehen pflücken 
kann“. Diese mögen durch ihre balsamische Frische 
einige Augenblicke erfreuen: aber wir dürfen sie 
nicht neben diejenigen aufhängen, die Chopin durch 
beharrliche, musterhafte Arbeit mit Mühe und Fleiss 
errungen, durch eine ernste Liebe zur Kunst upd 
durch ein wehmüthiges Nachgefuhl der Seelenzu- 
Btände, die er so herrlich geschildert hat. 

Er hat nicht mit armseliger Habgier uin jene leich- 
teu Kränze gebuhlt, worauf so Mancher von uns 
so bescheiden ist, stolz zu sein ; er hat gelebt als 
ein Mann reines Herzens, edler Gesinnuug, gut und 
theilnehmend, dessen Seele nur Ein Gefühl ganz er- 
füllte, das erhabenste der irdischen Gefühle, die Liebe 
zum Vaterlands; er ging durch uus hin wie ein ge- 
heiligter Schatten jeglicher Poesie, welche in Polen 
ihre Heimuth bat: darum beugen wir uns mit Ehr- 
furcht vor seinem Grabe und wollen Ihm keine künst- 
lichen Blumen streuen, keine leicht geflochtenen ver- 
gänglichen Kränze winden! Erheben wollen wir un- 
ser Herz an seinem Sarkophage, lernen wollen wir 
von ihm Alles von uus zu weisen, was nicht dein 
edelsten Streben angehört, und all unser Trachten 
auf Thaten zu richten, die elno tiefere Furche zie- 
hen, als die Fluth des Tages. Lasst uns denn auch 
ln der traurigen Zeit, in welcher wir leben, Allem 
entsagen, was der Kunst unwürdig ist, Alles ver- 
schmähen, was nicht die Bürgschaft der Dauer In 
sich trägt, auf Alles verzichten, was nicht in sich 
einen Funken der ewigen geistigen Schönheit birgt, 
welche die Kunst berufen ist, leuchten zu lassen 
um selber zu leuchten, und lasst uns stets jenes al- 
ten Gebets der Dorier gedenken, dessen einfacher 



Spruch eine so heilige Poesie athmet, wenn sie die 
Gottheit anfleheten, „ihnen das Gute durch das 
Schöne zu geben“. Anstatt uns abzubasten, Zu- 
hörer anzulocken uud ihnen um jeden Preis zu ge- 
fallen, mögen wir lieber wie Chopin danach streben, 
einen himmlischen Nachklaug von dem zu hinterlas- 
sen, was wir gefühlt, geliebt und gelitten haben. 
Lernen wir von diesem grossen Andenken von uns 
selbst das zu verlangen, was uns einen Ehrenrang 
giebt in dem mystischen Staate der Kunst, anstatt 
von der Gegenwart ohne Rücksicht auf die Zukunft 
jene leichterrungeiien Kränze zu fordern, welche 
kaum aufgehäuft, alsbald verwelkt und vergessen 
sind. 

Statt Ihrer wurden Chopin die schönsten Palmen, 
die ein Künstler bei seinem Leben erringen kann, 
von „ebenbürtigen Kunstgenossen“ zu Theil, und 
ein noch geschlosseneres Publikum, als die musika- 
lisch gebildete Aristokratie, die seine Concerte be- 
suchte, welhete ihm seine begeisterte Bewunderung. 
Ein Kreis von berühmten Namen bildete dieses Pu- 
blikum. und diese Namen neigten sich vor ihm, 
wie Könige aus verschiedenen Reichen , die da 
kommen, um einen der Ihrigen zu feiern. Diese 
zollten ihm in vollem Maasse den Tribut, der ihm 
gebührte, und es konnte nicht anders sein in einem 
Lande wie Frankreich, das mit so viel Zuvorkom- 
menheit und Geschmack den Rang seiner Gastfrennde 
zu entdecken and zu würdigen weiss. 

Oft trafen sich die ausgezeichnetsten Genies von 
Paris bei Chopin; man ging gern zu Ihm, weil man 
den reizendsten Genuss fand, und weil man ganz 
ohne Zwang war. Denn er besass jene den Polen 
nngeborne Liebenswürdigkeit beim Empfang von 
Gästen, welche nicht nur den Wirtb allen Regeln 
und Pflichten der Gastfreundschaft unterwirft, son- 
dern ihn auch von jeder Rücksicht auf seine Per- 
sönlichkeit frei macht, um sich allein den Wünschen 
und dem Vergnügen seiner Gäste zu widmen. Mau 
fühlte sich wohl bei ihm, weil er seine Freunde zu 
Gebietern über Alles machte, und sich seihst und 
was er hatte zu Ihrer Verfügung stellte. Eine rück- 
haltslose Freigebigkeit, welche such dein einfachsten 
Landmann bei den slavlschen Nationen eigen Ist: 
er inacht mit freudigerer Hast als der Araber In sei- 
nem Zelte, den Wlrlb In seiuer Hütte, und was dem 
Glanz seiner Bewirthung fehlt, erselzt er durch einen 
Spruch, den er immer wiederholt und den auch der 
Grossherr nach dem üppigsten Mahle unter gnldver- 
elerten Zimmerdecken wiederholt : „Verschmähet 

nicht, was Eurer unw ürdig ist, aber es Ist mein gan- 
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zer geringfügiger Reichthum, den ich Euch zu Füe- 
sen legen. {C:ym bohat, lym rad.) u 

Wenn man Gelegenheit gehabt hat, die Sitten in 
Chopin's Vaterlande kennen zu lernen, so kann man 
sich leichter erklären, was unsern geselligen Zusam- 
menkünften hei ihm mehr Gemüthlichkeit, mehr Sicli- 
geheniasaen verlieh, jene Munterkeit von gutem Klang 
und Gehalt, welche keinen schalen oder bittern 
Nachgeschmack hinterlässt und keinen Rückschlag 
finsterer Laune erzeugt. Wiewohl Chopin grosse 
Gesellschaft augenscheinlich mied, so war er doch 
höchst zuvorkommend und liebenswürdig, wenn man 
ihm gewisserin, 'lassen ins Haus fiel; als wenn ersieh 
um Niemand bekümmerte, gelang cs ihm doch treff- 
lich, Jeden mit dem zu beschäftigen, was ihn am 
iueisteu anzog und Jeden durch sein gefälliges und 
artiges Wesen für sich einzunehmen. 



Uteue Lieder. 

Doljannes (£011(10114 /rcnficf, Drei l'ieöer 
für eine 8opran>8(iminc mit Jtianoforte. Dp. 
I. J?r. 10 3 tgr. Dresöeu Dei Röofpfi -Brauer. 



Wir wissen dem jungen Companisteu leider nur 
das Eine zuzurufen: U si taeuisses , philosophus 

tnansisse s / Es tliut dem Kritiker weh, wenn er ein 
Erstlingswerk hart bciirthcilcn muss, aber Nachsicht 
ist in denjenigen Fällen unverzeihlich, wo, wie bei 
diesem Werke, die Schülerhaftigkcit an allen Ecken 
und Enden hcrausschaut. Wir wollen nicht von der 
gänzlich unzureichenden Auffassung der Gedichte 
hinsichtlich ihrer poetischen Stimmung reden (ver- 
weisen übrigens den Cnmponistcn in Uezug hierauf 
auf Schumann, Op. 39 Nr. 5 und Op. 48 Nr. 7) 
sondern appellircn nur an das l'rllieil eines jeden 
musikalisch Gebildeten, indem wir folgende Noleubci- 
spiele excerpiren und die Frage aufstcllcn, ob nicht die 
Kritik verpflichtet ist, im Interesse des musikalischen 
Publikums gegen die Veröffentlichung solcher unrei- 
* fer Erstlingsgabcn zu protestiren. Es sollte minde- 
stens ein Jeder, welcher der Ocffentlichkeit etwas 
übergiebt, über die ersten Lehren der musikalischen 
Theorie und der richtigen Declamalion hinaus sein, 
deren Kenntniss es ihm unmöglich machen wird, 



folgende Sachen 




Oder im zweiten Liede, welches übrigens ursprüng- 
lich aogeuscliriulich für 4 Stimmen gedacht war: 




Wir könnten noch eine Menge solcher und schlim- 
merer lleispiele anführen , doch mag es grnug sein. 
Möge uns der Componlst durch spätere Werke Gele- 
genheit geben, init eben solcher Freude sein Lob 
aussprechen zu können, w ie wir jetzt mit Leidwesen 
hart tadeln mussten. 

III if fl ff in 15 murr, (irrt Lirhrr f. fjrfmig unb 
yiono. Op. 4 . Jlreis 1(1 -Rgr. Bresben 
fipi R. J 5 rtiurr. 

Auch diese Lieder nehmen nur einen sehr unterge- 
ordneten Hang ein, doch sind sic immerhin hinsichtlich 
der Technik den so eben besprochenen well überlegen. 
Die Auffassung des Heineschen Liedes „Herz, mein 
Herz, sei nicht beklommen* begreifen wir jedoch 
nicht, du klingt keine neu erwachte Friihlingslust 
hindurch! Im 14. und 15. Takte fehlt ühernll das b 
vor d. Auch missfallen uns Fortschreitungeu , wie 




Resser wären auch diese Lieder ungedruckt ge- 
blieben! — 

Jllnrie J 5 örncr=Sanbrtiu, JJenfees musica« 
(es. firfl 1 . Ifitifamftrit u. R. u. 8toflcr= 
folfj. ]Jr. 5 -Rgr. „Rollos ßr(ialc fmö nicljt 
fefpoer o. 8pit(n. ]Jr. 7 \ a Rgr. „Radjl- 
fteb“ u. 8rfb. JJr. 7 ‘, Rqr. flrft 2 . .frülp 
fing ». -Körner. ]Jr. 7 l j* Rgr. Bresben Oei 
Röufpfi Trauer. 

Wieder eine Stufe höher sind vorliegende Lieder 
zu steilen, welche eine gewandte Feder und das 
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Streben, Besseres zu geben bekunden. Machen die 
Lieder auch nicht auf Originalität Anspruch, so ver- 
meiden sie gleichwohl das allzu breitgefahreue Ge- 
leise. Viel mehr Aufmerksamkeit hat jedoch die 
Verfasserin auf den rhythmischen Bau ihrer Sachen, 
welcher in diesen Liedern fast überall bis zur Mo- 
notonie gleichförmig wird, zu verwenden. Am Auf- 
fallendsten Ist dies in dem zweiten Liede „Gattes 
Gebote sind nicht schwer 1 * woselbst wir nacheinander 
einer 13 Mal ganz gleichartig gebildeten rhythmi- 
schen Phrase begegnen , welche überdies ganz un- 
verkennbar Mendelasolin’s allbekanntem Liede „Es 
ist bestimmt in Gottes Rath* nachgebildet worden 
ist. Auch in dem „Frühling“ von Körner ist der 
Rhythmus sehr monoton, wo fast durchweg zwei 
und zwei Takte an einander gereiht sind. In har- 
monischer Beziehung sind die Lieder weit mehr zu 
loben. Warum aber giebt die Coniponislin deut- 
schen Liederu eiuen französischen Titel? Der 
Franzose nimmt unser deutsches Wort „Lied“ weil 
es in französischer Sprache nicht wiederzugehen ist, 
in seine Sprache auf, uud der Deutsche verschmäht 
das Wort, um seinen Liedern eiuen französischen 
Titel zu geben, der ihrem Wesen durchaus nicht 
entspricht? Das reime Einer! — 

3R o r i c Koni fl, uter l'irtirr für $e|anfl unf) 
piano. £)ji. II. preis 10 Jfflr. 

— „Jlnö tucnn irtj einfl flrflorOrn Gin,“ fefolcs 
£irö. Preis 5 Jiflr. Bresben Gei lirtuirr. 

Die Lieder in Op. II sind sümmllich im einfach- 
sten Volkstöne (Nr. 1 und 4 entschieden steyerisch) 
gehalten, und klingen mehr oder weniger, als wenn 
man sie schon gehört hätte. Nr. 3 „In Grün will 
ich mich kleiden,“ von Franz Schubert so unnach- 
ahmlich schön cumponirt, hätte eben deshalb nicht 
von Neuem componirt werden sollen. Marie köuig's 
letztes Lied ist unbestreitbar weit bedeutender als 
die vier Lieder Op. 11 und macht mit seiuer einfach 
ausgesprochenen wrhuiüthigen Bitte einen recht tiefen 
Eindruck, wozu freilich die hübschen, von ihr selber 
gedichteten, und, wle’s scheint, kurz vor ihrem Tode 
geschriebenen Worte den grösseren Tlieil beitragen. 



Denkmal C. HI. v. Webers. 

Seit dem Jahre 1844 hat sich In Dresden ein 
Comite gebildet, tim nn diesem Orte, dem letzten 
Schauplatz von Webers Wirksamkeit als Kapell- 
meister, dem grossen Tondichter ein Denkmal zu 



errichten. Aufgefordert zur Beisteuer durch Vor- 
stellungen und Auflührungen zu diesem Zweck wur- 
den damals alle deutschen Bühnen und Concert- oder 
Gesangvereine: entsprochen haben aher diesem Auf- 
ruf bis jetzt nur die Bühnen von Dresden, Berlin 
und München, und die musikalischen Vereine von 
Dresden, Breslau und Nürnberg. Trotzdem hat das 
Comite gegenwärtig entscheidende Schritte gclhan, 
um den Plan zu verwirklichen. Den llauptbestand- 
theil des Denkmals wird das achtFuss hohe, in Erz 
gegossene Standbild Webers bilden: die Ausführung 
desselben ist dem Professor Rietschel in Dresden 
übertragen, und seinrn Platz wird es auf der Pro- 
menade vor dem königlichen Theatergebäude finden. 

Wir halten ea für Pflicht, die Aufmerksamkeit der 
musikalischen Welt wiederum auf dieses schöne Un- 
ternehmen hinzulenken, und können nicht anders 
glauben, als dass allein die politischen Zustände der 
letzten Jahre Deutschland verhindert haben, sich zu 
beeilen, dem Andenken des Meisters zu huldigen, 
der die erste, oder die eiuzige Nationaloper geschaf- 
fen hat, welche wir besitzen uud welche die Herr- 
lichkeit deutscher Musik in allen Ländern zur Aner- 
kennung gebracht hat. l’nd wahrlich, für die Biih- 
nendireclioneu ist es eine uiiabweisliche Pflicht der 
Dankbarkeit, Ihren schuldigen Tribut der Erinnerung 
au einen Componisten zu zahlen, der allen ein sewi- 
prr auguatus, ein allezeit Mehrer der Einnahmen, 
und vielen von ihnen ein Retter aus der Noth ge- 
worden. Möchten daher alle öffentlichen Blätter 
diese Sache von neuem anregen, damit wir nicht 
hei dem Auslände zu betteln brauchen um 
eines deutschen Meisters Denkmal in einer deutschen 
Stadt vollenden zu können. Nicht er bedarf der 
Ehre; seine Töne sind ewig wie die Sterne der 
himmlischen Sphären, von deren Musik die alten 
Dichter singen ; seine Werke sichern ihm die Unsterb- 
lichkeit- Aber wir bedürfen seines Denkmals zu 
unserer Ehre; denn schon erlässt die bedeutendste 
musikalische Zeitung von Paris einen Aufruf, durch 
Beiträge aus Frankreich uud England die Deutschen 
zu unterstützen, die es gewagt haben den Plan zur 
Verherrlichung von Webers Andenken zu fassen! 
Hier ist der Aufruf: 

„Weber’s Ruhm gebärt nicht bloss Deutschland 
an, er ist auch das Erblheil Frankreichs, wo dessen 
Werke beständig ausgeführt werden, und Englands, 
für welches er seinen überou schrieb und wo er deu 
letzten Seufzer nushauchte. Au ganz Europa wen- 
det sich also das Comite vun Dresden, um das be- 
gonnene Werk zu vollenden uud den Beistand zu 
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erhalten, dessen es nncli bedarf. Kann man daran 
zweifeln, dass seine Bitte nicht von Allen, welche 
die musikalische Kunst liebend ehren, mit heiligem 
Eifer werde aufgenommen werden? Wir werden uns 
glücklich schätzen ihre Namen in die Liste einzn- 
tragen, die wir zu diesem Zweck eröffnen, und wer- 
den uns Glück wünschen auclt unsern Stein zu dem 
Denkmal eines von jenen Männern beizutragen, wel- 
che in dem reinsten Glanze die Kunst, die Intelligenz 
und alle höhere Menschenbildung vertreten. 

Die Zeichnungen w erden in unsern Büreaui u. s. w. 
angenommen. In unserer nächsten Nummer werden 
wir das erste Verzeichniss der Subscribenten bekannt 
machen. Reine fc Gazette municale. Nr. SS.“ 

Wir ehren die Gesinnung, die aus diesen Zeilen 
spricht : aber über die Thatsaehe selbst, sollen wir 
darüber uns freuen, oder vor Scham er- 
r ö t h e n ? L. B. 

*) Wir erlauben un», die verehrlirtien Redaclionen der deut- 
schen Zeitungen zu ersuchen, den obigen Aufsatz im In- 
teresse der Sache durch ihre BlftUer zu verbreiten. 

Die Redaction. 



Londoner Urtefe. 

Das interessanteste Ereigniss für Ihre deutschen 
Leser, das ich berichten kann, ist die Aufrührung 
von Thslherg's Oper, welche am 4. Juli auf dem 
Theater der Königin statt fand. Die hiesigen Blät- 
ter ergehen sieb lang und breit über die merk- 
würdige Erscheinung, dass ein Pianist eine Oper 
geschrieben habe! Sie vergessen Mozart, Beethoven 
und Weber, und im Grunde haben sie doch Recht, 
denn das waren keine Pianisten, sondern Klavier- 
spieler, für sie war das Klavier nur Mittel, die er- 
habensten Ideen zur Erscheinung zu bringen, wäh- 
rend die Pianisten von heule die Klaviatur ihres 
Erard oder Broadwood nur als den Tanzboden für 
die Bailetferligkeit ihrer Finger betrachten. Bel 
so bewsndten Umständen kann man sich allerdings 
über ein Kopfschüttein der Verwunderung nicht 
eben verwundern, wenn man hört, dass ein Com- 
ponist von dergleichen Fingerbailetten, ein Schöpfer 
von donnernden Octavenlawinen, rieselnden Triller- 
Bächen und chromatischen Wasserfällen, auf einmal 
in das einsame Eclscnthal gezogen sei, um dem 
Ouell der Lieder nachzugraben und in dem Rau- 
schen des Eichwaldes die Begeisterung für Orche- 
stermusik zu schöpfen. Ei nun! zwei deutsche 
Pianisten haben es gewagt, Rosen liäin In Paris 
mit seinem „Dämon der Nacht“, und Thalberg io 



London mit seiner „florlnda oder die Mauren 
in Spnnien. 

Thalberg hat das Glück gehabt, einen Operntezt 
von Scrfbe zu erhalten. Ursprünglich soll derselbe 
für den verstorbenen spanischen Componisteo Gomia, 
der in Paris lebte, bestimmt gewesen sein. Der Gegen- 
stand der Handlung Ist der altern Geschichte von 
Spanien entnommen ; den Inhalt bildet die Sage von 
der Liebe Rodrrirli’a, des letzten Gothenkösigs zur 
Tochter des Grafen Julian, der aus Rache die Ara- 
ber nach Spnnien ruit, die dann durch die Schlackt 
bei Xeres de la Frontera Herren des Landes wur- 
den. Die geschickte Hand Scribe's iin Zusammen- 
stellen spannender dramatischer und musikalischer 
Situationen bewährt sich auch hier. Thaibergs Par- 
titur ist fleissiger gearbeitet, als man es vielleicht 
erwartet hätte , ao daas das Orchester fast zu sehr 
vorherrscht. Dndurch mag er dann wohl dahin ge- 
kommen sein, such vom Gesang mehr zu verlangen, 
als die Natur der menschlichen Stimme vertragen 
kann, wie es mir denn überhaupt scheint, als habe 
er überall zu viel thun wollen — und in dieser 
Beziehung ist es mit der Musik gerade ao wie mit 
der Dialektik: wer zu viel beweisen will, beweist 
nichts. Dies Trachten nach gründlicher, mit allen 
Mitteln der Neuzeit geführten Durcharbeitung hat 
eine gewisse Einerlcibeit der Form, eine Monotonie 
der Arbeit und damit eine Ermüdung des Zuhörers 
zur Folge gehabt, wozu die vorherrschenden Moll- 
tonarten auch noch das ihrige beitragen. 

Die Darstellung war in trefflichen Händen; So- 
phie Cruvelli gab die Florinda, ihre Schwester Ma- 
rie die kleine Rolle des Pagen, Lablache den Gra- 
fen, Uulzolarie den Roderigo u. a. w. Bei der er- 
sten Aufführung wurden Alle nach jedem Akt ge- 
rufen: nach dein Finale des 3. Akts führte Lablache 
den Componisten heraus und diese Ehre wurde die- 
sem nach dem Fallen des Vorhangs auf den Ruf 
des Publikums noch zwei Mal zu Theil. Bei der 
zweiten Vorstellung war die Königin zugegen. Das 
l«t also ein Erfolg in aller Ordnung, wie ihn TUal- 
berg nur wünschen konnte. Ob er eben so Be- 
stand haben und sich eben so weit verbreiten wird, 
tvie der Rubin des Virtuosen, muss die Zeit lehren: 
ich mag nichts darüber prophezeien, doch wird ein 
bescheidener Zweifel erlaubt sein. 

Eine Aufführung von Mozarts „Figaro'g Hoch- 
zeit“ war reizend: die Sonntag die Susanne, die 
Fiorentini die Gräfin, Sophie Cruvelli den Pagen; 
dann Lablache, Coletti, Fcrranti die Männerrollen — 
es war ein grosser Genuss. Dagegen hat „die 
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Zauherflöte* auf dem Covcntgardcnlhealer die Eng- 
länder nicht angesprochen : trotz der wundervollen 
Musik, trotz des Zusammenwirkens der Zerr (Kö- 
nigin der Nacht), Viardot- Garcia und Grisi, des 
Mario, Rnnconi und Forme«, konnte das Publikum 
den gar zu läppischen Text nicht ertragen. — Auf 
dem Haymarket -Theater wurde Mendelssohns 
Singsplrl: „die Heimkehr aus der Fremde" unter dem 
Titel „Sm and Sinniger (der Sohn und der Fremde)“ 
gegeben. Es gefiel wiewohl die Ausführung sehr 
■niltelmässig war. 

London, 14. Juli. * L 0 



Atu Wien vom 18. Juli. 

Neuer ist aus unserer Musikwell eicht viel su berichten, was 
allgemeinere Theilnahme ausserhalb Wien erregen könnte. Von 
Conrcrlen ist nicht »ehr die Rede; die Theater helfen »Ich wie 
sie können. In Josephslldtcr führt Klischnlgg den Beweis, dass 
der Mensch noch immer ein Affe ist und das Publikum stimmt 
bei, denn cs klatscht ihm Beifall. Das Carllheater, sonst die 
unerschöpfliche Quelle der Posse, der privilegiite Tummelplatz 
der Kisperle und Thaddädl, bat — aur Veränderung Gölhe's 
Fanal in 7 Ableitungen mit I.indpainlnvrs Ouvertüre auf die 
Scene gebracht. Auf dem lloftheatcr am KArtnerlhor sind die 
llaliincr aus-, und die Deutschen wieder eingezogeo. Die söd- 
1 (indische Oper bat ein besseres Ende als Anfang "gehabt: die 
jVfarrsjf , der Tenor Frascätn» und besonders auch der Bassist 
ßebattini haben das schwankende Floss über Wasser gehalten 
und bei dem Abschieds - Quodlibet Blumenslriussc und Zurufe 
von „Wiederkoramen* davon getragen. Diese lelile Vorstellung 
war ein Ragout aus Verdi und Doniietti , vom erstem ein, vom 
letztem drei Akte aus drei verschiedaen Opern. So etwas kön- 
nen nur ItaliAnar auf die Scene bringen; übrigens lässt sieb 
auch nur von ihnen ein solches Concert im Coslüme anbören. 
Sehr naiv war die Bemerkung auf dem Zettel, welche auf den 
folgenden Tag llcyerbeers Propheten „in deutscher Sprache“ an- 
kündigte. Ohne einen Ruhetag dem Chor und Orchester zu ge- 
statten , wurde das imposante Werk noch wirklich am I. Juli 
Tags darauf ala die llaliäner geschieden , aufgeföhrt. Und zwar 
find von da an die Sperrsitze theurer geworden , so dass das 
„i/f rum r ernte, miserif M der drei Anabaptisten eine bittere 
Ironie auf die Zuhörer war, denn nur die öm ti können jetzt 
öfters wiederkommen 1 Dieses Mal war das Haus zwar gedrängt 
voll — allein ea war der Prophet, and Ander trat zum 
eralen Male nach seiner Urlaabsreise wieder auf Der treffliche 
Singer und Darsteller wurde mit rauschendem Beifallsgruss em- 
pfangen. — Dass Fanny Eisler sich auf ihre Villa bei Ischl 
zurückgezogen, ist eine Zeitungsente, nämlich die Villa, sie hat 
ganz einfach eine Sommerwohnung in der Brflhl gemiethet- Frl. 
Brussi vom Berliner Ballet ist am Rlrtnerthor angeslellt und 
hat gefallen. — In gewissen Kreisen nimmt man es Th a Iber g 
übel , dass er seine Oper Florinda eher im Auslände als hier 
auf die Bühne gebracht. Aber wer stand ihm denn dafür, dass sie 
hier angenommen worden wäre? and in welche Hände wäre die 
Ausführung gekommen? Wien steigt leider immer mehr von dem Hö- 
henpunkt herunter, dm es sonst im Musikalischen einnahm. Mao be- 
trachte nur das Zeug, das der hiesige Verlag jetzt mitunter zu Tage 
fördert! Unser Barth hat fQr seine Messe für Männerstimmen, welche 



dem hiesigen Männergcaang-Vercin gewidmet ial, hier keinen 
Verleger gefunden: Breitkopf und Härtel haben aie gedruckt. 

— 5 — 



Berichtigung 

Nachstehender Artikel, von der Redaclion der Leipziger Allg. 
Theater-Chronik nicht angenommen, hat aber oiclils desto weniger 
schon als Manuscripl Wirkungen bervorgebracht, deren Ursachen 
ich aus Schonung für die dabei Beiheiligten vor der Hand uner- 
örterl lassen will. Um aber ferneren Entstellungen ein für allemal 
ein Ende zu marhen, ersuche ich die löbl. Redaclion der Rhein. 
Musikzeitung in Cöln, die worlgetrene Abscbiift jenes Artikels 
in ihre Spalten aufoehmco zu wollen. 

Frankfurt, a M. 14. Juli. Carl Gollmitk. 

Es hat sich gegen die Leistung der Fides, von unserer Sän- 
gerin Frau Belueod -Brand auf hiesiger Bühne vielleicht gegen 
40 mal dargestcllt, in mehreren deutschen Blättcra eine Stimme 
erhoben, welche um so nachtheiliger auf ihren beginnenden Ruf 
witken dürfte, ala sich die Schärfe des Tadels io eine spitzige 
Persiflage hüllt. 

Da wir es aber für unmöglich halten, dass sich die Kritik, 
gehe sie von Motiven ans von welchen sie wolle, zu einer sol- 
chen maasslosen Lobhudelei verirren kann, so erblicken wir 
darin nur jene hämische Ironie des Neides, welche wie vergif- 
teter Zucker jedes künstlerische Lebensprincip verderben kann. 
Denn wenn jene Blätter von „klassischer Schöpfung, Meisterschaft 
und Rubmgleichheit mit dem Componisten oder einer Schröder- 
Dcvrienl* von der „Grösse und unaussprechlichen Herrlichkeit 
der Macht des Genies* wenn sie hier von einem „hohen, dra- 
matisch-plastischen Talent“ dort von „tiefsinniger Lyrik und ge- 
waltigen Leidenschaften* da wieder von dem „grinzenlosen Jubel 
des Publikums* sprechen — wenn selbst nachdem Frau Behrend- 
Brand bereits von uns geschieden diese Verfolgung nicht aufhört, 
indem ein Frankfurter Correspondent in Nr. 55 der Leipz, Th. 
Chr. (nachdem er von Perlen und Edelsteinen des Gesangs, von 
Tiefe der Anschauung und dramatischer Weihe spricht), sich 
nicht scheut die gröbsten Unwahrheiten in Bczng auf die Jubel- 
feier ihrer Abschiedsoper Martha zu berichten, und am Ende fast 
ihr ganzes Repertoire als hervorstechende Illusterleistungen citirt 
— dann muss sich eine Künstlerin, (wohl fühlend was ihr zur 
Realisiruog eines solchen Lobes noch fehlen mag) mit tiefem 
Enöthcn davon abwenden, und jeder Leser wird voll Indigna- 
tion Ober eine Spracbe erfüllt werden, welche, indem sie das 
Princip der Kritik mit Füssen tritt, die Bescheidenheit eines 
wahren Talents tief verwunden muss. 

Der Verfasser hat aber vergessen, dass ein Genie erster 
Grösse sich nicht gleichsam Aber Nacht entwickelt, wie eine 
Minerva die geharnischt plötzlich aus dem Haupte Jupiters her- 
vorsprang, und dass es keine Partie in der Welt giebt, und 
sei es selbst die einer Fides, welche ein solches mythische« 
Wunder bewirken kann. An dieser leidenschaftlichen Sprache (und 
Leidenschaft ist unbesonnen) würde schon allein die Absicht 
de» Verfassers scheitern. 

W ir wollen hiermit durchaus keine Kritik mit ihren Licht- und 
Schaltenseiten über die Fides der Frau B. - B schreiben. Dies 
überlasten wir denen, welche diese Leistung mit ruhiger Auf- 
merksamkeit verfolgt haben , und hiernach der Darstellerin das 
Zeugnis» eines unverkennbaren Fortschritts und mehrerer sehr 
gelungener Momente, sowohl im Gesang wie im Spiel, ablegrn 
werden. Das Metall ihres kräftigen Organs, ihre Gesangesfähig- 
keit, eine zu hochdrumatischen Partien geeignete Persönlichkeit, 
und ihr grosses dunkles Angc — das alles sind längst anerkannte 
nud bereits oft besprochene Vorzüge dieser Sängerin. 
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Bleibt ihr nan in Bezug auf einen höheren Aufschwung de« 
Griftes, auf poetisches Krkcnntniss and Gcmülbslebcn, auf natür- 
liche Grazie und in technischer Gesangsbildung, namentlich des 
Trillers und der Passage, noch vieles zu wünschen übrig, ja, 
fehlt ihr selbst gerade das was jene Widersacher vor allen 
hervorheben: .Tiefe der Anschauung und dramatische 
Weihe“ so kann durch anregendes Beispiel, durch bildende 
Lectüre und Studium, durch Nachdenken und Naehempfinden noch 
vieles erstrebt werden. Oben erwähnte Schwächen aber, (und 
welches Haar würfe keinen Schalten?) verdienen auf keinerlei 
Weise diesen vernichtenden Hohn der Kritik, wie er sich in 
jenen Blättern ausgesprochen. Deshalb lasse Frau B.-B. sich 
durch diese Mystificalionen (denn als solche erkennen wir jene 
Aufsätze) nicht irre machen an sich selbst , und fahre fort in 
ihren Bestrebungen das wirklich zu werden, wozu sie jene 
zweideutigen Lobeserhebungen machen wollen (d. h. wenn es 
möglich ist, jemals einen solchen Grad von Vollendung zu er- 
reichen!) Sie wird dann ihrem Gefühl wie den Kunitanfordrningro 
genügen, sich zugleich auf edle Weise an ihren Beleidigern 
riehen, und kann so des Schatzes ihrer wahren Freunde immer 
versichert seiu. 



Taftes- und IJiitcrlialtuiigüblatt. 

Bei dem Sängerfest zu Gent am 6. Juli bat die Liedettafel 
von Gladbach die Ehre des deutschen Gesanges gewahrt. 
Unter den auswärtigen weltstreitcnden Vereinen hat sie den er- 
sten Preis, eine goldene Medaille und 300 Kies. Entschädigung, 
erhalten. 



Aachen. Natalie Eschborn, eine Tochter des rühmlich 
bekannten Künstierpaaies Eschborn, hat die Erwartungen, welche 
in diesem Blatte vor einem Jahre über sie ausgesprochen wur- 
den, vollkommen gerecht fertigt. In Stuttgart ist sic nach 
ihrem ersten Auftreten als Amine in der Nachtwandlerin (am 18. 
Juni) beim Hoflhcaler «ngestellt wordrn, und in diesem Augen- 
blick cnlxückt sie das hiesigo Publikum und ärntet jeden Abend 
stets mehr Beifall und Blumenkränze. 



Der trefnirlie Gesanglehrer Ferd. Böhme, eine der Zierden 
des l.ehrerrollegiums am Cunservatorium zu Leipzig, verlässt 
diese Stadt und geht nach Dresden Herr Böhme ist eigentlich 
Dilettant, und will dem Gerücht nach sich wiederum seinem 
frühem Beruf als Advokat widmen. So viel uns bekannt, besitzt 
das Conscrvatoriura für den Augenblick gar keinen Gcsangtchrcr. 



Im Verlage von Fried. Kistner in Leip- 
zig erschien so eben : Thir Sgr 

Frau/, R. , <3 Gesänge für eine SiDgslimme mit 

Uegl. d. Pfle. op. 14 — .20 

Ilmi«er, NI. II., 6 Gesänge für eine Srngslimme 

m Begleit, d. Pfte Op. 10 — „17'/ 2 

14 fielst* ii, Fr Die Thräne: „Wohl war es eine 



— — „Die still« Wasserrose steigt ans dem blanen 

See“. Transcription Nr. 6 f. d. Pfle — ,15 

— — Winter: „Nun weht auf der Haide“, Tran- 

criplion Nr. 7, f. d. Pfl — „15 

noarlirlCN, Jgn., 6 Gesänge f. eine Singstim. 
m. Begl. d. Pft , Madame Viardort-Garcia ge- 
widmet. op. 119 1„— 



Neukontm, Mi*., Der 07. Psalm: „Gott mache 
sich auf“, für Doppclchor und 4 Solostimmen 
mit voller Orchrstcrbegl. Cla vier-Aus zog 2„25 
tämelafim, !>,, 6 Morceaux caractcristiqucs pour 



Piano op 1. Cah. I. II ä — „25 

— — Stammbuch-Blätter f. d. Pfle. op 2. Heft!.... — *15 

lYlllmerH, K., Aua der Gciatcrwclt. — Tremolo- 

Caprice f. d. Pfle. op. 78... — „20 

Leipzig, f 5. Juli 1H5t. 



Bei Th. «I. Hootliaiui, 

früher Jacob Eck <5e Lefebvre in Amsterdam, 
(Commissionair Fr. Hofmeister zu Leipzig) ist erschienen. 



Tblr. Sgr. 

L J. Alkerdingk Thym. Frühzeitiger Frühling, für 3 

Frauenstimmen — „ 9 

C. A. Bertelsmann. Vier Lieder für 1 Singstimme m. 

Pisnoforte. Op. 22 1„ — 

— „ — ■ Six Rnmancrs für 1 Singslimme mit Piaoo- 

forte. Op. 25. Nr. I — „10 

— „ — Glockentöne, für 4 Männerst. Op. 27. Part. 

und Stimmen |„ 5 

— „ — Schneider-Courage, oder anmuthige Hirtoria 
von den 3 Schneidern und dem Schneck, mit 
obligatem Ueknek. Op. 29 Part. u. Stimmen. — „22V a 
Jos. M H. Beltjens. Veui Creator. Hymne f. 4 Män- 

nerstimmen. Part. n. Stimmen 1 „ 1 0 

L Berlyn. Saul II. David. Polp. f. Pfle. Op. 126- . — *17% 
F. Böhme. Divertisaement für Violine m Pfle -Begl. l^T'/g 
K. A. Graejvanger. Die menschliche Stimme f. Min- 
nerchor. Part. u. Stimmen — „26V t 

J. Fr. Dapont. Zwei Lieder für 1 Singst, mit Pfte. 

Op. 7 

J. L van Eyken. Variationen über das Holl. Volks- 
lied für Orgel. Op. 7 — „25 

6. A. Heinze. Ballade f. Bariton -Simme m. Pfte. Op. 24. — „24 

Bich. HoL Drei Lieder für 1 Singstimme mit Pfte. 

Nr. 1. An ein Kind — * 9 

„ 2* Tbränen » . . • —„10 

L Hölsboer. Elegie für Pianoforte — „12 

ThöOd. Krausse Drei Liederohne Worte f. Pfle. Op. 22. —„20 

— „ — Trois Etudes de Salon f. Pfle. Op 30. . , —„27 

— „ — Lied für 4 Männerst. Op. 33. Part, u St. . — „25 

Jacq. Franco Mendes. Gaiop pour le Pfle. ä 4mains. 

Op 11 • •••»•• 

— „ — l.Quiotetlo pour 2 FL Violo u 2 Violoncello. 

Op. 16 2„— 

— „ — Deux .Melodie» pour Violoncello avec Acc. de 

Pianofoilo. Op. 43 .... * 1 r ® 

Aug. Seiffert Vier Lieder f. I Singst, m. Pfte. Op. 1. — „20 

J. J. Viotta. Salve Regina, für 3 Männerstimmen mit 

Orgel. Part. u. Stimmen • *•»•«••• — 29 



Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musi- 
kalien sind in der Musikalienhandlung von M. Schloss zu haben. 



Seligkeit“, Ausgabe f. eine Sopran- oder Te- 
norstim., ra. II« gl. d Pft. op. 52, Nr. 3 —„12% 



Verantwoi Micher Medacteur Prof. U UiscboD in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöto. Druck von J. P. Bachem in Cölo. 
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Friedrich Chopin. 

Von 

f. Unf. 

V. 

Aii solchen Abenden war Chopins Zimmer nur von 
einigen Lichtern erhellt, welche um einen Pleyel- 
sehen Flügel standen. Die Instrumente dieser Fa- 
brik liebte er besonders wegen ihres etwas verschlei- 
erten Silbertons und ihres leichten Anschlags, der 
ihm verstattete, Ihnen Töne zu entlocken, die den 
Klängen der Glsshsrinnniks zu vergleichen waren. 

Rings um den Flügel sah man eine Gruppe von 
Zuhörern, welche die berühmtesten Namen führten. 
Heine hörte mit der Theilnume eines Landsmanns 
Chopin's Erzählungen aus dein geheimnissvollen Lande 
zn, in welchem auch seine ätherische Fantasie hei- 
misch war. Chopin und er verstanden sich in jedem 
halben Wort, in jedem halben Ton, und der Ton- 
künstler gab auf jede leise Frage des Dichters Ant- 
wort. — — Neben Heine saas Meyerbeer, und die- 
ser Meister cyclopischer Tonbauten brachte gern 
eine Stunde hin, mit sichtbarem Behagen den Ver- 
schlingungen der Arabesken zu folgen, die wie mit 
einem durchsichtigen Spitzenschleier die Gedanken 
Chopin's umhüllten. 

Weiterhin sass Adolph Nourrit, jener edle, zugleich 
leidenschaftliche und ascetische Künstler, ein stren- 
ger Katholik, der in den letzten Jshren seines Le- 
bens jede Mitwirkung bei Produktionen oberflächli- 
cher Art von sich wies und der Kunst mit keuscher 
and begeisterter Ehrfurcht diente. Eine melancho- 
lische Leidenschaft für das Schöne untergrub sein 



Dasein und schon schien auf seiner Stirn sich jener 
düstere Schatten zu malen, den der Ausbruch der 
Verzweiflung den Menschen stets zu spät erklärt, 
den Menschen, die so neugierig sind auf die Ge- 
heimnisse des Herzens und doch so ungeschickt, 
sie zu erratben. 

Illlier war auch da: sein Geist und sein musika- 
lisches Talent war dem Chopin'schen verwandt und 
er war einer seiner treuesten Freunde. Bei ihm ver- 
sammelten wir uns häufig, und während er die gros- 
sen Werke, die er spälerhin herauagsb, vorbereitete, 
schrieb er Klavierstücke, von denen die „Etüdeu“ 
als kräftige Skizzen von vollendeter Zeichnung an 
jene Bauinschlag- Studien erinnern, in welchen die 
Landschafter wie aus dem Stegreif ein vollständiges 
kleines Gedicht von Licht und Schatten durch einen 
einzigen Baum, einen einzigen Zweig hinzaubern. 

Eugen Delacroix blieb in Schweigen versunken 
vor den Erscheinungen, weiche in Tönen durch die 
Luft schwirrten. Fragte er sich im Stillen , welche 
Palette, welchen Piusel, welche Leinwand er neh- 
men müsste, um ihnen in seiuer Kunst Leben 
zu verleihen? 

Der unter uns Allen dem Grabe am nächsten zn 
sein schien, der alte Nicmcewicz, lauschte den „Ge- 
sängen der Geschichte“, welche Chopin für ihn, der 
die Zeiten, die nicht mehr waren, erlebt hatte, in dra- 
matische Scenen übertrug, wenn zu den Texten des 
polnischen Barden unter seinen Fingern das Geräusch 
der Waffen, der Gesang der Sieger, der festliche 
Hymnus, die Klage des Gefangenen, die Ballade über 
den gefallenen Helden erklangen. — Für sich allein, 
düster und schweigend, stand Mickiewlcz: in den 
Zügen des nordischen Dante stand geschrieben, dass 
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ihn du Gefühl eie verlies«: „du Silz de* Fremden 
lat bitter, mid hart die Stufen seiner Treppe!“ 

In die Polster eines Lehnstuhls versenkt sasa George 
Sind, gespinnt nuf horchend und anmuthig gefesselt. 
Sie verbreitete über diese Musik den ganzen Ab- 
glanz der Glut Ihre« Genies, welches die seltene 
Eigenschaft besass, die nur wenigen Auserwählten 
Vorbehalten Ist, das Schöne unter allen Farmen der 
Kunst und der Natur zu gewahren; jenen magischen 
Blick, vor welchem bei hochbrgabteu Frauen die 
Rinde, die Larve, die gröbere Hülle lallt, so dass 
sie die Seele, die darin verzaubert ist, in ihrem un- 
sichtbaren Wesen schauen, das Idealische, welches 
der Künstler in die Strömung der Töne oder den 
Schleier der Farben, in die Wölbungen des Marmors, 
die architektonischen Linien des Steins, oder in den 
Rhythmus der Verse gebannt hat. Die höchste 
Offenbarung dieses Sions ist die Richtigkeit des Ein- 
drucks und die Sicherheit des L'rtheils. Er macht 
für die glücklichen Naturen, welche er leuchtend 
durchdringt, die schwere Lut der Wissenschaft der 
Kunst überflüssig, unter deren Druck man mühsam 
zu den geweihten Regionen pilgert, w elche jene mit 
Einem Sprung erreichen, und dieser Sinn entwickelt 
sich weit weniger durch das Forschen in den Ge- 
heimnissen des Wissens, als durch den vertrauten 

Umging mit der Natur. 

Ein eben so tiefer Blick gehörte auch dazu, um 
Chopins Charakter zu erkennen und zu würdigen, 
einen Charakter, dessen Falten keiue Bewegung, 
keinen Impuls bargen, den nicht das zarteste Ehr- 
gefühl und das edelste Verständnis* der AITekte der 
Seele diktlrten. Und doch war nie eine Natur mehr 
gemacht, Verkehrtheiten und wunderliche Anwand- 
lungen zu rechtfertigen: denn seine Fantasie war 
voll Feuer, sein Gefühl rrregbar bis zur Heftigkeit, 
und sein körperlicher Zustand schwach und kränk- 
lich. Wer vermag die Leiden zu ergründen, welche 
dieser Gegensatz erzeugen musste? Aber er gab 
sie niemals dem Blicke Anderer Preis, er bewahrte 
ihr Geheimnis* unter der undurchdringlichen Heiter- 
keit einer stolzen Selbstbeherrschung. 

Sein Leben war einfach: weder Abenteuer, noch 
Verwickelungen, noch Zwischenfälle sind daraus zu 
berichten. Was er empfand und fühlte, was auf 
sein inneres Wesen Eindruck machte, das waren 
seine Ereignisse, ihm wichtiger und bedeutender, 
als die Veränderungen und Begebenheiten da draus- 
sen. Die Unterrichtsstunden, die er fortwährend mit 
Pünktlichkeit und Fleisa gab, waren gleichsam sein 
häusliches Tagewerk, das er mit Gewissenhaftigkeit 



und Freudigkeit verrichtete. War es gethan, so er- 
goss er in seinen Composltlonen seine Seele, wie 
andere Menschen sie im Gebet zu Gott ergiessen. 
Er hat sich in kein Handeln, in kein Drama einge- 
lassen, er hat kein Band geknüpft und keine gelöst. 
Er hat auf kein Dasein einen entschiedenen Einfluss 
auageübt. Sein Wille hat nie in eines Andern 
Wünsche eingegrifTen, er hat auf keinen Geist durch 
die Herrschaft des reinigen gedrückt. Er hat kein 
Herz tyrannisirt, keine erobernde Hund auf ein frem- 
des Geschick gelegt; er suchte nichts und hätte ver- 
schmäht, um etwas zu bltteu. Dagegen entzog er 
sich aber auch allen Fesseln, allen freundschaftlichen 
Verbindungen, die ihn etwa mit sich fortrebsen und 
in geräuschvollere Kreise ziehen wallten. Bereit 
Alles hiu zu geben , gab er sich selbst nicht hin. 
Vielleicht dachle rr w ie manche stolze Herzen, dass 
Liebe und Freundschaft nichts aind, wenn sie nicht 
Alles sind! Vielleicht — Doch es mag so oder anders 
gewesen sein, Niemand weias es genau, denn er 
sprach nie über Liebe und Freundschaft: seine ver- 
trautesten Freunde drangen nicht bis in das Heilig- 
thum, wo seine Seele wohnte, wenn sie sich gauz 
von seinem übrigen Leben zurückzog. 

In seiner Unterhaltung schien er sich nnr für das 
zu interessiren, was Andere snging und hütete sich 
wohl, sie aus dem Kreise ihrer Persönlichkeit heraus 
zu führen um sie auf die scinige zu bringen. Seine 
Individualität forderte nicht zu spähender Neugier 
auf: er gefiel einem zu aehr, als dass mau auf der- 
gleichen Gedanken hätte kommen sollen. Das Ganze 
seines persönlichen Wesens war harmonisch und 
schien keines Commentars zu bedürfen. Sein blaues 
Auge war mehr geistreich als schwärmerisch; sein 
feines und mildes Lächeln wurde nie bitter. Die 
Feinheit und Durchsichtigkeit seiner Gesichtsfarbe 
verführten dt« Auge, sein blondes Haar war welch 
wie Seide, seine Nase leicht gebogen; sein Beneh- 
men und seine Haltung ao aristokratisch, dass man 
ihn unwillkürlich wie einen Fürsten behandelte. 
Seine Bewegungen waren anmuthig und vielfältig, 
der Ton aeiuer Stimme stets gemässigt und oft ge- 
dämpft, seine Gestalt klein, sein Gliederbau zart 
Seine ganze Erscheinung erinnerte an die Pflanze 
Convolvuiua, welche auf unglaublich feinem Stiel 
ihre herrlich gefärbten Blütheukelche hia und her 
wiegt, die aber ein so duftiges Gewebe haben, dass 
die geringste Berührung es zerreisst. 

In Gesellschaft zeigte er die sich gleichbleibeade 
Stimmung, welche kein Missbehagen trübt, weil nie 
kein luteresse für sich in Anspruch nimmt. Ge- 
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wohnlich war er munter; «ein kaustischer Verstand 
entdeckte leicht das Lächerliche, auch wo es nicht 
nuf der Oberfläche lag;. In seinem Gebehrdenspiel 
entwickelte er eine lange Zelt unerschöpfliche Laune 
und machte sich oft den Spans, in komischen Im- 
provisirten Darstellungen die musikalischen Formeln 
und den eigentbiinilichen Tik mancher Virtuosen, 
Ihre Bewegungen, ja sogar ihr Gesicht naclizuina- 
ehen, und das mit einem Talent, welches in einer 
Minute ihre ganze Persönlichkeit zur Schau legte. 
Aber auch in den Augenblicken der heitersten Laune 
wusste er mit dem feinsten Takt die Grenze der 
Antnuth zu wahren. 

Wiewohl selten, gab es doch Augenblicke, wo wir 
ihn tief bewegt überraschten. Wir sahen ihn dann 
bleich und biasa werden wie eine Leiche. Aber auch 
io dieaer tiefsten Aufregung blieb er gesammelt. 
Er war dann wie Immer geizig mH Worten über 
daa, was er empfand, und eine Minute Fassung ent- 
zog uns das Geheimniss seines Innern. Er wusste 
auf edle Welse zu verzeihen, und behielt keinen 
Groll gegen diejenigen im Herzen, die ihm weh ge- 
tban hatten, wenngleich dergleichen Kränkungen tief in 
seine Seele drangen und dort noch heimlich fortnng- 
ten, nachdem Ihre eigentliche Veranlassung seinem 
Gedächtnisae längst entschwunden war. 

Ueberhaupt zurückhaltend in aeiuer Unterhaltung 
war er ea vollends In Allem, woran der Fanatismus 
der Meinung, der politischen und religiösen Ansich- 
ten haftet. Nur durch das, was er in dem engen 
Kreise seiner Thätigkeit tbat oder unterliesa, konnte 
man in dieser Beziehung Ihn heurtheüen. Seine Va- 
terlandsliebe offenbarte sich in der Richtung, die 
nein Talent nahm, in der Wahl aeinea freundschaft- 
lichen Umgangs, in der vorzugsweise» Annahme von 
Schülern, in den häufigen und sehr bedeutenden Dien- 
sten, die er seinen Landsleuten leistete: eher wir 
erinnern uns nicht, dass er je sich darin gefallen 
habe, seine Gefühle In dieser Beziehung auszuspre- 
cheu. Wenn er zuweilen in ein Gespräch über po- 
litische Ideen kam, die in Frankreich so lebhaft er- 
örtert werden, so ging er mehr darauf ein, sie zu 
kritlsiren, als eigene Ansichten geltend zu machen, 
ln Verbindung mit einigen politischen Grössen un- 
serer Zeit, wusste er diese Beziehungen ganz un- 
abhängig von der politischen Melnnogaübereinstiin- 
mung nur auf daa persönliche freundschaftliche Ver- 
haldiins zu beschränken. 

Die Demokratie war in seinen Augen eine An- 
häufung von gar zu heterogenen, unstäten, wild ge- 
waltigen Elementen, als dssa ale seine Sympathie 



hätte gewinnen können. Vor zwanzig Jahren etwa 
kamen die noeialeu Fragen auf und ihre drohende 
Herrschaft wurde mit einem neuen Einfall der Bar- 
barei verglichen. Chopin war von dem Schrecklichen, 
dass in diesem Vergleich leg, peinlich berührt: er 
verzweifelte daran, von dienen modernen Attilas die 
Schnnung Rums zu erlnugen, und die Kunst, Ihre 
Denkmäler, ihre Gewohnheiten, die gsnze Civiiisa- 
tion, jenes elegante, müssige und verfeinerte Leben, 
welches Horaz besungen, vor ihrer Verwüstung zu 
retten! Uebrigens folgte er doch den Ereignissen 
von ferne und ein Scharfblick, den man kaum bei 
ihm vermuthet hätte, liess ihn oft Voraussagen, was 
besser Unterrichtete nicht erwartet hatten. Wenn 
jedoch Bemerkungen dieser Art Ihm entschlüpften, so 
entwickelte er sie nicht, und aeine hingeworfenen 
Aeusserungen erregten erst dann Aufmerksamkeit, 
wann der Erfolg sie bestätigt hatte. 

Chopin war aufrichtig religiös und ein Anhänger 
des Katholicisinus; aber noch weniger als über Po- 
litik sprach er über Religion und bewahrte sich 
seinen Glauben ohne ihn irgendwie zur Schau zu 
tragen. Er übte, wie aus alledem hervorgeht, Im 
praktischen Leben den Grundsatz eines höchst aus- 
gezeichneten Mannes, des Marquis Jules von No- 
nilles, der in seinem Alter uns jungen Männern, 
wenn wir über Meinungen stritten, oft sagte: „Sie 
werden sich dereinst so gut wie ich überzeugen, 
dass es ganz unmöglich ist, über Alles mit Jedem 
zu sprechen*. 



Berliner Briefe. 

[Koger.j 

Den 24. Juli. 

Seitdem Ich Ihnen berichte, habe ich noch niemals 
aus so vollem Herzen schreiben, mit so hingehender 
Bewunderung mich einer Künstlergrösse anschliessen 
können, als ich es diesmal Im Stande bin. ich eigne 
mich wenig dazu, enthusiastisch bloss zu loben oder 
erbarmungslos In den Stnub zu treten; die meisten 
Dinge fu der Welt sind Mischungen aua Gutem und 
Schlechtem: ein objektiver Kritiker wird sich dem 
analog verhalten und was er auf der einen Seite 
giebt, auf der andern nehmen. Wenn aber ein Künst- 
ler von so entschiedener Genialität, von so unge- 
wohnter Haltung und, was die Hauptsache Ist, von 
solcher Hingabe an den Gegenstand uns gegenüber 
tritt, wie Roger, dann vergisst such der gewissen- 
hafteste Kritiker gern, was er allenfalls anders wän- 
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sehen möchte; denn seine kleinen Bedenken ver- 
schwinden gegen die Gewalt des Positiven, die aus 
dem schaffenden Genius des Künstlers hervordringt. 
Auch Roger hat seine Mängel. Er ist 36 Jahre alt, 
und wenn auch diejenigen im Irrthum sind, die seine 
Stimme für pastirt halten, so lässt sich doch zuge- 
ben, dass sie nicht mehr in der ersten Frische ist. 
Deberdies ist er mehr ein Tenor-Bariton, als ein ho- 
her Tenor; und wenn es daher einerseits seiner 
Kunstfertigkeit alle Ehre macht, dass er die höchsten 
Tenor-Partien singt, so wird er doch andererseits 
dadurch zur häufigen Anwendung des Falsetts und 
zum Forciren der hohen Brusttöne genüthlgt ; nur 
noch das gis vermag er piano mit Bruatstimme zu 
aingeo, a, b und h werden mit hörbarer Anstrengung 
hervorgebracht. Dafür ist aber sein Falsett und der 
Uebergaog zur Brustatimme vorzüglich gebildet; er 
singt mit dem Falsett bis zum d hinunter; der Klang 
ist weich und lieblich; die Töne f bis gi * erhalten 
durch das llebergehen von Falsett in Bruatstimme 
und umgekehrt, einen eigentümlichen duftigen Zau- 
ber. In Stellen, die ein sehr leidenschaftliches Co- 
lorit tragen, lässt er sich mitunter zu kleinen Nach- 
lässigkeiten binreissen, die die Regeln des correetan 
Gesanges ohne dramatische Berechtigung verletzen; 
dahin gehört z. B. die eben nur an solchen Stellen 
vorkommende Angewohnheit, ein „e* vor dem aus- 
zusprechenden Wort hören zu lassen, z. B. „e ward* 
statt „ward*; ferner ein oft allzusehr forcirtes Tre- 
muliren des Tons, das vorzugsweise bei den hohen 
Brusttönen a und b eintritt. Andere Abweichungen 
von den Gesetzen des sogenannten correcten Gesan- 
ges haben ihren guten dramatischen Grund; so aus- 
ser dem Portament, das die meisten unserer Sänger 
ganz ohne Verstand anzuwenden pflegen, das Her- 
aufziehen des Tons, das Roger mit meisterhafter 
Geschicklichkeit anwendet, um dadurch die Stimmung, 
die Empfindung, die Leidenschaft auszudrücken. Ob- 
gleich Roger s eigentliche Bedeutung darin besteht, 
dass er im höchsten Sinne des Wortes dramatischer 
Sänger ist, so nimmt er doch eine ungemeine Höhe 
schon als blosser Sänger ein. Ich hatte Gelegenheit, 
ihn als Concertsänger kennen zu lernen (in einem 
Hofconcert sang er die Romanze aus den Hugenot- 
ten, die Cavatine aus Donizetti's Favoritin, und das 
Teuorsolo in der von Dorn zum Ranch-Fest compo- 
nirten Cantate, die nebst der von Meyerbeer zu glei- 
chem Zweck in Musik gesetzten Ode in Potsdam 
im neuen Palais vor dem Könige aufgeführt wurde) 
und hörte hier mit eigenen Ohren, was ich bereits 
früher vermuthet hatte, dass er in der blossen Ele- 



ganz und Schönheit des Gesanges ein eben so gros- 
ser Meister ist, als In den dramatischen Färbungen. 
Seine Tonbildung Ist eine vorzügliche, so dass der 
Ton nur das klarste und edelste Metall enthält; dem- 
zufolge ist auch die Aussprache der Vocale eine voll- 
endet schöne (man wird selten ein so schönes o 
und I, namentlich auf den hohen Tönen gehört ha- 
ben); der l.'ebergang der Register in einander ist 
bis zur grössten Freiheit hergestellt; der Ton an 
sich hat eine unvergleichliche Elasticität, so dass er 
aus tiefster Seele hervorzuquellen und von dem in- 
nersten Leben des Künstlers getränkt zu sein scheint. 
Alte diese V orzüge würden aber die Sensation nicht 
erklären, die Roger in Berlin gemacht hat. Einem 
wahren echten Künstler dürfen sie nnr die Basis 
für seine Künstlerschaft sein, und so ist es bei Ro- 
ger. Er ist darum ein so grosser und, für Deutsch- 
land wenigstens, Epoche machender Künstler, weil 
er durch und durch dramatischer Sänger ist, der 
Einzige und Erste, den wir seit einer langen Reihe 
von Jahren gehört haben. Unter einem dramatischen 
Säuger verstehen viele Musiker in Deutschland einen 
Menschen, der schön singt und ausserdem lebendig 
spielt; dass es ein Durcbdringen und Verschmelzen 
von Gesang und Spiel giebt, das geht noch über dea 
Horizont sehr Vieler. So aber ist es bei Roger; 
der Gesang ial bei ihm nicht ein leeres Beiwerk, 
sondern der wärmste Ausdruck der iunern Empfin- 
dung; und darum gebietet er über einen Reichtbom 
von Tonfärbungen, die ich bis jetzt noch bei keinem 
Säuger kennen gelernt habe. Die wenigateu unse- 
rer Sänger haben eine Ahnung davon, dass der 
Schmerz, die Verzweiflung, das dumpfe Hinbrüten 
u. s. w. einen ganz andern sinnlichen Ausdruck, 
nicht bloss in ßetrefl des Vortrags, sondern such in 
Hinsicht des Tonmaterials selbst, haben müssen, als 
Liebe, Heiterkeit u dgt. Gemüthszustnude. Die bei 
uns herkömmliche Art zu singen passt In der Regel 
nur für Gemüthszuatände der letztem Gattung ; und 
eben darum babeu wir keine eigentlich dramatischen 
Sänger. Bei Roger durchdrlngt der Gedanke den 
Ton, und darum löst er die höchste Aufgabe der 
Kunst. Oft glaubte man einen grossen Schauspie- 
ler vor sich zu sehen: so oaturwahr war der Aus- 
druck des Tons; und doch war es auch in diesen 
Momenten stets wahrer und wirklicher Gesang. Ro- 
ger ist in den drei Rollen, die er uns bis jetzt vor- 
geführt hat (Uaoul, Georg Brown, Prophet), gleich 
vollendet; Tbatsache ist, dass er dem Einen am 
besten in dieser, dem Andern in jener Rolle gefal- 
len bat; objektiv betrachtet aber war er in jeder 
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Rolle da«, waa er aein sollte. Den Liebhabern dea 
Anmnlhigen, dea Liebenswürdigen und Scherzhafte» 
wird er als Georg Brown am meisten Zusagen, der 
ihm überdies auch vorzugsweise Gelegenheit giebt, 
sich als blosser Sänger geltend zu machen; denen, 
die für das Romantisch-Duftige und Ritterliche schwär- 
men, hat der Raoul besonders zngesagt; diejenigen 
endlich, die das grosaartig Dramatische am meisten 
bewundern, finden im Propheten den Gipfelpunkt 
seiner Leistungen. — Die Sensation, die Roger hier 
machte, ist eine unbeschreibliche. Mitten im Som- 
mer kam er bieber, zu einer Zeit, da die geistreiche 
Berliner Welt fast noch lieber die wenigstens etwas 
luftige Kirche, als das Theater besucht : und es fehlte 
nicht viel, so hätte der Zudrang zum Rillet-Bürenn 
faat die Höhe erreicht, die er zu den Zeiten der 
Lind hatte. Applaus und Hervorrufen wollten fast 
kein Ende nehmen, obschnu beides der Claqne we- 
gen immer mehr aus der Mode kommt; im Prophe- 
ten z. ß. ward Roger fünfmal hervorgerufen, ein 
Grad des Beifalls, der, wenn Bicht die Begeisterung 
für einen Stern ersten Ranges am weiblichen Stern- 
himmel hinzukommt, gewiss unerhört ist. Aber die 
Stellung, die Roger als Künstler einnimmt, Ist eine 
so vollständig neue, dass sie wohl imponiren und 
clectrisiren musste. Wir freuen uns nnf die Fort- 
setzung seines Gastspiels Im Monat September und 
wünschen, dass es auf den dramatischen Gesang bei 
uns selbst belebend einwirken möge. G. E. 



Pariser Briefe. 

Die komische Oper io Paris. 

L 6 nur „Han Moir , Mr. Panlaton “. — A. ThODIU „/Inymomi-. 

— Anher „Ztrlinc du la Corbeille dOrangn“ . 

Ich bin Im Rückstand, das wefss Ich; aber dies 
Loos (heile ich mit so vielem Grossen in der fran- 
zösischen Republik, dass die Verzögerung einer un- 
bedeutenden musikalischen Correspondenz wohl Gnade 
finden wird im Vergleich zu der Volksbeglückung, 
die ebenfalls, und vielleicht noch länger, auf sich 
warten lässt. Ach ja! es ist eine trübe, schwüle 
Zelt überall und die französische Nation sieht mit 
neidischen Blicken auf ihren ehemaligen heitern Sinn 
und ihre Lebenslust zurück: der lebhafte Geist, der 
als gemüthiicher Spötter allen Dingen eine lächer- 
liche, erlustigende Seite abzugewinnen wusste und 
mit den höchsten Idealen wie mit der gewöhnlich- 
sten Praxis des Lebens seinen Spass trieb, die harm- 
lose Freude an Witz und Scherz, die Selbstparodie 



des eigenen Zopfes, das Sicbgehenlassen in der Ge- 
genwart und die Sorglosigkeit um die Zukunft, die 
so leicht kein Grübeln, kein Träumen, kein Sehnen, 
kein Sfchabhärmen aufkommen liess, was man sehr 
charakteristisch für die Nation „Philosophie“ nennte 
— alles das ist dahin, vielleicht auf immer dahin. 
Secbszig Jahre von Revolutionen und politischen 
Stürmen haben einen Grabstein über die natürliche 
Fröhlichkeit des Volks gewälzt, und in der Literatur 
und Kunst hat ausserdem noch das Eindringen des 
Romantischen, des nordisch Poetischen, das dem 
eigentlichen Volke In Frankreich durchaus fremd, ja 
widernatürlich ist, das Seinige dazu beigetragen, die 
Eigenthnmlichkeit, die nationale Ursprünglichkeit des 
französischen Charakters zu entstellen und zu unter- 
drücken. Neulich fiel mir ein alles Zeltungsblatt in 
die Hände, in dessen Feuilleton der in den ersten 
Jabrzebnden unseres Jahrhunderls über alles berühmte 
Pariser Kritiker Geoffruy seiner Nation den Unter- 
gang prophezeiet, sobald sie beginnen würde die 
Ungethüme Shakespeare und Schiller zu bewundern 
( tl'tuimirer le j monat res Sh. et S.“). Das klingt 
abscheulich grell, und doch ist eine Wahrheit darin. 
Wie durch alles das in der Tonkunst die eigent- 
liche französische Schule zu Grunde gegangen 
ist, wie Auber’s, Meyerbeer’s, lialevy's Eklekticismus 
in der Oper, die gegenwärtig aus allen Stilen der 
Welt und den Charakteren aller Nationen zusammen- 
gesetzt ist, und wie die neueste Richtung der Instru- 
mentalmusik, mit Berlioz an der Spitze, aus dieser 
Verschmelzung oder Verwirrung total verschiedener, 
ja entgegengesetzter nationaler Kunstanachauungeo 
hervorgegangen Ist — das zu verfolgen und darzu- 
legen, wäre eine schöne Aufgabe der neuern Kunst- 
geschichte, zumal da dieselben ursprünglich fremd- 
artigen Elemente, wie die Musik, so auch die Poesie 
und Malerei der Franzosen durchdrungen haben, 
und dann durch diese gemischten Ehen oft genug 
Geschöpfe in die Welt gesetzt worden sind, welche 
nicht allein der unduldsame, sondern auch der nur 
gewissenhafte Priester der Kunst Tür Bastarde erklä- 
ren muss. Und ist etwa die Einwirkung oder viel- 
mehr der Rückschlag, der Conlrecoup dieser Ver- 
zwitterung auf die deutsche Kunst, namentlich 
auf die Musik, ausgebliebeu ? Sollte es nicht hei 
Euch da drüben über dem Rhein, oder auch a m Rhein, 
Componisten geben, die sich dessen vielleicht kaum 
bewusst sind, dass manche ihrer Produkte eine ge- 
wisse Familienähnlichkeit mit Chopin und Berlioz 
haben, wenn diese Aehnlichkeit auch nur aus dem- 
jenigen mystischen oder sympathetischen Einfluss 
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herrühren sollte, den wir bei Interessanten Umstän- 
den der Frauen ein „Sich In etwas versehen“ nennen? 

Doch ich breche ab: ich fühle mich zu schwach 
dieses schwere Thema durchzufuhren und die un- 
sichtbare Influenza eines gewissen Miasma In der 
Kunst nachzuw eisen; ich habe nur meine Fühlhörner 
ausgestreckt und ziehe sie und mich erschrocken 
in das demüthige Schneckenhäuschen einea Corre- 
spondenten zurück. 

Wie kam ich aber zu dieser Kühnheit ? Durch 
die Betrachtung des Zustandes der jetzigen komi- 
schen Oper in Paris im Vergleich mit ihrem frühem 
Charakter. Ehemals war sie das ächte Abbild des 
französischen Nationalgeistes: jetzt Ist sie der Tum- 
melplatz aller möglichen Gattungen. Feen- und 
Geisterspuk, Intriguenstücke, dramatisirte Geschichte, 
romanhafte Sentimentalität, sogar melodramatisches 
Schauer- und Thränenspiel haben sich auf die Bretter 
gedrängt, die sonst das ausschliessliche Reich des 
volkstümlichen Kontos waren. Das Pariser Publi- 
kum fühlt dies recht gut, und daher rührt der ausser- 
ordentliche Erfolg einer kleinen einaktigen Buffo- 
Oper von Lockroy, Musik von dem belgischea 
Cnmponisten Albert Grisar, die den sonderbaren 
Titel führt: „ Banaoir , Mr. Pantalon /“ und seit Ende 
Februar, wo sie zum ersten Male gegeben wurde, 
fortdauernd ihre Anziehungskraft bewährt. Es ist 
aber auch unmöglich, bei dieser Posse sich zu lang- 
weilen oder auch nur ernsthaft zu bleiben; Dichter 
und Componlst haben sich nnfs trefflichste gegen 
die Kritik gewappnet, denn sie kann die anderthalb 
Stunden lang vor Lachen nicht zur Besinnung kom- 
men. Erzählen lässt sich der Inhalt nicht gut, die komi- 
schen Situationen und die hübsche Musik dazu sind 
die Hauptsache. Gleich der Anfang ist ergötzlich. 
Loelio, ein naives und spassiges Exemplar von einem 
jungen Liebhaber, seufzt zu Venedig unter den Fen- 
stern des Duktors ein Ständchen und drei Frauen 
zugleich antworten ihm, die Frau des Doktors, seine 
Tochter Isabelle, und sein Stubenmädchen Colombine. 
Nachher bringen zwei Träger einen schweren Korb 
in das Laboratorium des Doktors. Die Frau kömmt 
dazu, öffnet den Korb, aus welchem sich Loelio 
erhebt und ein zärtliches „ich liebe — ich liebe — 
Ich liebe“ — singt, ohne zu verratheo, wen. Die 
Dame fühlt Ihr Herz sich erweichen, aber ein plötz- 
liches Geräusch zwingt sie zur Flucht, nachdem sie 
vorher den venneinten Anbeter wieder In seinen 
Käfig gesperrt hat. Diesem ist es aber um Colom- 
bine zu thun; er macht sich rus seinem Versteck, 
weil er bei der Dame vom Hause nicht Hehn im 



Korbe sein will, füllt diesen mR Folianten von de* 
Repositorien des Doktors, verschliesst ihn und ver- 
birgt lieh In einem Nebenzimmer. Der eifersüchtige 
Doktor wittert in dem Korbe ein Geschenk irgend 
eines Amoroso seiner Frau und versenkt Ihn mit 
Colombinens Hülfe in den Canal Kialto. Die Frau 
erscheint, vermisst den Korb, man erzählt ihr das 
Geschehene — Schrei des Entsetzens! der Doktor 
bst einen Menschen ertränkt. 

Indess kömmt Loelio, als der Doktor allein ist, 
wieder zum Vorschein und stellt sich als Herrn Pan- 
talons Sohn vor. Der Doktor, noch verwirrt durch dss 
Bewusstsein des unschuldig begangenen Mordes, will 
ihm Wein vorsetzen, vergreift sich aber in der Flasche, 
Loelio trinkt hastig, es schwindelt ihm uud er fällt 
in Ohnmacht Nun die Verzweiflung des Doktors, 
der an Einem Tage zwei Menschen umgebraefat hat! 
Da meldet man noch obenein Herrn Pantalon! Was 
ist zu thun, Loeiio’s Leiche wird schnell in den Ka- 
nten den Schlafcanape's gepackt and Herr Pantalon 
empfangen. Er erkundigt stell nach seinem Sohn, 
alle Personen des Hauses sind verlegen und umge- 
hen eine nach der andern eine directe Antwort, in- 
dem sie mit Lichtern in der Hand Herrn Pantalon 
ln einem erzkontischen Uuartett „gute Nacht!“ wün- 
schen. Herr Pantalon findet für gut, nicht in sein 
Schlafzimmer zu gehen, sondern sich auf das breite 
Canape hlnzustrecknn. Es ist Nacht. Der Doktor 
uud Colombine schleichen mit einer Laterne herein, 
um Loeiio’s Leiche über Seite zu bringen. Da er- 
tönt ein tiefer Seufzer aus dem Kasten des Canape's : 
Colombioen fällt die Laterne aus der Hand — Loe- 
lio lüftet mit einiger Anstrengung den Deckel mit 
den darauf liegenden Polstern, und während er auf 
der Vorderseite aus dem Sopha-Kasten heraussteigt, 
rollt sein Vater auf der Hinterseile hinein. Lärmen 
und Schrecken von allen Seiten, Frau und Tochter 
mit Lichtern aller Art, Lösung der Räthsel und 
Heirath. 

Man sieht, hier ist von keinem feinen Lustspiel, 
sondern von einer ächten Optra bnffa die Rede, so 
im alten italiänischen Carnevalsstil, oder wie man 
in Deutschland unsere Eltern in ihrer Jugend mit 
Opern wie der Dorfbarbier, die Sehweatern von Prag, 
Doktor und Apotheker und dgt. ergötzte. Grlnar'a 
Musik bat daa Wesentliche des Buchs, die drastische 
Komik der Situationen, vortrefflich aufgefasst und 
gehoben -, sie ist melodiös, heiler, klar, durchaus nicht 
überladen, and hält ohne irgendwie trivial zu wer- 
den das Interesse der Handlung stets aufrecht. Die 
Ouvertüre, ein Andante mit einer Melodie aus dem 
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Finde der Oper, und ein friachea Allegro darauf 
zeichnet «ich vor den neuesten Ouvertüren hiesiger 
berühmter Meister, die uns nur Tsnzrliythmen geben, 
vortheilhsft sus. Dass Grissr hübsche Romancen schrei- 
ben kann, weias inan: aber das Talent des dramati- 
schen Componisten zeigt sich vorzüglich im Ensemble- 
stück, und hat sich hier in dem Terzett in Es dur, 
dem Bon smr-Quartett in E dur, und in dem Finale, 
das bei dem Hereinschleichen Colomblnena und des 
Doktors beginnt, bewährt. Die Oper Ist im wahren 
Sinn des Wortes populär geworden und giebt den 
schlagendsten Beweis für den eigentlichen Beruf des 
Theaters der- komischen Oper der Franzosen. 

Einen eben so klaren Beweis er contrario, d. Ii. 
für das was nicht dabin gehört, liefert die neueste 
dramatische Arbeit von Ambrolse Thomas. Es 
timt einem für den Componisten von so geliebten 
Opern, wie la Double erhelle, le Ca'id und le Sauge 
(Tune mit liefe ordentlich weh, wenn man siebt, 
dass auch er dem allgemeinen Fluch unterliegt, der 
hier auf den musikalischen Berühmtheiten zu ruhen 
scheint, sobald sie eine gewisse Höhe des Rufes 
erstiegen haben. Sitzt einer einmal im sammelge- 
polsterlen Lehnstuhl des INatlonal-instltuta, dann lehe- 
wohl Begeisternng, lebewnhl l’oesle, lehewohl gründ 
liehe und fleisslge Arbeit! wir braucheu dann das 
alles nicht mehr, wir haben einen Namen — der 
Name dichtet, der Name componlrt für uns; wir 
sind ein gemachter Mann, und es ist nur schul- 
dige Dankbarkeit, wenn wir von jetzt an auch nur 
auf das faire, auf das Machen etwas geben. So 
wird denn namentlich bei einer Oper Alles: Text, 
Musik, Erfolg, Recenslon bloss gemachte und be- 
stellte Arbeit, und wer die hiesige Clague und Be- 
clame nicht kennt, von denen jene über eine voll- 
ständig organisirte Klatscharmee, diese über das 
zahlreiche Personal der Lobaasecuranzgesellschaflen 
gebietet, die ihre Büreaox In den Kunstblättern und 
in den Feuilletons der politischen Zeitungen haben, 
der kann sich bei den Paar ersten Aufführungen 
eines neuen Werks gar sehr über den (iescbmack 
des Publikums täuschen, indem er den gemachten 
Ikei fall für wirklichen hält. Aber ich lasse mir das 
Pariser Publikum nicht schelten: das Mittelmüsaige, 
selbst das Schlechte kann allerdings durch die eben 
geschilderten Manöver aufkommen, aber oben 
halten können es keine Anstrengungen der Welt; 
das Publikum tritt uach den ersten vier bis fünf 
Verstellungen in seine Souveränitätsiechte, es lässt 
dss Werk, das keinen Innern Werth hat, fallen und 
somit ist dasselbe unrettbar verloren. Das genirt 



Indesa diejenigen Journalisten, die ihm die Unsterb- 
lichkeit zuerkannt hatten, nicht im geringsten — 
denn eine Woge drängt die andere, und kaum ist 
das eine Schiff gescheitert, so bugsiren sie schon 
ein anderes in See und blasen mit allen Winden 
wieder in seine Segel. 

(SchlllM folgt.) 



Tages- iintl (JnterbaltuugablaU. 

Isert oho. Am 27. d. M- wurde uns die bolie and seltene Freude 
zu Thcit die röhmlichst bekannte Sängerin Frl. S o p h in Schloss 
hier tu hören; dieselbe sang eine Arie sus Figsros Hochzeit 
und mehrere Lieder, von* welchen, Bleib bei mir von Offeobach 
und SchJfferlied von Molique besondere enthusiastischen Beifall 
erhielten. Unser aeit einigen Monaten hier weilender 0. Schmidt, 
ein Schüler David*, spielte eine Caprice - fanlauie von Vieux« 
temps mit vieler Bravour; was uns an dem Spiele dieses noch 
so jugendlichen Künstlers ganz besonders gefkllt, ist der schöne und 
krittlige Ton, die Reinheit und grosse Sicherheit in eilen Passagen, 
ein Vorzug, den nicht sehr viele Virtuosen ihr Eigrn nennen 
können. Das Orchester spielte unter 0. Schmidt'* Leitung die 
Ouvertören von Reissiger zu Felsen mü hie und von C. M.v. Weber 
zun Freischütz mit vielem Feuer; wir hoffen, dass es bald ge- 
lingen wird , einige sehr föhlbare Löcken In der Besetzung 
auszufüllen. — Znm Schluss erwähnen wir noch ein Fagott-Solo, 
welches ein Mitglied des Orchesters recht brav vortnig. 

M. 

Des ehemaligen ungarischen Militair-Dictators Görgey, ehema- 
liger Adjutant Ludwig Remenyi ist ein bedeutender Violin- 
spieler und ist gegenwärtig nach Frankreich gereist, um in den 
grösseren Provinzialslädtcn Conccile zu geben. Warum geht er 
nicht lieber nach Russland, mit Empfehlungen an den Fürsten 
Paskir witsch von seinem Freunde Görgey versehen? Er sollt« 
doch wissen, dass auf jedem Falle dort mehr Geld zu verdicaea 
ist, als anderswo. 



Bei dem Liedrrfest in Passau am 5. und 6- Juli waren 82 
Männergessng- Vereine versammelt, an 1 400 Sänger: In den Wett- 
kampf iicssen sich nur die grössern Liedertafeln ein, z. B. aus 
ftlüorhen, Landshut, Linz, Regcoshurg u. a w. und der Wiener 
Männergcsang- Verein. Dieser erregte mit dem Chor „ Liebe“ von 
Lachner einen gewaltigen BeifalUtluim ; nach dem Liede „Wi- 
derspruch* von Schubert erhob sich das ganze Publikum von 
seineo Sitzen und rief begeistert Da capo, worauf der Verein 
noch von Zöllners Mallerliedern das „Wandern* ohne Molen sang. 
Er erhielt den ersten Preis. Zu bemerken ist noch, dass die 
deutsche Fahne hei diesem grossartigen Feste wehet«. Bayri- 
schen Bieres wurde eine Unmasse vertilgt, auch aus einem eher- 
nen Becher, welcher dem ersten Gliede von dem kleinen 
Finger derBavaria nachgebildet war und drei llaass fasste. 

ln Weimar wurde bei der Vermählang des Prinzen Bern- 
hard mit der Prinzessin Auguste von Wörtembcrg aof höchsten 
Befehl R. Wagners „Tanohäuscr* gegeben. Li s z t verweilt noch 
in Bad Eilsen ; wie cs heisst, wird ei Anfangs August über Cöln 
und Frankfuit hierher zuiQckkebren. 
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• * Lennep. An 3. Juli wurde kirr da« jährlich« Lieder- 
fett de« berfitchen Sängerbünde* gefeiert, Die Auffüh- 
rungen leiteten dis Herren Musikdirektoren Lunge and Tcnzlcr. 
Der erste Choral „Allein Gott in der llüh“ klang etwa* mail; 
e« mochten wohl Singer and Musiker durch den Aufzag durch 
die Stadt etwa« erschöpft gewesen «ein. Allein sie erholten «ich 
bald nnd führten den 100- Psalm von Enkhausen unter Lange a 
Leitung, und den schöned 23. Psalm von F. Schubert unter Tenz- 
lers Direction »ehr gelungen au«. Besonder« interessant war eine 
neue Compoaition „Die Heimkehr" von rineas der Feitgenosseo, 
Herrn Königberg, in Musik gesetzt, gedichtet von G.A. Lan- 
bcck. Der Gegenstand derselben ist eine Scene am Meeresufer: 
das Schiff, welche« die lleimkcbrendcn trügt, überwindet den 
Slnrm, und die Laadeoden werden von den Freunden fröhlich 
empfingen Das Werk erhielt reiche« Beifall und verdient eine 
weitere Verbreitung, ln der zweiten Abtheilung machte beson- 
der« Storch’« „Leben und Lied“ grossen Eindruck und wurde 
da cafo gerufen. — Uebcrhaupt war da« Fe«t ein heitere« und 
erhebendes, ein schönes Glied in der Kelle der deutschen Singer- 
feste, und wir bringen den Leitern desselben, den musikalischen 
Dirigenten und allen Mitwirkendrn den besten Dank dafür. 



Das 6. niederrbeinisch-niederlindische S&ngerfcst 
wird am 9. und 10. August in Arnheim gefeiert werden. 



Privalaittbeilungea zufolge droht dem Conservatoriuis tu Prag 
ein Stoss, indem man fürchtet, dass die Stiode die nothwendigen 
Zuschüsse neuerdings nicht bewilligen werden. Der Professor 
Trüg, Lehrer des Cellospiels, ist desshalb schon nach Wien 
übergesicdclt. 

Jenny Lind hat zwar ihren Vertrag mH Barnum gegen 27,000 
Dollars Reugeld für 8 sq den vollen 100 noch fehlende Concerte 
gelöst, bleibt aber für's Erste noch in Amerika und giebt auf 
eigene Rechnung mit noch grösterm Kt folg als bisher Concerte. 
Din bisher gemeinschaftliche Unternehmung hat nach Berechnun- 
gen in amerikanischen Blittera für Barnum 500.000, und für 
diu Lind 350,000 Doll, netto eingebraebt. ln ihrer Begleitung 
befindet sich immer noch ihr Capellmeisler Benedict, der für 
100 Concerte 35,000 Dollars festes Gehalt bezogen hat, der 
Pianist Otto Goldschmidt und der Bariton Bellctti. 



Im Verlage von Breitkopf & Härtel in Leipaig ist er- 
schienen : 

Fr. Kalkbrennens Harmonie -Lehre, 

zunächst für Pianofortespieler als Anleitung 
zum Präfudiren und Improrisiren. 

Op. 100. Pr. 4 Thlr. 

Die Harmonielehre Kalkbrennens umfaist nicht, wie die be- 
kannten deiartigen Bücher, eine Accordenlehre für Musiker von 
Fach, sondern ist eigentlich nur für klavicrspielende Dilettanten 
bestimmt, die dadurch in den verschiedenartigen Modulationen 
unterrichtet werden sollen, um mit Hülfe derselben, kleine Vor- 
spiele tusam mensetzen tu können. Das Werk ist nach dem Ur- 
theile Sachverstindiger wegen seiner Reichhaltigkeit an prakti- 
achen Winken besonders empfehlenswert. 

Verantwortlicher Kcdactcur Prof. L. Bischof in Bonn. Verlag 



Rene Inikilien 

im Verlage 

von Breltkopf Sc Härtel <■ Leipzig. 

Thlr. ßgr. 



Chopin, Pr. Marche funebre arrangee poor le Piano 

i 4 ms. tirce de la Sonate.,..«.... — „10 

Dovcrnoy, J. B. op. 195, FanUisie pour le Piano 
sor des molifs de „la dame de Pique“, Opera 

de nalüvy -,15 

Gluck, J. C. von Armida, Oper in 5 Akten. Voll- 
ständiger Klavier - Auszug za 4 Minden ohne 

Worte .. 5„ — 

— Dieselbe Oper. Vollst- Klavier-Auszug zu 2 {lin- 
den ohne Worte 3„ — 

Luinbye, H. C- Tinte f. d. Pianoforte. • 

Nro. 66. Rosalien-Walzer... ■ — „15 

„ 67. Alezander-Polka. Mazurka — „10 

„* 68. Rosa-Walzer . —,15 

„ 69. Agneu-Polka — „ 5 



Meodelsaoka-Bartboldy, F. op 89. Die Heim- 
kehr aus der Fremde. Lirderspiel in einem Akte 
(Nr. 18 der nachgelassenen Werke). Partitur... 10„— 
Das Recht der theatralischen Aufführung dieser 
Operette ist nur von den Verlegern gegen be- 
sonderes Honorar zu erlangen. 

— Dasselbe zu 4 llindco ohne Worte 3„ — 

— „ zu 2 „ • • 2,10 

— op. 10. Symphonie Nr. 4. Für Orchester. (Nr. 

19 der nachgelassenen Werke) Klavier-Aaszng 

zu 4 Händen 2,15 

Ein Abenteuer Karl II. Komische Oper in ei- 
• nem Aufzuge Frei nach dem Französischen von 
S- II- Mosenthal. Musik von J. Hoven. Tcxtbnch — „ 5 
Piquc-Darac. Komische Oper in drei Aufzügen von 

Eugene Scribe. Musik von F. Halivy. Teztbach — „ 7% 

In unterzelchaeler Musikalienhandlung ist so ebeo erschienen : 

Gretscher, Fr. Singevöglfin- Veilchen. 2 Lieder für eine 
Singstimme mit Pianoforte- Begierig, op.lt. 12YaSf. 

Diese Lieder wurden in mehreren hiesigen Concerten mit gros- 
sem Beifall gesungen. 

Coblenz am 19. Juli |85l. C. J. Fälckflüberg. 

Die in Paris mit ausserordentlichem Beifall aufgenommene 3- 
aktige Oper, welcke jetzt auch mit Mlle Alboni in London 
einttudui wird. 

Das (Drangtnftnrbdjrn — To rorteillt b'tDranges. 

(Teft o. Scrtöe, cornji. o. Auber 

haben wir mit ausschliesslichem Verlags- und Eigentumsrecht 
für Deutschland und den österreichischen Kaiserstaat erworben. 
Ilr. Gr fl ob* um liefert die deutsche Bearbeitung, Ouvertüre und 
nioselne Nummern sind erschienen. Nur die von uns bezogene« 
Partituren berechtigen zur Aufführung. 

Berlin. SCHLESINGER’«*« 

Buch - und Musik bar-dlnng. 

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musi- 
lutlien sind in der Musikalienhandlung von M. Schlo*» zu haben. 

von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöin. 



Digitized by Google 





Rheinische Musik-Zeitung 

für Kunstfreunde und Künstler 

heraasgegeben von Professor L, BIsrhofT. 



Nro. 58. Ctfln, den 9. August 1851. II. Jahrg. Nro. 6. 
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Der allgemeine Uttrratur-, Hiinal- 
und ludnstrle- Verein 
ln Frankreich. 

Oer Zweck dieses Aufsatzes ist, die Aufmerk- 
samkeit in Deutschland auf die segensreiche Wirk- 
samkeit zu richten, welche der Geist der Vereini- 
gung nicht nur auf die Sicherung der materiellen 
Güter ausüben kann, sondern auch auf den Schutz 
des geistigen Eigenthums, auf die Förderung und 
Verwerthung der geistigen Arbeit, und auf die Sicher- 
stellung gegen die Zufalle des Lebens für alle die- 
jenigen, die für Kapital und Zinsen nur aul ihr 
Talent und den Ertrag desselben In litterarischer 
oder künstlerischer Thäligkeit angewiesen sind und 
das Glück entweder nicht gehabt oder verschmähet 
haben, im Alter aul den Staat als Bezahler gelei- 
steter Dienste rechnen zu können. 

Wir besitzen allerdings auch in Deutschland Ver- 
eine, die grosse Ergebnisse ihrer Wirksamkeit auf- 
weisen könneu, wie die Lebensversicherungsbanken, 
Feuer- und Wasaerassecuranzen, und dgl. m. Allein 
dass diese Gesellschaften, und namentlich die letz- 
tem, Im Ganzen genommen weniger dem Gemein- 
geist als der Speculation, und zwar oft einer recht 
ausschliesslichen Kapitalisten -Speculation ihre Ent- 
stehung zu verdanken haben, dürfte kaum zweifel- 
haft sein. Das hindert indess keineswegs das viele 
Gute, welches sie stiften und sie können sich ge- 
genwärtig mit ähnlichen Anstalten in England und 
Frankreich vollkommen messen. 

Aber für Alles, was das einzelne und gemeinsame 
geistige Eigenlhum der Nation, was die wahre 
Würdigung der lilterariachen und künstlerischen Ar- 



beit und namentlich der persönlichen Stellung der 
i Arbeiter auf diesem Boden angeht, was die Förde- 
I rnng und Unterstützung der Kunst durch andere, 

! als durch Staatsmittel oder durch fürstliche Gunst 
betrifft, haben wir zwar hohe Worte, aber noch kei- 
nen lebendigen, Ins Volk gedrungenen Sinn, und 
| noch weniger Thal. Wir sitzen auch in dieser Hin- 
sicht noch zu tief in der Kleinstädterei uud Klein- 
staaterei: an beiden haften zwei Ungeheuerlichkeiten, 
die, abgesehen von den rühmlichen Ausnahmen, int 
Allgemeinen hemmend entgegentreten ; das ist erstens 
die Selbstüberschätzung der Beamten-lntelligenz und 
der damit zusammenhängende Staatsdieoerstolz, der 
sich von den höchsten bis zu den niedrigsten Stel- 
len herab den Schriftstellern und Künstlern gegen- 
über oft bis zur Verhöhnung breit macht, und zwei- 
tens die Beschränktheit der Tbeilnahme und selbst 
des Urtheils auf den engen Kreis des Zunächstlie- 
genden, eine Art von Philigterei, welche sogar in 
unsern grossen Hauptstädten ihren Charakter nicht 
verleugnet. Belege dazu aus der neuesten Zeit sind 
z. B. die Preislustspiel- Tragödie in Wien, und In 
Berlin die von der herrschenden Partei zur Schau 
getragene Geringschätzung der Organe der öffent- 
lichen Meinung überhaupt, und im besondern die 
jüngste Abklassung der Organe der Kunstkritik. 
Während in London und Paris die Kedactoreu und 
Berichterstatter der öffentlichen Blätter eine begün- 
stigte und einflussreiche Stellung einnehmen, in dcu 
Theatern eben so wie im Parlament und in der Na- 
tionalversammlung ihre vorbehaltenen Plätze haben, 
zu allen öffentlichen Akten, welche Wissenschaft 
und Kunst betreffen, eingeladen werden, spricht mau 
in den deutschen Residenzen mit eigenthümllcher 
Betonung von „Zeitungsschreibern“, wirft ihnen Ille 
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und da eine Eintrittskarte als Almosen zu und unter- 
scheidet von vorn herein wahre und unwahre Kritik 
nnch der politischen Farbe des Blattes. Die Sache 
hat ihre humoristische Seite: aber schlimm ist es, 
dass man sich dabei in vollem Hechtr glaubt. Nun 
freilich, eben so im Recht, wie der Hofmarscliall 
von Dessau, der die grösste künstlerische Berühmt- 
heit der Stadt, den Kapellmeister Fr. Schneider, im 
Fache der Oratorienmusik unstreitig den grüssteu 
der jetztlchenden ('omponisten, von den Festlichkeiten 
der fürstlichen Hochzeilsfeier nusschloss, weil er — 
nicht vorschriftsmässig gekleidet war. 

Solchen Zuständen gegenüber thiite es mehr als 
je Noth, durch den Geist der Vereinigung eine ach- 
tunggebietende Gesammtheit zu bilden und dadurch 
eine äussere Stellung zu erringen, die von den er- 
hebendsten Folgen für die deutsche Litlrratur und 
Kunst sein würde. Wie dies anzufangen, dazu sol- 
len diese Zeilen keine ideologischen Vorschläge ent- 
halten : sie sollen nur ein grosses Beispiel aus dem 
wirklichen Leben ans Licht stellen, ein Beispiel, wel- 
ches die praktische Möglichkeit der Lösung 
jener Aufgabe darthut, und dadurch für Deutsch- 
land die Sache anregen in einer Zeit, wo bei dem 
überbandnehmenden Egoismus und den vviederauf- 
gegrabenen Privilegien des Besitzes und der Geburt, 
es doppelt iiothwendlg ist, dass der Stand derjenigen, 
deren Rechtstitel nur auf Geist und Talent beruhen, 
Maassregeln ergreife, um ebenfalls auf eignen Füssen 
stehen zu können. Vielleicht dass auch in unaerm 
Vaterlande ein Mann ersteht, der, wie der Baron 
Taylor in Paris, es sich zur Lebensaufgabe macht, 
den Gedanken zu verwirklichen, durch grosse Ver- 
einigungen aller geistigen Arbeiter eine Lnabhängig- 
keit und Sicherstellung derselben hervorzurufen, die 
aut fester Grundlage beruhen. 

Seit zehn Jahren hat dieser ausgezeichnete Mann, 
vor keiner Schwierigkeit zitrückschreckend , seine 
Idee verfolgt und den grossen Verein der Lit- 
teratur, Kunst u nd lu d u s trie (Ansociation dea 
Lettre», de» Art» et de l’Induatrie) zu Stande ge- 



*) Aeltere Einwohner von Drtiau werden «ich erinnern, wie 
bei der Jobelfeier der fQnftigjftlirigen Re^ierun^ de« Her- 
xofti Leopold Friedrich Franz, der «elbat einem Ka- 
poleon Ehrfurcht einflös»te nnd in dem blühenden LAndchen 
überall Denkmale der edelsten Kunst- und Volksliebe hin- 
(erlassen hat, der geniale Landschaftsradi rer nnd gelehrte 
Kämpfer für deutsche Sprachreinheit C. W. Kolbe mitten 
unter den Hoftoiletten in seinem Plausrock (denn er trug 
nie einen andern) erschien und vom alten Fürsten mit freund- 
lichem Liebeln and warmem llindedruck empfangen wurde. 
Tempora mutanivr ! 



bracht, der von Paris aus durch ganz Frankreich 
seine Verzweigungen erstreckt, seit der kurzen Zeit 
seiner Wirksamkeit schon unendlich viel geleistet 
hat und dermaassen im Wachsen begriffen ist, dass 
er achon jetzt als eine Macht betrachtet werden 
kann, eine Macht zum Heile dea Fortschritts, zur 
friedlichen aber unwiderstehlichen Ausbreitung des 
Segens der Aerndte auf den Feldern des Geistes. 

Der allgemeine Verein zerfällt in sechs besondere 
Vereine, die zwar selbständig sind und ihr geson- 
dertes Vermögen haben, aber, durch einen gemein- 
samen Vorstand unter der Präsidentschaft des all- 
verehrten Stifters zu einem Ganzen verbunden, sich 
gegenseitig tragen und unterstützen und in vielen 
Fällen, wo es die Natur der Sache nicht etwa anders 
fordert, gemeinschaftlich handeln. Diese sechs be- 
sondern Vereine sind: 

1. Der Verein der dramatischen Dichter und 
Compo nisten. 

S. Der Gelehrten und Litteraten (Gen» de 

Lettre»'). — 

3. Der dramatischen Künstler. — 

4. Der Tonkünstler (Artiatea rnt/sicren»), 

5. Der Maler, Bildhauer, Architekten, 
Stecher und Zeichner. 

6. Der Erfinder und Gewerbkünstler (In 
r enteura et Artialea induatriela ). 

Alles was denkt und dichtet, was geistig schafft, 
was künstlerisch darstellt und arbeitet, ist in diesen 
sechs Kreisen zu einer grossartigen Standeseinheit 
solidarisch verbunden. Wer vermag die Ungeheuern 
moralischen und materiellen Folgen einer solchen 
Vereinigung im Voraus zu übersehen? Ist es nur 
ein Traum, dass das Einzeliuteresse hei aller Wah- 
rung seiner Selbständigkeit dadurch In dem Gesammt- 
interesse anfgehen, dass die nagende Sorge, die ao 
oit grinzend sich dem geistigen Arbeiter gegenüber 
an den Arbeitstisch setzt, aus dem Leben des Künst- 
lers und Gelehrten verschwinden, dass der Cultus 
der Wahrheit und Schönheit in einer Reinheit sich 
verbreiten werde, welche mir bei der l’nabhängigkeit 
seiner Priester von den Launen dea Schicksals oder 
von der Willkür der Gewalt möglich ist? Nein, 
dies Alles ist bereits mehr als Traum: es ist, wenn 
auch lange noch nicht Wirklichkeit, so doch eine 
Hoffnung geworden, weiche die Bürgschaft für die 
Zukunft in sich trägt. Wir wollen dies durch die 
Geschichte der Wirksamkeit Eines jener Vereine 
beweisen, der unseren Leserkreise am nächsten liegt 
und dessen letztjähriger Rechenschaftsbericht uns 
so eben zugegangen ist, des Vereins der Ton- 
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k ü n st ler. Der grosseUnterschied zwischen Deutsch- 
land und Frankreich In solchen Dingen ist der, dass 
was bei uns so oft Im Reiche der Speculation ver- 
bleibt, dort sogleich Ins praktische Leben übergeht, 
dass ein Gedanke, der bei uns theoretisch und philo- 
sophisch vielleicht sehr gründlich besprochen und be- 
schriftet wird, dort gleich mit beiden Händen ergrif- 
fen und gleichsam In den Boden gepflanzt wird, uiu au- 
genblicklich Wurzeln zu schlagen. (Schluss folgt. J 



Pariser Briefe. 

Die komische Oper in Paris. 

A. Grisar „Z/ö« wir» Mr. Pantalun — A. Thomas „Raymond*. 

— Anher r Z erline ou la CorteilU d'Orangrs*. 

(Schient.) 

Die neue Oper von A. Thomas heisst „Ray- 
mund oder das Gehelmniss der Königin“, 
Text von Rozier und de Leuven. „Das Gedicht 
regt den Pulsschlag der Theilnahme auf, ist im ge- 
schmackvollsten Stil geschrieben, die Erschütterun- 
gen der Seele steigern sich stets und enden mit ei- 
nem Crescendo, bei welchem die Augen in Thränen 
schwimmen!“ Da haben wir ein Pröbchen freund- 
schaftlicher Kritik. In’s Wahre übersetzt muss es 
heissen: das Gedicht wärmt die alte hundertmal da- 
gewesene Geschichte von der eisernen Maske wieder 
auf und ist unter allen Bearbeitungen derselben in Ro- 
manen, Dramen, Novellen u. s. w. die allerschlech- 
teste und ungereimteste. Es gehört zur Gattung der 
Melodramen d la Parte St. Martin und selbst jener 
Ueberschwängliche, der für den Verleger der Partitur 
schreibt, nennt den Raymund ein Drama, welches 
mit einigen Lustspielsceneu durchflochten ist! Und 
so etw'aa bringt man jetzt auf das Theater der ko- 
mischen Oper! Ich kann mich nicht entscliliessen, 
das unsinnige Sammelsurium der Handlung zu ana- 
lysiren, die im ersten Akt auf einem Dorfe in Frank- 
reich, im zweiten auf dem Schloss zu Fontainebleau 
und Im dritten auf der Insel Sainte Mnrgucrite spielt. 
Nur soviel zur Rechtfertigung meines Urtheils. Ray- 
mund, ein junger Pachter, ist kein anderer als die 
eiserne Maske, und zwar ohne weiteres Ludwigs 
XIV. Bruder und Sohn der Königin Anna von 
Oesterreich. Er weiss natürlich nichts von seiner 
hohen Geburt und will Stella, eine Waise seines 
Dorfs, heirathen. Eine Gräfin, Vertraute der Königin 
Mutter, und ein Chevalier Rosargues, ein Haudegen, 
Trunkenbold und Spion des Cardinais Mazarin, kom- 
men dazwischen und stecken, um die Heirath zu 



hindern, den Meyerhof Raymunds in Brand! Feuri- 
ger Schluss des ersten Akts. Raymund wird Soldat, 
schlägt sich natürlich als braver Franzos und erscheint 
als Oflicier aiu Hofe zu Fontainebleau bei der Gräfin, 
seiner Beschützerin. Stella Ist auch da — wie kömmt 
sie dahin ? ei, wer wird nach so etwas fragen; sie 
ßgurirt sogar als Schäferin bei einer Comödie am 
Hofe. Raymund sieht sie wieder, allein sie entsagt 
ihm, weil man ihr vertraut hat, er sei von hoher 
Geburt. Er umarmt in einem dunkeln Pavillon seine 
Mutter, stürzt beseeligt heraus und erblickt in dem 
Schuupfiuch, das er von ihr mitbringt, das gestickte 

königliche Wappen. „Ha! so bin ich also !“ 

bis hieher und nicht weiter: denn Rosargues ist da, 
der arme Ray mund wird geknebelt und melodramatisch 
fortgeschleppt — Schluss des zweiten Akts. Zu An- 
fang des dritten Introduction mit obligatem SeeBturm 
an der Küste der St. Margaretheninsel. Der Gou- 
verneur der Bastille Saint-Mars landet mit seinem 
Gefangnen Raymund. Die Gräfin, Stella, und der 
böse Dämon Entragues sind zufällig, wahrscheinlich 
auf einer Spazierfahrt dahin verschlagen, auch auf 
der Insel. Versuche der Gräfin, Ray mund zu retten, 
schlagen fehl und Stella wirft sich weinend auf's 
Knie und flehet zu Gott und ihrer Mutter Juana. 
„Was? Juana?“ ruft der Spion Mazarins, und siehe! 
der eingefleischte Teufel wird zum rettenden Engel, 
er erkennt seine Tochter, und geht um Busse zu 
tliun zwar nicht ins Kloster, aber als eiserne 
Maske auf die Bast ille! Raymund tritt als Mönch 
verkleidet zu Stella, lüftet die Kapuze und flüstert 
ihr zu, dass er nur vor Gott der Bruder des Kö- 
nigs, für sie aber der glückliche Pachter auf ihrem 
Dorfe sein werde. Wie rührend! 

Und solches Zeug setzt ein Mann in Musik, der 
im Nationallnstitut den Sitz eines der grössten Com- 
ponisten unseres Jahrhunderts eingenommen hat! 
Fürchtet denn Herr A. Thomas nicht, wenn er an 
die Galopouvertüre seines Raymund denkt, an den 
gräulichen Instrumentenlärm um Nichts, an die 
Thurmglocke auf Tonics und Dominante bei der 
Feuersbrunst, an das langweilige Schäferspiel, wobei 
eine altväterische Menuet ä la Lull! mit ebenso ver- 
alteten Rouladen des Soprans verbrämt wird, an den 
Mischmasch von Stilen aller Gattungen, der keinen 
Gedanken an Einheit aufkommen lässt — fürchtet er 
denn nicht, dass bei der nächsten Sitzung der Aka- 
demie der Geist des Schöpfers der Vestalin, wie 
Banquo im Macbeth, auf seinem Lehnstuhl sitzen 
wird? wird er es wagen ihm zuzurufen: „ öle -toi 
de Id paar que je m'y meffe/?“ 
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Ich komme za „Zerline oder da« Orangen- 
körbchen“ von Scribe und Auber. Scribe und 
Auber! Namen von durchgreifendem Klang an der 
musikaliachen Börse — und dennoch ist aus der be- 
rühmten Firma noch nichts schlechteres hervorge- 
gangen, als dieses Orangenkörbchen. Ka ist unter 
der Feder der beiden Dichter zu einem recht handfesten 
Korbe geworden, den die Muse diesmal den Bewer- 
bern um ihre Gunst gegeben hat. Die erste Vor- 
stellung war am 16 . Mai, und zwar in der grossen 
Oper, wiewohl Buch und Musik in die Gattung der 
komischen Oper gehören: aber die Albonl singt 
nicht auf den Brettern dieses Theaters vom zweiten 
Rang — folglich! Wie so, folglich? Ei nun: das 
Gedicht ist die Alboui, die Musik die Alboni, die 
Decorationen, das Ballet, die Apfelsinen und Orangen, 
Alles Alboni — wie kann man also daran zweifeln, 
dass „Zerline“ nicht auf die Academie nationale de 
musiifue gehöre? — Der Director der grossen Oper 
fahrt bei Herrn Auber vor. „Mein herrlichster! ich 
habe eine Idee — gewöhnliche Menschen würden 
es eine Speculation nennen — Auber. Allez dme! 
wir kennen das, nichts als Neid — Directnr. Ich 
habe da die Alboni; Sie wissen, kolossale Stimme — 
Auber. Kolossale Figur — Director. Ja wohl — 
ungeheuere Technik, wunderbarer Umfang — Aub. 
ln jeder Hinsicht — Dir. Ja wohl, prachtvoller 
Cuntra-Alt — kurz, tliun Sie mir einen Gefallen, 
schreiben Sie eine Partie für die Alboni und machen 
wir eine Oper drum herum. — Auber. Thut mir 
leid , bin wirklich in Verzweiflung; die Alboni kann 
nur auf dem Kothurn gehen, und, weiss der liebe 
Himmel, für das Erhabene habeich in diesem Augen- 
blick keine rechte Inspirationen. Zwar mein Enfant 
prodigue — Dir. (unterdrückt mit Weltbildung das 
Zucken eines plötzlichen Schmerzes in seinen Ge- 
•iebtszügen und fällt ein) Nichts als das'f ich schaffe 
Ihnen was sie brauchen. Nur noch Eins. Wir ha- 
ben nicht viel Zeit zu verlieren — verdrtesslicbe 
Umstände, Verpflichtungen gegen den Prahlhans, den 
Lumley, der sich royalement ruinirt — sie muss im Juli 
nach London — aber der schnell sprudelnde Quell Ihres 
Genies, mein Theurer — Aub. (blättert in seinen 
ältern Partituren und einigen andern von Mozart 
Gretry, Rossini, und sagt nach einer Pause) Eh bien! 
wir wollen sehen. Sie fahren zu ihm? — Dir. 
Im Galop! 

Er tritt bei ihm ein. Mein lieber Scribe, Auber 
und ich brauchen einen Text — Scribe. Heroisch? 
Romantisch? Komisch? — Dir. Ja, ja, nii peu da 
tont — f<j, so ein demi-genre wissen Sie, für die 



Alboni, bloss für die Alboni. Aber Auber will keine 
höhere Inspirationen, er wünscht mittlern Charakter; 
wir brauchen so — so — z. B. etwa eine Frau in 
den besten Jahren, um die sich Alles dreht — Sie 
wissen, die Alboni ist nicht eben schlank — Scribe. 
Man könnte an ein Weih aus dem Volke denken, 
eine Fiscbhändlerin etwa — (Ein Bedienter bringt 
Apfelsinen mit Zucker) — Dir. Wie? Sie nehmen 
schon Orangen? wir sind ja erst im März. — Scribe. 
Ich liebe es, die Genüsse zu anticipiren. (Während 
er den Saft schlürft:) Ah! ah! da kömmt mir eine 
Idee — ja, ja — die Alboni — Orangen, Italien — 
Verkäuferin — verführt — Mutterliebe — Es wird 
gehen, die Scene in Neapel — Dir. Neapel ist schon 
so oft dageweseu — Scribe. Sie haben Recht; 
nehmen wir Palermo. Für wann? — Dir. Ach 
mein Gott, je eher je lieber, in diesen Tagen. — 
Scribe (ruft in das Bureau de facture). Hold quet- 
qu’un! Lassen Sie Herrn N. zu mir bitten. — Ein 
Schreiber. Herr N. hat sich ja gestern auf acht 
Tage bei Ihnen beurlaubt. — Scribe. Das ist 
schlimm — er macht so hübsche Couplets. Nun 
dann, (zum Schreiber) laden Sie Herrn S. und Herrn 
L. zu heute Abend auf ein Glas Champagner ein. 
(Zum Director) Adieu, mon ami! lassen Sie mich, 
ich habe nur noch zwei bis drei Stunden, um die 
Srenerie für ihre Alboni zu entwerfen — sagen Sie 
unserm Auber, ich würde ihm morgen Abend den 
ersten Akt selbst überbringen. — Dir. (umarmt ihn). 
Göttliche Vorsehung! 

So ungefähr ist diese Oper, d. b. dieses Mach- 
werk entstanden, bei weichem man nicht wohl ent- 
scheiden kann, wer schlechter gearbeitet hat, der 
Dichter oder der Componist. Das Ganze ist nichts 
als überzuckertes Futter für die Neugier, ein wun- 
derlich zusammengestelltes Postament für die Statue 
einer Sängerin. Je ausgezeichneter diese ist — 
und sie ist es im höchsten Grade — je unwürdiger 
und erbärmlicher erscheint jenes. Scribe's Text 
verträgt keine Analyse, und Auber's Musik, die er 
in zwei Monaten dazu geschrieben, ist mit wenigen 
Worten zu charakterisiren : eine mit ganz gewöhn- 
lichen und allbekannten Farben grundirte Leinwand, 
worauf nichts Bedeutung hat, als das Portrait einer 
Italiäncrin, und auch dieses nicht durch seine idealen 
Züge, sondern durch die reiche Toilette und den 
Schmuck von Brillanten; jedoch ist auch dieses glän- 
zende Beiwerk durchaus nicht überall neu und fein gear- 
beitet, sondern oft mit plumpen Zierrathen geschmack- 
los überladen. 
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Die Partie der Zerline hat zwei grosse Arien, 
ein Lied, eine ausgeführte Romance, zwei Duette, 
ein Trio (das einzige Musikstück, das an den frü- 
hem Auber erinnert), ein Quintett und zwei grosse 
Finale's. Alles Ist nur für sie da, die genannten 
Ensemblestücke sind ohne alle Charakteristik der 
Andern, diese verhalten sich zur Partie der Zerline 
nicht viel anders als wie Bruinmstimmen mit einigem 
Teil, das letzte Finale ist nichts als eine Aria di 
bravura , ein m anoeuvre de force, welche die Textes- 
worte: 

Victoire! ah, t/taile it resse' 
in eine trunkene Siegsfanfare mit obligatem Feuer- 
werk übersetzt, eine Herausforderung mit Blitzen, 
zu denen der Applaus mit Händen und Füssen die 
Donner liefert und eine Staubwolke aus dem Parterre 
aufwirbelt, welche im Sturm einer Windhose die 
dicken Blumensträusser wie entwurzelte Baume auf 
die Bühne schleudert. Das Publikum strömt im 
Taumel des Wahnsinns aus dem Opernsaal: kein 
Mensch spricht von der Musik, von dem Gedicht 
— nur der Name Alboni schwirrt von allen Lippen 
durch die Lüfte. Die grossen Anschlagszettel kün- 
digten auch nichts weiter an, als: „I) instag, Mitt- 
woch, Freitag Mademoiselle Alboni in Zer- 
line oder das Orangenkörbchen“ und darunter 
in ganz kleinen Buchstaben: „Oper von Scribe und 
Auber“. Darin liegt die Kritik der ganzen Oper. 

Parii in Job. B. P. 



Leber den Gebrauch von gcmlscli- 
ten Chören ln der Orgel. 

Von 

Sonreck, Orgelbauer in Cöln. 

Den verschiedenen Bemühungen, welche seit lan- 
gen Jahren gemacht worden sind, um die gemisch- 
ten Chöre in der Orgel, als Mixtur, Cornet u. s. w. 
aus derselben zu entfernen, reihen sich in jüngster 
Zeit wieder neue an, welche besonders von einigen 
Orgelbauern unseres Nachbarstaates Belgien auszu- 
gelien scheinen. 

So lange die früheren Anfechtungen benannter 
Register von Laien In der Orgelhaukunst ausgingen, 
welche diese Mischungen auf Grund der Harmonie- 
lehre bekämpften, konnte man diesen Meinungen 
ruhig Zusehen, und dies um so mehr, als alle ge- 
machten Versuche, „die Orgel durch einfache Octav- 
Toniagen zu verstärken“ — ohne ein befriedigendes 
Resultat blieben. Bei genauer Unterscheidung des 



akustischen und harmonischen Elementes würde man 
es auch von dieser Seite nicht versucht haben, ein 
an und für sich akustisches Experiment in das Be- 
reich der Ton- und der Harmonielehre zu zielten. 
Da aber ähnliche Bestrebungen jetzt von den Or- 
gelbauern selbst ausgehen, dürfte es sich wohl der 
Mühe lohnen, das Wesen und die natürliche Wir- 
kung der gemischten Chöre genauer ins Auge zu 
fassen. 

I. Wenn das Geräusch zum Klange übergeht und 
der Klang In einem bestimmbaren Tone besteht, 
so darf man mit Recht behaupten, dass ein einzel- 
ner Ton schon harmonisch, d. h. in sich selber rein 
sein kann, sobald sich die Amplitiiden seiner Schwin- 
gungen in gleichtreffenden Verhältnissen beßnden. 
Es folgt hieraus, dass die Schwingungen eines 
Klanges sich wieder in grössere und kleinere zer- 
legen lassen, jenachdem die Form und Eigenschaft 
des klingenden Körpers verschiedenartige Bewegun- 
gen bedingen oder zulassen, welche neben der 
Grundschwingung das Colorit, den Charakter des 
Tons erhöhen, und in einigen Fällen sogar bestimm- 
bare Beitöne ahgeben. 

Wo aber diese Nebenschwingungen sich mit der 
Hauptschwingung nicht vereinigen und iu ihrer Selbst- 
ständigkeit keinen Klang hervorbringen , treten 
sie als Geräusch hervor, welches den Klang bald 
rauh, bald zischend, schrillend, rauschend, oder sonst 
unangenehm färbt. Bilden sich diese Nebenschwin- 
gungen aber zu einem ordentlichen Klange aus, so 
hören wir neben dem Grundtone noch eine Quinte, 
Septime, Ortave, Duodecime u. s. w. überhaupt solche 
Töne, welche mit der Länge der schwingendeu Luft- 
säule nach Art der regelmässigen Längentheilung 
in umgekehrtem Verbältniss stehen. 

Bei gespannten Saiten bilden sich die Nebenschwin- 
gungen zuerst an den äussern Endpunkten. Es er- 
folgt daher stets ein höherer Ton, wenn man {be- 
sonders eine tiefe) Saite in der Nähe ihres Ruhe- 
punktes anachlagt, wodurch die zu ihrem Grundtone 
erforderliche Schwingung nicht eintreten kann, und 
die Saite in die aliquoten Theile der kleineren Schwin- 
gungen übergeht. Wird die Saite aber In einiger 
Entfernung von den llubepunkten angeschlagen , so 
dass sie in ihrem Grundtone schwingt, so wird das 
Mitklingen höherer Töne stattfinden, ohne die Haupt- 
schwingungen der Saite zu alteriren. 

Bel den Pfeifen der Orgel und bei andern Flöten- 
instrumenten, wo der Ruhepunkt ihrer Longitudi- 
nalschwingungen nicht an den äusseren Enden, 
| sondern in dem jedesmaligen Scbwingungsknoten 
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liegt, werden durch Verengung de» Aufschnitts oder 
der ohrreu Mündung kleinere Schwingungen an den 
Enden möglich — ohne dass die Schwingungen des 
liaupttnnes darin übergehen. Nur bei stärkerem An- 
blasen oder mehr verengter Mensur findet das Ue- 
bcrgehen statt. 

Ausser solchen deutlich wahrzunehmenden lleilünen 
eng mensurirter Pfeifen, unterliegt jeder andere 
volle Klang den verschiedenartigsten Modificalioueii, 
welche seinen Charakter oder die Klangfarbe be- 
stimmen. Ohne nun der Meinung zu sein, dass zu 
dem Wesen eines Klanges ein .Mi! klingen an- 
derer Töne gehöre, darf man andererseits eben 
so wenig behaupten, dass alle und jede Modificntin- 
nen eines Klanges auf einer ungleichartigen 
Consistenz der inneren Körpertheile eines 
Instrumentes beruhen. Beide Fälle sind iu der Pra- 
xis vorhanden uud wahrnehmbar, und es möchte 
schwer sein, durch eine Beweisführung nur einen 
Fall als möglich zur Anerkennung zu bringen. 

Es kann hierbei nicht unerwähnt bleiben, wie 
sehr die Art der Bewegung schwingender Körper 
auf das Wesen ihres Klanges einwirkt und welchen 
grossen Antheil die Form und BesehnHeuheit aller 
zu einem Klange mitwirkenden Theile an seiner 
Farbe haben: — dass aber hierdurch oft die hörbare 
Existenz der ßeitöne bedingt ist, und ohne diese 
Beitöne der Klang seinen Charakter verlieren würde, 
bedarf wohl keiuer nähern Beweise. 

Ob nun die natürlichen Nebenschwingungen eines 
Klanges der Harmonie schädlich oder nützlich sind, 
wäre also die nächste Frage, bevor über die An- 
wendung von wirklichen Beitönen iu gemischten 
Chören der Orgel das Nähere gesagt werden kann. — 
(Fortsetzung folgt.) 



Deuteclict» S&iigcrfest In Baltimore. 

Newyork, im Juoi. Da* am 7 —II. Juni in Baltimore ge- 
feierte »weite grosse deutsche Männergesangfest der noni- ört- 
lichen Staaten der Union war wieder einmal eine Feier, welche 
dem deutschen Element alle Ehre machte, und die selbst von 
den sonst rücksichtslosesten Native blättern so günstig besprochen 
wird, dass es eine Freude ist, selbst diese Blätter Ober eine 
rein deutsche Bestrebung sich aatspreehen ta hören- In den 
deutschen Mannergesangvereinen der Union, wie dieselben der- 
malen bestehen , ist aber auch wirklich der ausgezeichnetste 
deutsche Geist zu finden ; sämmtlich dem nraro herrlichen Vater- 
lande mit voller Seele ergeben, pflanzen sie die schöne Kunst 
der früheren lleimath auf unscim freien Baden fort, und tragen 
so tu dem 9 rmoUiuni tnorrs* auf eben so erfreuliche Weise bei, 
wie sie andererseits den vielleicht zu bild- und fügsamen deut- 
schen Geist durch eine poetischere Auflassung nnserer oft noch 
rauhen neuwelllichen Verhältnisse kräftigen und stählen. 



Am 7. Juni Abends lurs vor 10 Ubr kamen die Sänger von 
Newyork, Philadelphia und Newyork mit Dampfhoot in Balti- 
more an, and worden von den dortigen Sängern durch Deputa- 
tionen und auf dem Börsenplatz tu corpore empfangen. Ein (tät- 
liches \\ illkommen in einem schönen Gesänge ertönte, wurde auf 
gleiche Weise und gleich herzlich erwidert, worauf die Gäste, 
von Hunderten von Fackeln begleitrl, in feierlichem Zug mit 
wehenden Fahnen und moschender Musik nach dem Sängcrhanpl- 
quartier, Metamora- Hall auf Lombard - Street , geföhrt worden. 
Dort brgrüssiv sie der Vorstand des Uallimoreiiederkranzes in 
einer kurzen Rede, eine reichbesetzte Tafel gab ihnen darauf 
auch physischen Succurs, und so gestärkt and gehoben begaben 
sieh die Gäste in die Hotels, in welchen ihnen die an Aufmerk- 
samkeit wirklich Alles überbietende Gastfreundschaft der Balli- 
moricr ebenso heimische wie anständige Unterkunft gesichert 
hatte. Der Fonnlag wurde durch Gesang in den deutschen Kir- 
chen , sonst her so still gefeiert, wie es die Sitte in Baltimore 
erheischt, und die Gäste gaben durch aufmerksames Eingehen in 
diese Sitte ihren W'iithen den besten Beweis, wie sehr sie deren 
Gastfreundschaft zu ehren wussten. Am 9. Juni früh war gros- 
ser Festzug durch die Stadt nach dem Front-Street Theater, wo 
die Probe des am Abend zu gebenden Coneerts gehalten werden 
sollte, und auf vielen Strassen wurden den stattlich mit zwölf 
Fahnen und drei Musikchören vor über ziehenden Säogern Blumen 
und Kränze von schonen Hunden zugrworfrn. Abends war das 
Concert, der llanptehrenpuukt des Festes, und gelungener konnte 
es in seinem Ensemble wohl kntim sein. Nicht als ob einzelne 
Leistungen junger, oft unter den ungünstigsten änssern Verhält- 
nissen zusammenhängender Vereine den hohem Anforderungen 
der Kunst allenthalben entsprochen hätten, allein man gab über- 
all ehrlich und willig, was man konnte, and das ebenso ge- 
wählte wie votlaäblige Publikum — cs war im ganzen Hause 
kein Sita mehr zu erhallen — - nahm das Gebotene dankbar und 
freundlich anerkennend auf Sechs Gesaramlchöre, von nahe an 
500 Sängern autgeführl, waren den Ballimoriern neue Genösse, 
und der Eindruck, den dieser Genuss machte, offenbarte sich am 
besten dadurch, das Niemand das Conccrt verliess , che nicht 
der letzte Ton des kräftigen Srhlussjubelchors verhallt war. 
Diese künstlerische Palme errang (unter der Leitung von A Paar 
aus München] der Newyorker Lieder kraoz, dessen „Steckbrief* von 
Kücken so zart und richtig vorgetragen wurde, wie cs selbst in 
Deutschland den bewährtesten Männerchören Ehre gemacht haben 
würde. Ihm gleich war zunächst der Philadrlpliia-Männcrrhor, dessen 
-Prager Musikanten 11 ganz vorzüglich vorgetragen wurden. Der 
Sängerchor der Socialreformer von Newyork firndlelc mit seinem 
Trinklied au« „Robert der Teufel 1 * (von Paur arrangirt) gleich- 
falls verdienten und lauten Beifall. Die Baltimore* Vereine bat- 
ten mit lobrnswerther Bescheidenheit ihren Güsten die glänzen- 
dem Gesänge überlassen und begnügten sieb mit einfachem 
Produktionen, deren Vortrag aber erkennen lies«, dass sic beim 
nächsten Sdngerfcstc tüchtige Concurrenlen sein werden. 

Nach dem Concert wurde dem Mayor der Stadt, Jcrome, ein 
solennes Ständchen gebracht, und nach diesem — welches etwa 
um Mitternacht beendigt war — verteilten sich die einzelnen 
Vereine über die Stadt, und erfüllten durch jene Serenaden auf 
Sängcrwcisc die Pflichten der Dankbarkeit gegen die schönen 
Frauen und Mädchen, welche bei dem Umzug den Sängern sin- 
nige Blumcngrfisse gebracht batten. So schloss in heilerer Tha- 
tlgkeil der erste Tag des Hauptfesles, dem am andern Tage das 
Sängerfrst im Freien in Carrolls Wood, am Weilende der Stadt, 
folgte — ein Fest einaig in seiner Art. Tausende waren da 
beim herrlichsten Wetter, in jener harmlosen Heiterkeit versam- 
melt, welche den Deutschen vor allen andern Völkern auszeich- 
net Musik. Reden, Gesang, Spiele, Tanz — knrz Alles, was 
erheitert und unterhalten kann, folgte sich in ungezwungener 
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Reihe; Hunderte von Gruppen wetteiferten in fröhlichen Gennas 
de« festlichen Tages, und bei einen von den Baltiiaoriern gege- 
benen Mahl, an welchen doch wenigstens 800 Personen theil- 
nahmen , durchbrach eia wahrer Niagara von Frohsinn alle die 
nühsam aufgeführten Cercnonialschranken , in denen das Fest- 
essen sich bewegen sollte, dies aber in einer so freundlich- 
neckischen Weise, dass seihst das anordnende Conite sich nur 
über diese krönenden Erfolge seiner Bestrebungen, das Fest tu 
einen wahrhaft vergnüglichen tu machen, erfreut sein konnte. 
Spät am Abend sogen die Sänger in festlichem Zuge tur Stadt 
zurück , nnd erfreuten in mehreren der Hotels noch ihre MiU 
giste durch gelungene nnsikalischc Productionen. Hiermit schloss 
eigentlich das Fest. Doch waren am andern Tage noch mehrere 
Hundert Sänger in Washington , den in der Stadt Verweileaden 
gab aber der Bcsilter des nicht weit vom Washington-, Monurarnt 
ata Reservoir gelegenen Gartens, Friedrich, ein Picknick, und 
zeigte, wie auch der Einzelne mit der Munificent der Vereine wett- 
eifern könne. So hätten denn nun zwei deutsche Sängerfesle — 
zu Philadelphia und Baltimore — dem deutschen Männergesang 
und den deutschen Sängern Gelegenheit gegeben, sich und ihre 
Kunst auf unserm grossen ätaikle des Lebens ehrend cmzuföhien 
«ud, wie wir hören, feiert Cincinnati gegenwärtig für alle west- 
lichen Gesangvereine eio Ähnliches Fest. Das nächste Fest im 
Oden wird au Pfingsten nächsten Jahres in Ncwyork staufinden 

(All* Z.) 



Tages- und ZJuterlialtiingsblatt. 

In dem Mnsikvereinc zu Neuwied kamen vom Oktober 1850 
bis Mai d. J. unter Leitung des Herrn Gustav Flügel folgende 
Orcheslrrwetkr zur Aufrührung. (.Ouvertüren: Mozart Zauber- 
Böte — Cheru/jini Wasscrliäger — C M e- IFeäcr Jubclouv — 
Mendelssohn Fingalshöhle — Beethoren Concertouvertüre Op 124. 
II. An Sinfonien: Haydn in Es (mit dem Paukenwirbel) — Mozart 
in (Smcll — Kalliwoda in Etdur Nr. 2. — Beethoven von Nr. I 
bis Nr. 5 einschliesslich III. An Vocalmusik mit Orchester wur- 
den aufgefülirt: Ouvertüre, Chöre und Arien aus Händel ’t «Mes- 
sias“, und die Chöre aus Mozart'» n Heyuiem u bis zum „Lacry- 
m osn“. — Es rit erfreulich zu sehen , wie auch in den kleinern 
rheinischen Städten der Sinn für wahre Musik durch die Theil- 
nähme für gediegene Composilioncn sich erhält und sich gerade 
daran nährt und stärkt. Wir erinnern uns aus früherer Zeit, dass 
der kunstsinnige fürstliche Hof die Seele des musikalischen Le- 
bens in Neuwied war; wir haben in den SSlen des Schlosses 
manchem recht gelungenen Conecrte beigewohnt. Ob diese för- 
dernde Verhältnisse noch bestehen, wissen wir nicht : sollte dies 
nicht mehr der Fall sein , was freilich sehr zu bedauern wäre, 
so würde die Ermöglichung der Aufführung solcher Werke, wie 
die oben genannten , durch das rege Interesse der Bürgerschaft 
allein eine am so ehrenvollere Anerkennung verdienen. 

Bonn den 4 Aug. Die jährliche Festfeier zum Andenken an 
den hoben Stifter der hiesigen Universität Friedrich Wilhelm 111. 
wurde gestern in der Aula des UniversitAtsgebäudes begangen. 
Den musikalischen Theil derselben leitete Herr Prof Dr Brci- 
d cn st ein: zur Eröffnung wurde der 113 Psalm „ Laudate 
earli Dominum “ in Ddur für Basssolo, gemilchten Chor und 
Orchester von J A Hasse gemacht — zum Schluss die Cantate 
«Der Herr macht Alles wohl“ in R dar von C. G Reissiger 
für vierstimmigen Chor und Orchester. Die Ausführung war recht 
gelungen , das Basssolo im Hasse’schen Psalm und namentlich 
das Dnett in Adur für Sopran und Tenor in Reissiger* Cantate, 
von Frau W. aus Bonn und Herrn P. aus Köln sehr gut vorge- 
tragen , sprachen allgemein ao. Auch der fugirle Schlusschor 



der Cantate ging gut. Die Composilion tritt freilich eben in 
diesem Schlusschor etwas gar zu anspruchsvoll auf, indem die 
übrigen Sätze mehr in der A. Romborg'schcn Weise in unschul- 
digem Mclodirnfluss gehalten sind. Höchst ungünstig ist aber 
die Localitüt der Aula für musikalische Aufführungen : die nur 
einige Fuss breite Galerie macht eine regelrechte Aufstellung 
von Chor und Orchester ganz unmöglich — an Tiefe der- 
selben ist gar nicht zu denken , sondern nur an Ausdehnung in 
einem weitgetogenrn Bogen, auf welchem dann die Saiteninstru- 
mente die cino, und die Blasinstrumente mit Trompeten, l’osan- 
nen und Pauken die entgegengesetzte üusserste Spitze, rinander 
gegenüber und durch die ganze Breite des Saale* ge- 
trennt, rinnchmen Die unvermeidlichen Nachlheile einer sol- 
chen Aufstellung leuchten jedem Musiker ein. Warum nicht eine 
Tonbühne der Rednerbühne unten im Saale gegenüber, und die 
ganze Galerie für die Zuhörer geöffnet? 

Frankfurt!. M. Hoger aus Paris gastirt gegenwärtig hier und 
wie früher Devrient, elektrinirt dieser Sänger jetzt unser Pu- 
blikum Er trat auf als Edgardo (Lucia di Lammcrmoore) , als 
Kaoul (Hugenotten), Prophet, Georg Brown, und Fernand (Favo- 
rite). Er singt abwechselnd in italiänischcr, französischer und 
deutscher Sprache , bewegt sich aber in seinem eigentlichen 
Elemente, wenn er in seiner Muttersprache singt. Von der ersten 
Frische ist seine Stimme nicht mehr, auch nicht von besonderer 
Höhe, indem er ein dünnes Falsel zu Hülfe nehmen muss, auch 
ist er nicht frei von Manier. Aber seine Innigkeit, seine An- 
muth nnd Wahrheit des Ausdrucks, dabei sein ergreifendes Spiel 
und eine unnachahmlich* Mimik lassen an jene Mängel nicht 
lange denken. Roger ist ein Sänger, der, wenn er auch nicht 
über der Kritik steht, doch dieselbe nie zu fürchten bat, da 
seine Leistungen unter allen Verhältnissen Glück machen, beson- 
ders bei den Damen. 

Gleichen Ruhm und gleiche Blumenspenden theilt mit ihm un- 
sere Anschütz-Capilain, als ein integrirender Theil der Partien 
Roger's, indem sie mit ihm die Luria, Valentine, Anna (weisse 
Dame) die Favoritin und die Fides singt. In letzterer Partie bewährt 
diese geniale Künstlerin vollends ihre Vielseitigkeit, und gab 
uns von allen ihren Vorgängerinnen das getreueste Bild dieses 
schwierigen Charaeters. Vor Allem ist es der Geist der Auffas- 
sung, welcher beiden Characteren (Johann und Fides) die Einheit 
gibt, die durch den inneren Zusammenhang, durch psychologi- 
sche Wahrheit und coiisequente Durchführung so grosse Wir- 
kungen hervorbringt. 

Carl Gollmick ist so eben mit der deutschen Ucbersetzung der 
komischen Oper von J. Rosenhain „ le drmon de la nuit* fertig 
geworden. Die Musik ist bei deutschem Element pikant nnd me- 
lodiös, und wird von Kennern gelobt. Siche die Nr. 42 d. Bl. 
S. 331-333. 

Preisbewegung für Componisten. 

All der vom Unterzeichneten untrrin 29. Märzd.J. 
(S. Nr. 39 dieser Zeitung) ausgestellten 1‘reisbewer- 
bung für die beste ('uinpnsitiou eines Liedes mit 
Clavier-Begleltung betbeiligteii sich 

181 Componislen mil 207 ComposiloBca . 

und /.war: 

00 Der Liebe Leichenbegängnis» t\ H. Heine. 

04 Sie t ear die Schönste t on Allen, v. G. I’furrius. 
£>J Du mmdersüsses Kind, r. C. 0. Stenum. 

Da mit heutigem Tage der Termin zur Einsen- 
dung verstrichen, so wurden die Compositionen deu 
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Herren Preisrichtern eingereicht. Da» Resultat wird 
durch diese Zeitung bekannt gemacht. 

Cöln, den I. August 1951. 

TI. Sc hl Oft # , 

Musikalienhändler und Verleger der 
Rheinischen Musik-Zcilung. 

Bel TI. Kclllos« In Köln erschien und Ut 
durch alle Musikalienhandlungen zu beziehen: 

Clavier-Composlt Ionen 

von 

L. ( h. de Liste. 

Sfr. 

Souvenir de Bai. Nr. 1. LaCracieuse- 

Polka. Op. SO. Nr. 1 15 

Souvenir de Martha. Le» plus julis motlfs 
dansant» de cet opera, contenant; 3 ga- 



Inps, 1 pnlkn et 1 valse 12V, 

— Hiervon jede Nummer einzeln 5 

Von demselben Componisten erschien Im 
vorigen Jahre bei mir: 

12 Melodies-Etüde» pour le Piano. Op. 

14. 2 Hefte ä. 25 



De Liile iit io Paris und in ganz Frankreich eine der beliebtesten 
Compooitteo; seine Werke, die sieb durch ihre schöne und leicht 
ansprechende Melodien vor vielen andern Compositionen aas- 
zeichnen, haben binnen kurzer Zeit mehrere Auflagen erlebt. 
Die Etüden haben sich auch in Deutschland bereits viele Freunde 
erworben und werden von mehreren tüchtigen Lehrern beim Un- 
terrichte benutzt. — De Lille'* Werke aind nicht schwierig aber 
graziös und pikant, and eignen sich deshalb ganz besonders 
zum Salon-Vortragc. 

Im Verlage von A. Din bei II A Comp,, K. K. Hof- 
Musikalienhandlung in Wien erschien: 

Tblr Sgr. 

Baum&nn, A ^ Op. 19- Mein Stern, für 1 Singslimmc mit 



Piano — „ 7 

— — Op. 20. Gebirgs-Bleamla. 6 Lieder in Osterr. Mund- 
art für 1 oder 2 Singjtim mit Piano — „25 

Benoni, Jol., Walzer-Arie, gesungen von Albioa Maray. — ,20 
DlabeUi, int, Concordance für Piano 6c Violoo, Nr. 75 — 

77. Der Prophet ä 1 B 3 

— Kleinigkeiten für Piano mit Fingersatz, Nr. 87, 88, 

89, 90, 91. (Gcbirgs-Bleamln von A. Baumann) ä 

10 Sgr 1 „20 

— Productioncn f. Flöte. Nr 86, 87, 88. Der 

Prophet, k 1 Thlr 3„ — 

Dabei, J., Pantaisie sur dea motifs hongroia pour la 

Guitarre ..... — ,15 

Ehrlich, Henri, opuvt. 1, Impromptu über Motive der Oper: 

Marie, la fille du regimrnt, v. Donizctti, f. d. Pft. — „15 

— oeuvre 2 Etllde Polka pour le Piano — „15 

Groll, Leop., Quntre Mazurkas pour le Piano — n l0 

Kern, Jeanette, oeuvre 2. Lea perles. Etüde de Salon 

pour le Piano - — „ 10 



Tklr. Sgr. 



Krall, Job., Mit Gott, Lied f. 1 Singst, m Begl. d. Piano. — ,10 
Likl, G. t Op. 51. Wiener Salon-Musik, Nr. 16. Adagio 
ete. von L. van Beethoven für Philharmonie« und 

Piano 1,15 

Pohl, C. F., Op. 7. Capric« über ein Narhlwächterlied 

für das Piano. — „ 10 

— Op. 6 An die Heimalhbcrge, Gedicht von Ad. 

Tschabiischnigg für Alt oder Bariton nnd Beglei- 
tung des Piano oder 2 Pianos 1,10 

Proch, Op. 166- Liebeszauber f. 1 Singst, u- Piano.... — „10 

— Op. 167. Das Blümlein, f. 1 Siegst, u. Piano.... — „15 

Schobert, Frx , themal. Verzeichn, simmtl. in Druck er- 
schienenen Compos. mit Angabe d. Verleger 2, — 

Seyfried, Ign. Ritter Abendfeier, Chor mit Begl. des 

Pfte. oder der Physharmonicn — ,20 

Wallte«. W., öp. 48. Grande-Polka de Concert — „20 



Bei Th. «S. Hootlmaii, 

früher Jacob Erk de Lefebvre in Amsterdam, 
(Comraissionair Fr. Hofmeister zu Leipzig) ist erschienen. 



L J. Altordilgk Thym. Frühzeitiger Frühling, für 3 

Frauenstimmen — „ 9 

C. A. Bertelsmann. Vier Lieder für 1 Singslimmc ra. 

Fianofortc. Op. 22 1 „ — 

— „ — Six Romanen für 1 Singstimme mit Piano- 

forte. Op. 25. Nr. 1 — „10 

— „ — Glockentöne, für 4 Männerst. Op. 27. Part. 

und Stimmen | B 5 

— „ — Schneider-Courage, oder anmuthige llirloria 
von den 3 Schneidern und dem Schneck, mit 
obligatem Me kmek. Op. 29 Part. u. Stimmen. — - „ 2 2 1 ' 2 
Jot. M. I. Beltjens. Veni Creator. Hymne f. 4 Män- 
nerstimmen. Pait. u Stimmen l„10 

A. Berlyn. Saul u. David. Potp. f. Pflc. Op. 126. . — „l7'/ a 

F, Böhme. Divertissement für Violine m Pfte -Begl. I„l7*/ a 

K. L CraejTanger. Die raeoscblicbe Stimme f. Män- 

nerchor. Part. u. Stimmen . — „26 '/ 2 

J. Fr. Dapont Zwei Lieder für 1 Singst, mit Pfte. 

Op* 7 -.17'*a 

J. A. van Eyken. Variationen über das Holl. Volks- 
lied für Orgel. Op. 7 -*#25 

G. A. Heinze. Ballade f. Bariton-Simme m. Pfte. Op. 24. —„24 
Rieh. Hol. Drei Lieder für 1 Singslimmc mit Pfte. 

Nr. 1. An ein Kind — - „ 9 

„ 2. Thrfinen .......... — „10 

L. Holsboer. Elegie für Pianoforte — »12 

Theod. Kraasa«. Drei Lieder ohne Worte f. Pfte Op. 22. — #20 

— „ — Trois Etüde* de Salon f Pfte. Op 30. . . — „27 

— „ — Lied für 4 Männerst. Op. 33- Part, u St. . — „25 
Jacq. Franco Mendes. Galop pour le Pflc. k 4mains. 

Op 11 — „15 

— „ — 1. Quintetto pour 2 Fl. Violo u. 2 Violoncello. 

Op. 16 2„ — 

— „ — Üeux Melodie* pour Violoncello avec Acc.de 

Pianofoite. Op. 43 1„ 8 

Aag. Selffert Vier Lieder f. 1 Singst, m. Pfte. Op. 1. — „20 
J. J. Yiotta. Salve Regina, für 3 Männerstimmen mit 

Orgel. Part. u. Stimmen . —29 



Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musi- 
kalieo sind in der Musikalienhandlung von M. Schloss zu haben. 



Verantwortlicher Hedacteur Prof. L- Bischofl in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöln. 
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Der allgemeine Utteratur- , Hnnat- 
und Industrie- Verein 
ln Frankreich. 

(Schlatt.) 

Der Tonk ü nn tler- V erein ist im Jahre 1S43 
durch den Baron Taylor gestiftet worden. Die Lei- 
tung seiner Angelegenheiten führt ein erwählter Aus- 
schuss ( Comite de Association des Art ist es Musiciens') 
in Paris , mit welchem die correapondirenden Aus- 
schüsse In den übrigen Städten in Verbindung stehen. 
Mitglied des Vereins kann jeder Musiker oder Musik- 
freund werden, bis jetzt ohne Eintrittsgeld, gegen 
Zahlung eines geringen monatlichen Beitrags. Die 
mannigfache Wirksamkeit der Gesellschaft geht am 
besten aus den Miltheilungen des Rechenschafts- 
berichts für das Jahr Juni 1830 bis 1831 hervor, 
dem wir die llauptangaben entnehmen. 

Der Pariser Ausschuss hat einundfünfzig Sitzungen 
gehalten, dazu noch vier Versammlungen der ver- 
einigten Ausschüsse des Gesammtverrins für Litte- 
ratur, Kunst und lnduatrie beigewohnt. Die wich- 
tigsten Beratbungen in diesen letztem, betrafen den 
Schutz des geistigen Eigenthums und die Verhand- 
lungen darüber mit Herrn Dr. Bacher, dem Bevoll- 
mächtigten der österreichischen Regierung: zu der 
besondern für diese Angelegenheit ernannten Commis- 
sion gehörten von Seiten des Tonkünstlervereins 
Auber, Berlloz und der Musikverleger Brandüs. Ea 
ist eine ausführliche Denkschrift darüber ausgear- 
beitet und der Regierung überreicht worden. 

Bei Verlusten, welche Musiker durch Unglück 
oder Unredlichkeit von Unternehmern betroffen, trat 



die Gesellschaft entweder durch unmittelbaren Er- 
satz, oder mittelst gerichtlicher Klage durch ihren 
eignen Jnatitiariua, oder endlich durch Verwendung 
ihres Ansehens und Einflusses hülfreich eiu. Solche 
Fälle fanden bei dem Bankerott der Elgeuthümer 
des Parks von Asnleres, des Vaudeville-Theatern, 
des Theätre historique, des Bails de la Fratemite, 
ferner bei einigen saumseligen and knickerigen Zah- 
lern statt. Bei diesen Gelegenheiten zahlte der 
Verein an 12 Mitglieder, Musiker vom Vaudeville 
490 Frcs., an 21 vom Theätre historique ihre ganze 
Forderung von 631 Fr., an 17 vom Bai de la Fra- 
temite 765 Fr. — Bei der Abschtiessung des Con- 
tracts mit der Direction der italiänlschen Oper wandte 
sich das Orchester wegen drohender Uebervorthei- 
lung an den Verein: das Comite ging bis an den 
Minister und die Direction zog die verdächtige Klau- 
sel zurück. — Selbst bis In s Kleinste suchte der 
Verein die Rechte seiner Mitglieder zu wahren. 
Zwei Musiker wurden von einem Ballunternehmer 
plötzlich ahgedankt: der Verein klagte für sie und 
erlangte wenigstens die Auszahlung eines zwei- 
wöchentlichen Gehalts, da es sich herausstellte, 
dass die beiden Herren wegen Unpünktlichkeit ent- 
lassen worden waren. 

Eine Menge Unterstützungen worden gegeben an 
Krankenpflege und Arznei, an Erziehnngs- and 
Schulgeldern, an Miethszalilungen, an Yorachüasen 
bei drohenden Executlonen u. s. w. 

Im vorigen Jahre zahlte der Verein 26 Pensio- 
nen nn alte Musiker, im gegenwärtigen ein und 
dreissig. 

Am klarsten stellen sich die Ergebnisse der Wirk- 
samkeit des Vereins durch die Kechnungsübersicht 
vom Juni 1848 bis 31. Dezember 1830 dar. Wäh- 
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read dieser ersten sieben und eines halben Jahres 
des Bestehens der Gesellschaft betrug 

die Einnahme: 

Beiträge d. Mitgl. in Paris 62,159 Fr. 

Beiträge der Mtlgt. in den 

Departements . . . 20,031 , 90 Ct. 

82,190.90. 

Brutto Einnahme von Concer- 

ten und Festen in Paris . 72,280.15. 

— in den Departements . 21,424. 8. 

93,104.23. 

Antheil aus der Lotterie des Maler- und 



Tonkünstlervereins 133,504.52. 

An Geschenken 2,499.30. 

An Anweisungen durch den Minister des 

Innern 4,400. — . 

An Geldstrafen, welche der Kasse zu- 
fl rissen 1,049.75. 

Ertrag der Verloosung eines von Erard 

geschenkten Flügels 9,120. — . 

Ertrag der Verloosung geschenkter In- 
strumente 14,205. — . 

Ertrag der jährlichen Messen am Cäcilien- 

tage in der Kirche St. Eustnche . . 12,856.55. 

An Kapitalrenten . 27,797.50. 

Gesammt-Einnahme am 31. Dez. 1850. 381,933.75. 

Ausgabe. 

An Pensionszahlungen 19,845.18. 

An Unterstützungen 23,226.71. 

Ankauf von 13,295 Fr. Kenten .... 262,791.60. 

Kosten der Concerte, Feste, Messen In 

Paris und den Departements .... 43,112. 7. 

Kosten der Verloosung des Erard’schen 
Flügels — 520.35. 

Kosten der Instrumentenverloosung . . 2,711.40. 

Gerichts-Kosten Für Vertheidigung der 
Kechte der Mitglieder — 617.65. 

Druckkosten für Circulare u. s. w. u. s. w. 8,931.49. 

Allgemeine Kosten 2,211.25. 

Für freie Arznei — 495.35. 

An Tantieme für aufgeführte Werke . . 11,999.15. 

Besoldung des Büreau-Arbeiters . . . 2,615.—. 

Kostcu der Comite's iu den Departements — 461.45. 

Gesammt-Ausgabe am 31. Dez. 1850. . 319,544.55. 

In der Kasse 2,389.20. 

Wie oben 381,933.75. 



Seitdem, also in dem gegenwärtigen Jahre 1851, 
schreitet der Verein mit Riesenschritten vorwärts, 
weil man anfangt, die höchstwichtige sociale Be- 
deutung anzuerkennen, welche der scharfe Verstand 
und das treffliche llcrz seines Stifters voraus sahen. 
Zahlen mögen auch hier witder den augenscheiu- 
lirhen Beweis liefern. 

im Jahre 1850 betrugen die sämmtlichen Bei- 
träge die Summe von 10,126 Fr.; sie überstiegen 
die Summe des Jahres 1849 um 5000 Fr. 

ln den ersten vier Monaten des Jahres 1851 
aber lieferten die Beiträge die Summe von 10,054 
Fr., mithin steht Für das ganze Jahr , ohne auf die 
höchst wahrscheinliche Steigerung In den letzten 8 
Monaten zu rechnen, eine Summe von mehr als 
30,000 Fr. in Aussicht, fast das Doppelte der Ein- 
nahme von 1850. 

Nehmen wir nun aber hinzu, dass dieGesammt- 
ein nah me (Ertrag von Coiicertcn, Muaikfesteu u. 
a. w. mit gerechnet) in jenen ersten vier Monaten 
bereits 22,234 Fr. 60 Ct. beträgt, so werden wir 
nicht fehl gehen, wenn wir die Einnahme des Ton- 
kiinstlervereins für 1851, im achten Jahre seines 
Bestehens, auf 100,000 Fr. snsrhlagen. Die Rente 
ist bereits von 13,295 Fr. auf 18,770 Fr. gestiegen. 

Welch’ ein erhebendes Resultat! Wie virle Sor- 
gen, wie viel Familienkummer lässt sich nicht schon 
mit einer Einnahme von 100,000 Fr., wenn man sich 
auf die Hülfsbcdürftlgen eines einzigen Standes be- 
schrankt, lindern! Und wer vermag die ungeheure 
Zunshme der Hülfskraft in der Zukunft auch nur 
annähernd zu ermessen, wenn man erwägt (wns 
ebenfalls aus dem Jahresbericht hervorgeht), wie 
die Theilnahme im ganzen Lnnde mit jedem Mo- 
nat wächst? Im Jahre 1850 lieferte Paris an Bei- 
trägen in runder Summe 10,000 Fr., die Provinz 
6000 Fr. — in den ersten vier Monaten von 1651 
Paris 5,212 Fr. die Prorinz 4,842 Fr., also auf Va 
Jahr nur eine Differenz von 370, während In 1850 
auf das ganze Jahr eine Differenz von 4000 zwi- 
schen der Provinz und Paria statt fand. In Troves, 
Lyon, Lille, Lorient , Nantes, Toulouse, Havre, 
Dieppe, Rouen, Moulins, Marseille, Boulogne, Ne- 
mours, Clermont, Fontainebleau, Nancy, Versailles, 
Strassbnrg, Rheims u. s. w. nimmt die Zahl der 
Mitglieder immer mehr zu. Seit dem 1. Januar 1851 
sind 1300 neue Mitglieder eingeschrieben worden. 
Allerdings haben auch viele Theiluehmer gestrichen 
werden müssen. Und doch wie liberal, wie sehr 
auf wahre Menschenliebe und tichtiger Beurtheilung 
der Schwächen der Künstler io Bezug auf ökonu- 
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mische Ordnung; begründet, ist der Artikel der Sta- 
tuten, „das* erst dann die Hechle der Mitgliedschaft 
an den Verein erlöschen, wenn ein Mitglied zwei 
Jahre mit dem Beitrag in Rückstand ist!“ lind 
selbst alsdann hnt der Vorstand die Pflicht, nach 
der Veranlassung dieses Zurückbleibens zu forschen, 
und das Beeilt, nach Umständen die Strenge des 
Gesetzes zu mildern. Ein ausgeschlossenes Mit- 
glied kann nur nach dem Datum seines Wiederein- 
tritts in der Reihenfolge der Mitglieder zählen: die 
Reihenfolge ist aber wichtig, weil die Grösse der 
Pension verschieden ist je nHchdem man seit langer 
Zeit, oder erst seit kurzem zum Vereine gehört. 

Die sichtbaren Resultate des Vereins vermehren 
dann auch die Tlieilnahme des grossem Publikums 
und wir lesen bereits von Geschenken und sogar 
Vermächtnissen, die Ihm zuflieaaen. Ferner ist die 
Thätigkeit des Vorstandes im Veranstalten von fest- 
lichen Concerten u. dgl. in Paris und in den Haupt- 
städten der Provinz unermüdlich. Mach dem gros- 
sen Feste im Park zu Asitieres am 25. Aug. 1850, 
brachte das Musikfest zu Nancy in den ersten Ta- 
gen des Septembers v. J. 3182 Fr., und eine Auf- 
führung von Ad. Adam'« Messe der heil. Cacilia 
daselbst 1306 Fr. ein. Auf diesem Fest wurden 
unter andern Ries Festouvertüre, Weber's Ouver- 
türe zuin Freischütz, Heethoven's Pnstoralsiufonie 
und einige Chöre aus der Schöpfung von Haydn ge- 
macht Aehnliche Festroncerle veranstaltete der 
Verein zu Fontainebleau Im ehrnals königlichen 
Palaste ; zuStrnssburg (300 Sänger und 250 Instru- 
mentalsten), zu Marseille (Reinertrag 2441 Fr.), 
Troyes, Lille u. s. w. — ferner Aufrührungen 
grosser Messen: in Paris ain Cäcilientage, von Ad. 
Adam eigens dazu componirt (Ertrag der Sammlung in 
der Kirche naeh der Predigt des Erzbischofs von 
Paris 6000 Fr,, dabei 200 Fr. vom Präsidenten der 
Republik, 1100 Fr. von der 80jährigen Herzogin 
von Narbonne, 100 Fr. vom Erzbischof u. s. w.); 
in Toulouse, in Meauz, in Paris zur Gedächtniss- 
leier von Rudolf Kreutzer (Ertrag 1200 Fr.), eine 
Messe von Pnnseron (Ertrag 1587 Fr.), u. s. w. 

Seit Januar d J. hat der Verein seinen eigenen 
Saal, dessen Mlethe zu Concerten ihm bis jetzt 
2000 Fr, eingekracht hat. 

Vorzügliche Sorgfalt widmet der Verein der Ver- 
breitung und Verbesserung des Männergesnnga in 
Frankreich. Ein tüchtiger Musiker und Pädagoge, 
Eug. Delnporte , hat sich dieser Aufgabe ganz ge- 
widmet und ist beauftragt, die Absichten und Pläne 
desselben in dieser Beziehung zu verwirklichen. 



Der Minister des Innern hat ihn als Abgeordneten 
des Vereins allen Prnfecten und Unterpräfecten em- 
pfohlen; sämmtliche Eisenhahnverwaltungen geben 
Ihm freie Reise, und befördern ausserdem alle Säa- 
ger zu den Festen des Vereins für Ein Viertel 
des gewöhnlichen Preises. Auf Ersuchen des Vor 
Standes haben Ad. Adam, llalevy und Clapisson 
eine Messe für Männerstimmen geschrieben, welche 
zuerst in Meaux aufgeführt worden ist. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass noch in diesem 
Jahre der Toukünstlerverein von der Staatsregie- 
rung, welche ihn (wie wir aus allein Obigen sehen) 
schon jetzt sehr unterstützt, als eine öffentliche 
Nützlichkeits- Anstalt anerkannt werden wird. Es 
ist möglich, dass alsdann ein Eintrittsgeld von 30 
Fr. gezahlt werden muss: der Verein wird dann 
aber auch den Zeitpunkt bestimmen, von welchem 
ab die Reihenfolge ein Recht auf Pension für 
alle diejenigen Mitglieder begründet, welche ein 
gewisses durch das Gesetz bestimmtes Alter erreicht 
haben uud eiue gewisse Anzahl von Jahren Thell- 
nehmer am Verein gewesen siud. 

So geht der französische Tonküusllcrverein un- 
zweifelhaft einer grossen Zukunft entgegen. Möchte 
das Beispiel, welches er von dem giebt, was der 
Geist der Vereinigung und die Hingabe Einzelner 
an eine gute Sache in’s Werk zu setzen vermögen, 
Früchte tragen im deutschen Vaterlande. Anregung 
dazu zu geben, war der Zweck dieser Zeilen. Das 
Gute, meinen wir, soll man nehmen, wo man es fin- 
det, und es in den heimischen Boden verpflanzen. 



lieber den CJebraucIi von gemigeü- 
ten Clhilren In der Orgel. 

V O 0 

Sonreck, Orgelbauer in COIn. 

II. 

Das Zusammensein mehrerer Schwiugiingsarten 
finden wir am häufigsten lief der einfachen trans- 
versalen Bewegung einer Saite. Angenommen, dass 
eine Saite in ihrem tiefsten Grundtone c augiebt, 
su werden ihre Schwiugiingsarten init der folgenden 
ganzen Zahlenreihe: 

1, 2 , 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 
c ! c > 9, «. < h l>, C, d, e, f y, «, 6, 

iibereinslimtncn. Man schlage nun auf einem rein 
gestimmten Klaviere (bei nufgehobeuer Dämpfung) 
oder an einer Harfe einen Ton (c) an. Abgesehen 
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von den eigenen Nebetischwingungen dieser Saite 
werden die Hauptschwingnngen derselben auf alle 
anderen Saiten wirken, welche auf einen Ton aus 
obiger Zahlenreihe gespannt sind. Vnn diesen sind 
die hörbaren gewöhnlich 1, 3, 4, 5 — jenachdem die 
Balte aehtvach oder stark angeschlagen wird und in 
Beziehung zu ihrer Länge stärker oder schwächer 
ist. Angenommen, dass nur das Verhäitniss 1, 3, 4, 
hörbar würde, so hätten wir beim Anschlägen des 
Dreiklanges In c folgende eigeiithümliche und mit- 
getheilte Schwingungen 

* “ || •“ II 9 

c-g-c | e-A-e | g-d-g 

zu hören, welche diesen Akkord schon zu einem 
mindestens unharmonischen machen müssten. 

Eben so würde der Contrahass ln einem Orchester 
nicht mehr zu gebrauchen sein, weil bei jedem Grund- 
tnne einer Saitenlänge die Quinte als Beiton hörbar 
Ist und das Charakteristische dieses Instrumentes 
■unbedingt. U. s. w. , u. s. w. Wenngleich nun 
auch der Klang eines schwingenden Körpers in sei- 
ner Reinheit gewinnt, sobald man die nach der Har- 
monielehre nicht consnnlrenden Nelienschwlngungen 
desselben durch Abdämpfen und dgl. vernichtet, 
so kann dieses doch nur dann geschehen, wenn 
sich mehrere Schwingungsknnten in der Längen- 
theilung gebildet haben. — Ferner eiistiren alle 
diese möglichen Nebenschwingungen mehr in der 
Theorie als in der wirklichen Wahrnehmung, wess- 
lialb man auch bisher noch an keinem einzigen Sai- 
teninstrumente kleine Abdämpfungs- Apparate dagegen 
hat anbringen mögen. Nur da, wo dieae Neben- 
uchwingungen durch das veränderte Verhäitniss der 
Körpertheile eigene Töne bilden, welche nicht mit den 
Scliwingungsarteu des ganzen Körpers harmoniren — 
wie z. B. an einer fehlerhaft gegossenen Glocke, 
einer nicht gleichmässig gedrehten Darmsaite u.a. w. 
— wird unser Ohr eine Disharmonie empfinden; 
wo hingegen die Zusammenwirkung aller Instrumente, 
welche in ihrer Efgeiithümlichkeit eine Quinte, Octave, 
Terz, u. s. w. hören lassen, hei einer gehörigen Be- 
setzung breiter und voller Stimmen den Eindruck 
einer wohlklingenden Harmonie und Kraft gewährt. 
Zudem giebt es In einem Orchester manche Klang- 
farben, deren Modificationen sich nicht durch eine 
Mischling von Beilönen In der Orgel nachahmen 
lasaeii; wogegen die meisten volltönenden Stimmen 
einer Orgel eine solche Mensur und Intonation haben, 
dass das Quinten- und Terzen • Verhäitniss einiger 
Stimmen die Harmonie nicht beeinträchtigt. 



Es war daher der Versuch völlig gerechtfertigt, 
jene hörbaren Bellöne, welche bei den meisten klin- 
genden Körpern auf ihrer natürlichen Schwingung 
beruhen, ln die Orgel atifzunehmen, und dies um so 
mehr, als die Schwingungen einzelner Luftsäulen 
demselben Körper (der Luft) angehören, welcher 
die Fortpflanzung und die akustische Verkettung 
derselben wieder mit neuen Eigentümlichkeiten 
begleitet. 

Der gute Erfolg, durch solche Mischungen die 
Krait einer Orgel zu verstärken, findet selbst in 
der verfehlten Theorie des Abts Vogler seine schla- 
gendsten Beweisgründe. 

Die Nichtigkeit seiner Aufstellung: durch das An- 
geben zweier Töne, welche sich z. B. wie 4 : 6 ver- 
halten, das Mitklingen eines tieferen Tones I za 
erzielen, welcher die Pfeife dieses Tones in einer 
Orgel überflüssig machen würde, ist bereits von den 
berühmtesten Schriftstellern dieses Faches hinläng- 
lich dargelegt worden. Trotz dem muss man seiner 
Beweisführung alles Recht lassen, dass nämlich das 
Mitklingen eines tieferen Times, wenngleich nur 
in einem durchaus schwachen Grade, wirk- 
lich ezistirt. 

Chladny beweist dieses Factum auf eine ähnliche 
Weise : 

„Es empfindet nämlich das Gehör nicht nur das 
Verhäitniss der Schwingungen bei den zwei an- 
gegebenen Tönen, sondern auch ausserdem das 
Zusammentreffen der Schläge auf eben die Art, 
wie es einen für sich bestehenden Ton empfinden 
würde, bei welchem die Schwingungen in den 
Zeiträumen des Zusammentreffens geschähen. 
Man hört also ein Miiklingen eines tieferen To- 
nes, welcher mit der Zahl I übereinkommt, wenn 
die beiden wirklich angegebenen Töne durch die 
kleinsten ganzen Zahlen ausgedrürkt werden. 
Der Deutlichkeit wegen gebe ich liier ein, durch 
Puncte ausgedriiektes, Beispiel an zwei Tönen, 
die sich nie 4 zu 5 verhalten: — die obere Reihe 
zeigt die Schläge des höheren — die mittlere 
Reihe die Schläge des tieferen angegebenen To- 
nes an, — und die untere Reihe das Zusammen- 
treffen der Schläge hei jedem &. Schlage des 
höheren und jedem 4. Schlage des tieferen Tones, 
welches Zusammentreffen man wieder als einen 
eigenen Ton, dessen Schwingungen in diesen 
langsamen Zeiträumen geschehen, empfindet: 

» 

4 

1 . 
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Wenn man einen solchen tiefen Ton gehörig 
vernehmen soll, so müssen die zwei Töne etwas 
anhaltend, und ziemlich in gleicher Stärke ange- 
geben werden, und entweder ganz rein sein, oder 
doch nur wenig davon abweichen; es muss auch 
Alles umher still sein. Am vernehmlichsten ist 
es bei der grossen Terz, wo, so wie in dem hier 
durch Punkte ausgedrückteu Beispiele, die dop- 
pelte Unter- Octave des tieferen Tones iniiklingt 
u. s. w.* — 

Von dem Ersparnis* eines wirklichen tieferen 
Tones ln der Orgel kann also keine Rede sein, und 
haben es auch Versuche gelehrt, dass Abt Vogler 
hierin zu weit gegangen. Dass aber das VerhältuUs 
zweier Töne, die sich wie 4 zu 5, und wie 4 zu 6 
verhalten, kräftigend auf einen vorhandenen 
Grundton einwirkt. Ist keine Frage, und hierdurch 
ist die Ursache hinlänglich erklärt, weshalb die In- 
tensität des Klanges einer Orgel durch die Bei- 
mischung von Mixtur-Chören so bedeutend erhöht wird. 

Was bei der Anwendung von solchen wirklichen 
Beitönen aber am meisten in Betracht gezogen wer- 
den muss, ist das akustische Element, welches in 
jedem grösseren Schallraunie mehr oder weniger 
vorhanden ist, und die Bedingungen des Woltlklin- 
gens in sich trägt. Ohne diesen grösseren Scliali- 
raum würde man freilich das Milklingen einer Mix- 
tur unangenehm , ja für ein zartes Ohr unerträglich 
finden, weil in einem engen Baume die unausbleib- 
lichen Dissonanzen gleiche Intensität behalten — im 
vergrösserten Schallraume hingegen , wo die aku- 
stische Verbindung der gleichtreffeudeu Schwingun- 
gen vorherrschend wirkt und sich mit den Zahlen des 
Grundtones vereinigt, können die angegebenen Bei- 
mischungen nur eine wohlklingende Verstärkung des 
Grundtones abgeben. Eben ao verschwindet in einem 
groasen Schallraum auch das Materielle eines ein- 
zelnen Tones. 

Was sieb als wirklicher Tadel über die gemisch- 
ten Chöre sagen lässt, beruht auf der schlechten 
nnd übertriebenen Anwendung derselben, welche be- 
sonders in früherer Zeit überall statt fand. Noch 
heut zu Tage begegnet man in alten Werken oft 
einer ganzen Schaar von Schreiregistern, welche 
unter den verschiedensten Benennungen als Cvinbal, 
Sexquialter, Schalmei, Carillon, Unuachwerk, Diatonus 
in Sexta, Scorpiou etc. ein herz- und nhrzerreissen- 
des Geschwirre darbieten. Dass durch solch eine 
Ueberladung die Orgel zu einem bloa noch lärmen- 
den Instrumente wird, ist eben so richtig, als dass 
bei dem gänzlichen Mangel eines Mixtur- oder Cor- 



net-Krgisters die Orgel bei der besten Disposition 
eine uur in etwa grosse Kirche nicht ausfüilt. 

Ein zweiter Tadel, welchen besonders die Mixtu- 
ren und Quinten bei Vielen hervorgerufen haben, 
fällt lediglich den Orgelbauern zur Last, und begründet 
sich auf die unpassende Mensur und Intonation die- 
ser Stimmen. Wie schon vorhin erwähnt worden, 
bilden sieb in eng mensurirten Pfeifen die Beitöne 
am hörbarsten aus, und sollten desshalb solche Pfeifen, 
welche eben nur als Beitöne dem Werke hinzugefugt 
sind, mit grosser Vorsicht in Bezug auf diese Eigen- 
schaft behandelt werden. Hinsichtlich der Intonation 
möge mau besonders bedenken, dass schon der sanfte 
Klang eines Quinttones liinreicht, um In einem vollen 
Werke seine Wirkung zu behaupten und die Kraft 
nicht durch eine scharfe und schreiende Ansprache 
erzielt wird, sondern nur auf der vollen Entwicke- 
lung der Schwingungen beruht. Noch mehr gilt das 
Gesagte von den Terzstimmen, well diese durch das 
Verhältniss ihrer Schwingungszahlen noch grössere 
und hervorstechendere Combinatlonen bewirken. 

Ueberhaupt ist es erforderlich, dass alle eng men- 
surirten Stimmen eluer Orgel, welche einen strei- 
chenden mageren Ton geben und gewöhnlich die 
Quinte, Octave oder Duodecime hören lassen, mit 
sanften weit mensurirten Stimmen in Verbindung 
gebraucht werden. Es werden dann die mitklingen- 
den Beitöne in den Stand gesetzt, dem verbundenen 
Grundtone eine eigentbümliche Färbung zu geben, 
welche wir unter den verschiedensten Nüancen stets 
als wohllautend heurtlieileu und das dnbei empfinden 
werden, was man an einem einzelnen Tone schon 
„harmonisch* nennen kann. Dass die gemischten 
Chöre in einer wolildisponirten Orgel hierzu das 
Beispiel im Grossen abgehen sollen, ist die wesent- 
liche Behauptung dieser Zeilen. 

celn, im Juli 1851. 



Eine kölnische Sftngerfnlirt. 

HtstmrUchr Armtmmhe. 

Es war ein kühler Morgen nach den Gewittern 
des vorigen Abends, der Himmel bedeckt und der 
Rhein sehr hoch. Mau schrieb den 10. August 1851, 
es war Sonntag und die Uhren auf allen Thürmen 
Kölns hatten etwa zehn Minuten lang sich einander 
ablösend sechs Ihr geschlagen. 

Da wogte das „Menschenspiel“, wie der Dichter 
sagt, durch die Strassen in gegenslrömender bunter 
Bewegung, so dass ein Musiker, welcher sich dem. 
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Lager entrissen halle, um seine Brust und seine 
Ideen im Mnrgcntliau zu linden, dabei au doppelten 
Cniilrnpuukt dachte Denn dunkle schwarze Reihen 
zogen nie altiiicderlandische Psalmen eines Orlnndus 
Lassus aufwärts nach den Domen, während muntere 
Züge, in die Farben des Regenbogens gehüllt, wie 
llnydn’sche und Mozart'sche Melodien abwärts ström- 
ten uarh den Ufern des Rheins. Da lag ein Schiff 
vor Anker — vnllbeffaggt und hocbbenimpelt, eine 
goldene Lyra am Hauptmast, einen goldenen Nanieu 
an Steuer- und ßakbord. Willkommen, Schiller! 
„Freude, schöner Götterfunken 2 sei die Losung 
dca Tages. 

Dos ganze Verdeck füllte sich, Alles empfand, so 
wie man den Schiller betrat, eine höhere Stimmung — 
ein poetischer Duft uinwob Windfang und Schorn- 
stein und Kessel und Steuermann und Capiläu — 

er lischt der Pampf, die Weile rsurchl, 
das Bad arbidgl io die Fluth: 
ha, wie der Wind daa Segel baosebt ! 
and diuntea kocht die (iialbl 

Voran! schallte das mächtige Wort des Cnpiläns, 
das Schiff srhnuh gegen den Strom an, Kanonen- 
donner erdröhnte und hegrüsste den königlichen Hnf 
und den Prinz Karl, während die kriegerische 
Musik der Siebzehn 

in friedlichem öewando 
unter Belwa'a Commando 

den Falinenmarsch schmetterte und alle Flaggen und 
Wimpel von selber salutliien. 

Aber das Leben ist nicht gemacht für Kunst und 
Poesie — die grobe Organisation des Menschen 
fordert stoffliche Nahrung — und sollte cs auch nur 
„der Trank der levanlischeu Bohne 2 seiu. Diese 
betrübende Keffrxiun wird den Lauf uusercr Erzäh- 
lung leider noch einige Male unterbrechen müssen ! 

Doch sieh ! wer lässt da durch diktatorische Ge- 
sten die Kaffeekannen, die Milrhtöpfe im Nu ver- 
sch winden? So feldherrumiissig kann nur ein könig- 
licher Musikdirector auftreten. — Richtig: Franz 
Weber öffnet das Piano, ein herrlich hlüliender 
Kranz von Frauen und Jungfrauen umsteht ihn, da- 
hinter ein fester, stützender Zaun von Stämmen und 
Zweigen, den Orgelpfeifen von 16 Fuss Gedackt 
und den schlanken Flöten der l'ioftt rfi (lunibn ver- 
gleichbar — und; 

»Mil Staunen sieht das Wunderwerk 
Der IlinmelsbClrger frohe Schaar: 

Und laut crlönl aus ihres Kehlen 

De# Schöpfers Lob!“ — | 



Prächtig, wundervoll! So mitten in der herrlichen 
Schöpfung; Gotte« den dankbar-freudigen Schöpfungs- 
Jubel H ay d n’scher Musik zu hören ! Nicht am Rhein, 
nein auf dem Rhein, auf der schwankenden, von den 
Wogen getragenen Bühne mit den Dekorationen, die, 
w ie ein gew isser Benedix im Programm sagt, „zwar 
alt, aber von einem guten Meister slud“ — — das iat ein 
Concert, welches beweist, dass die Neuzeit mit Ihren 
Maschinen und Rädern doch auch ihre Poesie hat 
und diese nicht bloss aus den alten Burgruinen lier- 
zuholen braucht, lud wie köstlich rein und kräftig 
schallte auf das „laut“ erst das klare g und daun 
mit einem Raketenlaut empor das sternenhelle c 

des Engels Gabriel durch die Lüfte und durch die 
Wasserdüfte! Wir hörten nachher, das» ein bekann- 
ter Reccnsent, der hei Tische ueben Fräulein Fran- 
ziska Veit sass, ihr gesagt habe: ,es sei eine 
sehr vorsichtige Verfügung der Festordner gewesen, 
dass diese Töne zwischen Köln und Bouu erklangen: 
ntn Lurleifeisen würde die Gefahr für die armen 
Schifter zu gross gewesen sein“. Er soll durch 
diese Aeusseiung manches wieder gut gemacht ha- 
llen, was er — — doch still, aus der Schule darf 
Niemand plaudern, also Auch nicht aus der Musik- 
schule. Nur das noch, dass die Altstimme in M en- 
de Iss oh ii*s geistlichen Liedern durch Fräul. C. Levy 
so ausdrucksvoll über den Wassern schwebte, dass 
seihst der Koch (nicht der hinter dem Radkasten, 
sondern der Sangmeister) ein beifälliges Neigen nicht 
unterlassen konnte, obsclion seine innerste musika- 
lische Neigung seit kurzem nur der Eiuen Melodie 
huldigt, die in der schönsten Tonart durchs Lehen fülirt. 

Wir ruderten au Bonn vorüber und brachten dem 
alten Arndt unsere Huldigung o Deutsch- 

lands Lied — - — still — „das ist ein fremder Tro- 
pfen Bluts in meinen Adern, und die sinnenden Run- 
zeln von der Stirne wegzubadeu, giebt es ja wohl 
noch ein freundlich Mittel!“ 

Der Nebel schwand, die sieben Berge reckten 
die Riesenarme gen Himmel — vor Jahrtausenden 
schleuderte sie der Aufruhr der Erde empor uud 
kein Machtgebot der Gewaltigen vermag sie zu beu- 
gen. Wann brechen deine Vulkane, deutsches Volk 
— — halt! wo gci'Alhen wir hin — Au den Fuss 
der Berge, nach Nieder - Dollendorf. Hier legt das 
Schiff au und der lange Zug hew'egt sich allmälig 
bergan, Musik voran. Da schaut vom hohen Kirchen- 
platz zu ObenJolleudorf der Köster des Orts den langen 
Pilgerzug in der Ferne: die Glocken läuten und die 
i ganze Bevölkerung eilt auf die Strasse, Kopf au Kopf 



Digitized by Google 




47 1 

füllt Feuster und Thüre, und im Bewusstsein ihres 
künstlerischen Effects wallt die kölnische Prozession 
das abscheuliche Basaltpflaslcr hinan und glaubt sichln 
einige abgelegenen Strassen der geliebten Vaterstadt 
versetzt. Wir treten ins Thal, den rauschenden Bach 
entlang — (hier folgt eine Schilderung der Natur- 
schönheitcn, welche die lledaction gestrichen hat). 
Der Himmel war günstig, ein Wolkenschleier ver- 
hüllte das stechende Sonnenauge, und Jeder konnte 
ohne geblendet zu werden In die sanfteru irdischen 
schauen. Indess darf nicht verhehlt werden, dass die 
schwellende Sehnsucht, welche den Busen hob, nicht 
überall rein schwärmerische Motive hatte, und dass 
das crbnbene Wort: „die Kunst ist lang, das Leben 
kurz“ , durch manchen Seufzer iu die nüchterne 
Prosa übersetzt wurde: „der Weg ist lang und die 
Kunst geht nach Brod!“ — Und in der Thal, kaum 
waren wir auf dem grünen Basen des romantischen 
Klosterhofes von Helsterbach angekommen, so zeigte 
es sich auch, dass in des Sängers Kehle Ton und 
Durst wie Ormuzd und Aritunnn mit einander rin- 
gen, und im Innern des Künstlers sich zuweilen et- 
was regt, welches an gestörte Schwingungen erin- 
nert. Da diese nun überall Dissonanzen erzeugen, 
so ist es ganz erklärlich, dass Sängerinnen und 
Sänger über das zweite Frühstück in beschleunigtem 
Rhythmus herfieleu, uin jene zu verscheuchen. 

Doch wie bald hob sich die Kunst wieder wie ein 
Phönix aus der Asche empor, welche an den tlgar- 
reuspitzen ihrer Priester hing! Sie schaartcn sich 
auf dem reizenden Wiesenplan zusammen, und vor 
der prächtigen lluine mit den schlanken byzantini- 
schen Säulen erklang C. Kreutzers „Kapelle“, 
und „Sie war ein Kind — sie isl’s nicht mehr“, und 
vor alleu herrlich und hehr Mendelsohn’s „Wer 
hat dich, du schöner Wald, aufgebaut so hoch da 
droben?“ Da blickten, als die kräftigen Männerstim- 
men mit den Hörnern gegen die Berge schallten, 
Aller Augen zu den Wäldern empor und ln Aller 
Herzen tönte es: 

„Wohl ! den Meister will Ich loben 
bis das leiste Lied erscbailt!“ — 

Doch, wieder ein anderes Bild: ein feierliches 
Preisschlessen auf der Wiese! Nicht mit donnern- 
der Waffe, nein mit der Armbrust des Teil, welche 
der Freiheit geweiht und dennoch In dem nied- 
lichen Maassstab, in welchem sie hier erschien, nurh 
während des Belagerungszustandes zu dulden wäre. 
Ein Hurrah dem König, der Centrum, Scheibe und 
Stange zugleich schoss! Und nun der festliche Zug, 



König und stattliche Königin voran bei schallender 
Musik, und Hunderte von Paaren hinterdrein. 

Die Trompete erschallt zum Aufbruch. Es geht 
über die waldbewachsenen Halden des Petersberges 
nach Kötiigswlnler. Wer kennt nicht den schönen 
Bergpfad und seine entzückenden Fernsichten ? Nun 
windet sirh die lange bunte Reibe den schlängeln- 
den Weg entlang durch den Wald — aieh, wie die 
grünen Zweige sich um so manche liebliche Gestalt 
schlingen, als wollten sie sie fest halten mit um- 
rankeiiden Armen — und wie dort eine stille Gruppe 
steht und durch die Bogenfenster des grünen Doms 
auf den Strom und ins duftige Thal blickt, ernst 
und sinnig, während die fröhlichen Gesänge der 
Furtwanderndeu In der Ferne verhallen. 

Hinunter, hinunter — durch Hebengelniide in's 
freundliche Städtchen ain Drarhenfcls. Zu Schiff, 
zu Schiff! die Glucke ruft — „wollt ihr denn ewig 
nur Natur? Die Tafel winkt, der Becher blinkt“, 
— da haben wir schon wieder die leidige Unterbre- 
chung der Poesie! Doch dieses Mnl in höchst ein- 
ladender Form, die sich offenbar der künstlerischen 
näherte; denn cs folgte eine Reihe Entr'acte, zu 
denen die lebhafteste Unterhaltung und die rntfes- 
aelteu Geister des Rheins und der Champagne den 
verbindenden Text lieferten. Wahrhaftig, wenn der 
Weimarsche Schiller die treffliche Küche und den 
feinen Keller des rheinischen Schiller gehabt hätte, 
er hätte nach 20 Jahre länger gedichtet. Es fehlte 
nicht an Kennern, welche diene Episode in der Ge- 
schichte der Sängerfahrt vollständig zu würdigen 
wussten und den Restaurateur auf dem Schiller zu 
einem Sänger - Orden vorschlugen. Wir sind eben- 
falls dafür. Bei sti wnhlhesetzter Tafel durch das 
wandelnde Panorama des Rheiothals bis Burg Rheincck 
aufwärts zu schwimmen, Hess man sich gerne ge- 
fallen. Die Unterhaltung konnte wegen Wind und 
Wellen und weil der dicke Dampfkessel die Gesell- 
schaft in zwei Hälften theilte, nur die engeren Kreise 
der Zusammeusitzendcu beleben. Zwar griff man 
zu akustischen Hüifsmittelu: man reichte dein Ke- 
dacteur einer gewissen Musik- Zeitung das Sprach- 
rohr und schon schwirrte uns vom Steuerruder her 
die sunore Einleitung zu einem Tuast auf die schö- 
nen Sängerinnen in die Ohren, als auf dem Vorder- 
theil des SchifTs die grosse Trommel dreinschlug 
und, wie so Vieles heutzutage, auch die Rede durchs 
Sprachrohr unterdrückte ! 

Wirbelnd flog das llad durch die knndigen Hände 
des Steuermanns, das Schiff drehte sich, und pfeil- 
schnell ging es nun stromab bis zu den Ufern von 
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Remagen. Das schöne Kirchlein da oben kennt 
ein Jeder: da waiiderten wir hinauf und hinein. 
Aus der unterirdischen Kapelle stieg ein Choral von 
gemischten Stimmen und das „ Integer vita“ von 
Männerstimmen gesungen wie Töne aus einer un- 
bekannten Welt empor. Dann sammelte sich der 
volle Chor in der obern Kirche unter Degers herr- 
lichem Christusbilde, undMozart's himmlische Töne 
im „Are vtrum cor/ms natum d erklangen auf ergrei- 
fende Weise. Wir traten hinaus aut die Terrasse 
und wohl mochte in manchen Herzen beim Anblick 
der wunderschönen Natur die Stimmung im Gemüthe 
noch lange nachklingen, welche die heiligeu Töne 
geweckt hatten. 

Die Neige des Tages mahnte znm Aufbruch: wir 
schifften uns ein und der Humor trat wieder in seine 
Rechte: beiden komischen Männerquartetten fand er 
seine ächten Vertreter und der Putz sprudelte im 
wahren Sinn des Worts wie ein lebendiger Brun- 
nen. Kolandseck, Königs« iuler, Bonn wurden noch 
einmal mit Böllerschüssen, steigenden Raketen und 
wehenden Tüchern begrüsst, und unter strahlendem 
Feuerwerk landete das Sängerschiff zwischen neun 
und zehn Uhr wieder in Köln. 

Und die Festordner? Ei, die verdienen ein Hoch 
aus voller Brust! 

«Wie sollt’ auch nicht Alles vortrefflich fch’n, 

Wo avrei Harke Hann an der Spilan Hehn, 

Ein Dietanann und ein Plaaman? 

Tages- und llntcrhaltungsblatt. 

Niel« Ga de iat im Begriff, «ich mit der Tochter des Cora- 
ponisten iliilmann io Kopenhagen tu vermahlen. 

In Oesterreich will man auch, wie in Prcussen, den Oberhand 
nehmenden Selbstcrncnnungcn zum „Musikdirector“ steuern. E« 
«oll in Wien eine Verordnung erscheinen, welche dergleichen 
Anaaaisung untersagt, und nur denen, die eine gründliche mnsi- 
kaliacbe Bildung nachweisen und deren künstlerische Stellung 
eine hervorragende iat (Wer entacheidet aber da»?), werden anf 
ihr Ansuchen (!) die Bewilligung erhallen, jenen Titel ala 
Ehrcnpridikat tn fahren. 



Fräulein Zerr aua Wien hat in London aehr gefallen. Han 
sagt io Wien, daas aie wohl nicht werde wieder anftreteo dür- 
fen, weil aie tu London in einem Concerte für die ungarischen 
Flüchtlinge gelungen habe. Sollte dem alao aein , ao wird sie 
aich zu trösten wissen, da ihr in London ein gläozende* Enga- 
gement angeboten iat. Nach der Lith. C. hat aie den Titel k. k. 
Kammersängerin bereit« verloren. 



Frankfurt a. M. Nach der aehr gelungenen Vorstellung von 
Mehül's „Jakohund seine Söhne“ am 5. v. M. erhielt derThealer- 



caaairer Hr. Peill folgendes anonyme Schreiben nehat Einlage: 
„Für den genussreichen Abend , den mir die vortreffliche Auf- 
führung der Oper J u a. S- verschafft hat, übersende ich Ihnen 
hiebei fünfzig Gulden in Österreich. 2500. Loos, mit dem 
Ersuchen solches dem Thealerpcnsionafuods tn übergeben,“ 



Das neue Theatergesetz in Berlin ist kein Gesetz, das sich 
über das ganze Bühnenwesen erstreckt, sondern nur eine „poli- 
zeiliche Verordnung über öffentliche Tbealer- und ähnliche Vor- 
stellungen in Berlin“, datirt vom 10. Juli, in Kraft getreten vom 
1. August an. 

Weimar. Herr Musikdirektor Kraus se au* Groningen, welcher 
kurze Zeit hier verweilte, hat von unserer Erbgrossherzogin für 
Ucbcrreichnng seines Sinfonie-Concertcs eine prachtvolle Brillant- 
nadel erhallen. 

Paria. Unter den Schülerinnen, welche aich bei der letzten 
Prüfung des Cooservalorinms beiheiligten, zeichnete sich Prl. M. 
Pohl aus Cöln durch ihre schöne, kräftige und wohlklingende 
Altstimme aus; diese« Talent verdient die grösste Beachtung. 



Anzeige. 

Unterzeichneter beehrt zieh hierdurch aeiu Bureau für 

Theater-Geschäfte aller Art 

zur geneigten Beachtung zu empfehlen und verspricht bei Aus- 
führung von Aufträgen die reellste, prompteste und billigste*) 
Execation. Gleichzeitig erlaubt er sich, Ihnen die von ihm her* 
ausgegebene 

Hamburger Theater-Chronik 

(2 Nro. gr. Folio wöchentlich pr. Post 4 Rthlr. jährlich; diroet 
unter Kreuzband 5 Hlbl.), deren künstlerische Stellnng wohl in 
der Kunstwelt hinlänglich bekannt ist, bestens zu empfehlen. 
Probenummern werden stets bereitwillig gratis «Qagegebea. 

Ferner die ergebene Anzeige, daas ihm laut Bekanntmachung 
vom 14. Juni d. J. von der resp. Dircction der vereinigten Tbealer 

die alleinige Agentur 

für dieselben übertragen worden iat, und dass unter dem 20 
Juni der Herr Director Damm dem Unterzeichneten gleichfalls 

die alleinige Agentur 

für das Stadttheater zu Altona und das Actientheater in St. 
Pauli hier Oberwiesen hat. Endlich zur Verhütung von Miss- 
verständnissen die Benachrichtigung an alle resp. Interessenten, dass 

kein Theatergeschäftsbnrean 

ausser dem Seinigen am hiesigen Orte exislirt. Als Adresse 
wolle man gefälligst die Unterschrift des Unterzeichneten benutzen. 
Hamborg, den 20- Juni 1851. C. A. Sackte. 

•) An Agenturgebühren sind zu zahlen von Rthlr. 200, 1%; 
300, l‘/j %; 400, 2°/, ; 500, 2'4° 0 ; 600, 2/ t °/ 0 ; 700, 
JhV*%; 800, 2* *%; 900, 3%; 1000, 3V a %. 

Im Verlage der Unterzeichneten erschien : 

Thematisches Verzeichnis» 

limmtlicher in Druck enckienenen Werke, 

von 

CuDtmg mm JJedQouen. 

Lez -8° broch. Preis 2 Thal er. 

Breltkopf 4 Hirtel in Leipzig. 



Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Bischof! in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöln. 



Digitized by Google 




X 



Rheinische Musik-Mnng 

für Kunstfreunde und Künstler 

berausgegebsn von Professor Li BlscbsA 

Nro. 60. Coln, den 23. August 1851. II. Jalirg. Nro. 8. 



Von dicicr Zeilnnf encheinl joden Sonntag wenigstem ein ganter Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr. 
Durch die Post besagen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einseine Summer 4 Sgr. — lnsertions Gebühren pro Petit-Zeile 2 Sgr. — 
Biiefe und Pachete werden unter der Adresoe des Verlegen I. Schloss in Güln erbeten. 



. Friedrich Chopin. 

Von 

F. I.imzt. 

VI. 

Nur ln Einem Fall entsagte Chopin seinem vor- 
bedachten Schweigen und seiner gewöhnlichen Neu- 
tralität, sobald es sich nämlich um die Kunst han- 
delte: dann hielt er unter keinen Umständen mit 
seiner Uebcrzcugung und mit seinem Urtheil zurück. 
Hier fühlte er sein Gewicht als Meister und liess 
keinen Zweifel über die Art und Weise, wie er die 
Fragen, die mit Recht zu seiner Cumpetenz gehör- 
ten, anschauete. Einige Jahre lang führte er die 
Sache seiner Meinungen und Ansichten mit leiden- 
schaftlichem Eifer; später, als der Triumph seiner 
Ideen das Interesse seiner Rolle verringerte, suchte 
er keine weitere Gelegenheit mehr, um von neuem 
als Bannerträger einer Partei aufzutreten. 

Im Jahre 1832, kurz nach seiner Ankunft in Paris, 
bildete sich bekanntlich in der Musik wie in der 
Littcratur eine neue Schule, junge Talente schüttel- 
ten das Joch der alten Formen ab, und die politi- 
sche Gährnng der ersten Jahre der Julirevolution 
ging auf die Fragen der Litteratur und Kunst über. 
Die Romantik war an der Tagesordnung und man 
stritt mit leidenschaftlicher Parteinahme dafür oder 
dagegen. Während die Einen nicht Zugaben, dass 
man anders schreiben könne als man bisher geschrie- 
ben, verlangten die Andern, der Künstler solle frei 
sein in der Wahl der Form für seine Gedanken und 
Gefühle, weil die Kegel für die Form in der Ueber- 
einstiinmung derselben mit dem, was man nusdrük- 



ken wolle, bestehe. Der begabteste, tüchtigste and 
kühnste Vertreter der neuern musikalischen Schule 
war Berlloz: Chopin schloss sich derselben aller- 
dings an; allein wann er einer von denen war, die 
am beharrlichsten die Befreiung von den hergebrach- 
ten Formeln durchsetzten, so wies er doch auch 
eben so beharrlich Marktscbreiereien und Ungeheuer- 
lichkeiten zurück, welche nur neue Missbrauche an 
die Stelle der alten gesetzt haben würden. Er be- 
wahrte sich auch hier durchaus seine Selbstständig- 
keit. Die Kühnheiten in seinen Compositionen um- 
gab er mit so viel Anmutli, Maass und gründlichem 
Wissen, dass die Bewunderung derselben ihn voll- 
kommen rechtfertigte, nur seinem eigenen Genie ver- 
traut zu haben. Seine tiefen Studien, die Gewohn- 
heit besonnener Arbeit, die Verehrung klassischer 
Schönheit, in weicherer auferzogen war, bewahrten 
ihn davor, seine Kräfte im llerumtasten und Ver- 
suchen zu vergeuden, wie es so manchem Anhän- 
ger der neuern Ideen gegangen ist. 

Wenn Chopin, wie wir gesehen haben, sich aus 
dem Strudel der Gesellschaft zurückzog, so hing er 
dagegen mit grosser Herzlichkeit an seiner Familie 
und an den Bekanntschaften seiner Jugend. Er 
stand in ununterbrochener Verbindung mit seinen 
Angehörigen ; besonders tlieuer war ihm seine 
Schwester Louise, deren Geist und Gefuhlsweisc 
wohl der seinigen am verwandtesten war. Sie hat 
mehrere Male die Reise von Warschau nach Paris 
gemacht, um ihn zu besuchen uud sie war auch in 
den letzten drei Monaten seines Lebens seine treue 
Pflegerin. 

Chopin war zu Zelazo w a-Wo I a bei Wa r s ch au 
im J. 1810 geboren. Seine eigene Erionerung an 
sein Alter hielt sich hauptsächlich an ein Geschenk 
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der Catahuii, eine goldne Ihr mit der Aufschrift : 
„/S2W. Madame CatalaiU u Frtdiric Chopin dtje. de 
dir uns * 

Die Jahre seiner Kindheit bieten nichts besonders 
Bemerkenswerlhes dar. Er war schwächlich von Na- 
tur und die aafjneiksaiuc Sorgfalt der Seidigen be- 
traf vor Allein seine Gesundheit. Er wuchs unter 
den Vorbildern häuslicher Tugendru und religiöser 
Gewohnheiten auf und hatte das Beispiel der Ein- 
fachheit, Tliütfgkeil, Frömmigkeit und ausgezeich- 
neter Bildung vor Augen. In seinem neunten Jahre 
erhielt er Unterricht in der Musik und bald nach- 
her wurde er einem leidenschaftlichen Verehrer Seb. 
Barh's, Namens Ziw na, anvertraut, welcher die musi- 
kalischen Studien desKnahen viele Jahre lang nach alt- 
gründlicher Weise leitete. Seine Eltern, die .Mutter eine 
Polin, der Vater ein Franzose, lebten in beschrank- 
ten Vermögensverhültnissen und dachten wohl nicht 
daran, auf eine glänzende Virtuosität ihres Sohnes 
Hoffnungen zu bauen, sondern hielten ihn zum ern- 
sten und gewissenhaften Studium der Musik nu, da- 
mit er einst ein geschickter und tüchtiger Lehrer 
werde. 

Durch die edelmülhige Begünstigung des Fürsten 
Anton Radziwill — desselben, der seine künstle- 
rische Befähigung durch die Composilinnen zu Gö- 
thc'a „Faust* bekundet hat — kam Chopin zicmllrh 
früh auf eine der hohem Schulen von Warschau, Der 
Fürst blieh aber dabei nicht stehen, er sorgte für 
die vollständige Erziehung des Knaben, in welchem 
er ein hervorragendes Talent entdeckt hatte, und 
bestritt durch Vermittlung eines Freundes der Fa- 
milie, Anton Korzuchowski, alle Bedürfnisse, welche 
die Ausbildung zum Künstler mit sich bringt. Auf 
der Schule machte Chopin die Bekanntschaft der 
Söhne des Fürsten Borsy Czelw ertynski; ihre Mut- 
ter, welche die Musik mit wahrem Gefühl für die 
Kunst liebte und ausübte, nahm sich mit grosser 
Theitnahme Jes jungen Künstlers an und in ihren 
Salons halte er zurrst Gelegenheit, die ausgesuch- 
ten und glänzenden Kreise der hüherii Gesellschaft 
kennen zu lernen, au welchen damals Warschau so 
reich war. Sanft, gefühlvoll, fein in jeder Hinsicht, 
hatten in seinem IG. Jahre seiue Gesichtszüge eine 
ideale Schönheit, von der man hätte sagen mögen, 
dass sie weder bestimmtem Alter noch Geschlecht 
angehörte. 

In diese erste Jugendzeit füllt seiue Neigung 
zu einem jungen Mädchen, welche ihr ganzes Leben 
lang seiner mit liebevoller Anhänglichkeit gedacht 
hat. Der Sturm, welcher ihu weit von seiner Hei- 



matli fortriss, zerbrach diese erste Liebe und raubte 
dem Verbannten mit dem Vaterlande zugleich eine 
treue, gefühlvolle Gattin. Niemals wurde ihm in 
spätem Jahren das Glück einer Verbindung, wie er 
sie damals träumte. Seine Geliebte bewahrte sein 
Andenken heilig und hing mit kindlicher Liebe an 
seinen Eltern; auch gab Chopins Vater nicht zu, 
dass das Bild seines Friederichs, welches sie In den 
Tagen der Hoffnung gezeichnet hatte, jemals durch 
ein wenn auch kunstgemüss vollkoniuineres ersetzt 
werden durfte. 

Ais er seine Schulbildung vullendet und durch 
das Studium der Harmonielehre hei Joseph Elsnrr 
die schwere Kunst gelernt hatte, streng gegen sich 
selbst zu sein, wollten ihn seine Eltern reisen las- 
sen, um grosse Aufführungen bedeutender musika- 
lischer Werke zu hören. Chopin besuchte zu die- 
sem Zweck einige Städte in Deutschland, wo er je- 
doch immer nur kurze Zeit blieb. Im J. 1830 hatte 
er Warschau in ähnlicher Absicht eben wieder ver- 
lassen, als die Revolution vom 29. November aus- 
brach. 

Er sali sich genöthigt, in Wien zu bleiben, wo er 
sich in einigen Concertcu hören lies, ohne jedoch 
den Eindruck zu machen, den er mit Recht erwar- 
ten konnte. Er verliess Wien in der Absicht nach 
London zu gehen, wollte jedoch sich einige Zeit in 
Paris aufhalleu: er liess desshalb seinen Pass nach 
England „über Paris“ viairen, und dies Wort ent- 
hielt seine ganze Zukuuft. Lange Jahre nachher, 
als er in Frankreich sich eingewuhnt und eiugelebt 
halle, sagte er noch manchmal mit Lachen: „ich 
bin ja hier nur auf der Durchreise“. 

Kurz nach seiner Ankunft in Paris gab er meh- 
rere Concerle und wurde von der hohem Gesell- 
schaft und von den jungen Künstlern sogleich mit 
Bewunderung gehört. Ich eiinoere mich noch recht 
gut seines ersten Auftretens in dem Salon des firn. 
Pleyel, wo das immer wiederholte Beifallklatschen 
unserin staunenden Entzücken über ein Talent nicht 
genügen konnte, welches eine neue Phase in der 
Poesie der Tonkunst offenbarte und so glückliche 
Neuerungen in der Form entfaltete. 

Chopin liess sich von srineii Triumphen durch- 
aus nicht verblenden noch berauschen: er nahm sie 
ohne Stolz, aber auch ohne falsche Bescheidenheit 
hin. Alle seine Landsleute, welche damals in Paris 
waren, bereiteten ihm die wohlwollendste und zu- 
vorkommendste Aufnahme und von der Zeit au war 
er in dem Hause des Fürsten Czartoryski, der Grä- 
fin Plater, der Frau von Komnr und ihrer Tochter: 
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der Gräfin Delphine Potocka, stets willkommen. Diese 
letztere war durch Schönheit, Geist und Amnutli 
eine der am meisten bewunderten Königinnen der 
Gesellschaft: Ihr hat er sein zweites Concert ge- 
widmet, das mit dem schönen Adagio, wovon oben 
die Rede gewesen ist. Ueberhaupt ging er auch 
später vorzugsweise mit seinen Landsleuten um und 
dies war auch auf seine musikalischen Beschäftigun- 
gen von Einfluss. Er blieb nämlich dnrch diesen 
Umgang mit seinem Vaterlande in einer Art von 
musikalischer Currespondenz: mau brachte ihm neue 
Lieder und Gedichte nach Paris, und mit seinen 
Melodien versehen flogen sie nach der Heimsth 
zurück und wurden schnell allgemein bekannt und 
beliebt, ohne dass Jemand den Namen des Compo- 
nisteu kannte. Da die Zahl dieser Melodien ziem- 
lich nngewachsen war, so dachte er in der letzten 
Zeit daran, sie zu sammeln und zu veröffentlichen. 
Allein es war ihm nicht gegönnt diesen Gedanken 
auszuführen, und so sind seine Lieder verlorene 
und zerstreute Blutncn geblieben , deren Duft nur 
hie und da einen Wanderer umwallt, den der Zu- 
fall in die fernen Gegenden, wo sie noch wachsen, 
geführt hat. Wir haben in Polen einige Lieder ge- 
hört, die ihm zugeschrieben werden und auch seiner 
würdig sind; allein wer kann es wagen, eine sichere 
Sonderung drr Erzeugnisse seiner Muse von denen 
des Volksgeistes zu unternehmen? . 

Offenbar aber ist Chopin ein Tondichter, der dem 
poetischen Sinn, der poetischen Gefühlsweise eines 
Volkes Jn einer bestimmten Periode durch seine 
Compositionen einen individuellen Ausdruck ver- 
liehen hat. Seine Musik passt nicht in einen der 
beiden grossen Kähmen, die man mit dem Namen 
deutsche und italiänische Musik bezeichnet. Allein 
jene nationale Färbung war bei ihm durchaus nicht 
ein absichtlich Erstrebtes: er bildete sich nicht a priori 
ein Ideal davon: vielleicht hätte er sich selbst ge- 
wundert, wenn man ihn einen Nalionalcomponisten 
genannt hätte. Wie bei den ächten Nntionnldichtern, 
so drang auch bei seiner Musik der eigenthümliclie 
nationale Geist ohne Vorbedacht, ohne Bewusstsein 
des Schöpfers in die Schöpfung. Und dieser Geist 
beruht nicht etwa bloss auf der Form und dem 
Rhythmus der Polonaisen, Mazurka's o. s. w. , son- 
dern eine und dieselbe Empfindung zieht sirli In 
tausenderlei Art und Weise durch alle seine Werke, 
Concerte, Scherzo'*, Präludien, Etüden und beson- 
ders Nnttumo's. Durchaus subjektiv hat Chopin 
allen seinen Tondichtungen ein und dasselbe Leben, 
sein eigenstes innerstes Leben eiugebaucht, so dass 



in allen eine Einheit des Charakters herrscht, eine 
ausschliessliche Gefühlsweise, aus welcher ihre 
Schönheiten und allerdings auch ihre Schwächen 
und Mängel fliessen. 

Diese sehr bestimmt nusgesprochene Eigentüm- 
lichkeit von Chopins Natur konnte nicht ohne Ein- 
fluss auf sein Uriheil In der Kunst bleihen, auf Vor- 
liebe oder Abneigung bei seioen Ansichten über die 
Werke der grössten Meister. Er suchte In der 
That in ihnen nur das, was seiner Natur ver- 
wandt war. Was sich dieser näherte, gefiel ihm: 
was sieh davon entfernte, dem liess er kaum Ge- 
rechtigkeit widerfahren. Er konnte nicht aus sich 
herausgehen, und die grössten Schönheiten und das 
grösste Verdienst galt ihm nichts, wenn cs gegen 
eine oder die andere Seite seiner ästhetischen Auf- 
fassung verstiess. So grosse Bewunderung er auch 
für Beethoven hegte, ao schienen ihm doch ge- 
wisse Partien seiner Werke zu sehr aus dem 
Roben gehauen: ihr Bau war ihm zu athletisch, 
die Leidenschaft schien ihm zu krampfhaft, der 
Zorn zu tobend und donnernd; das Löwenmark in 
den Gliedern dieses Riesen war ihm ein zu grober 
Stoff und die seraphischen und faphaelischen Pro- 
file, welche mitten aus den gewaltigen Schöpfungen 
dieses Geistes nuflauchen , wurden ihm manchmal 
fast peinlich durch den schneidenden Conlrast. 

ln einigen Melodien von Fr. Schubert erkannte 
er den vollen Reiz derselben an, aber ungern hörte 
er diejenigen, deren Umrisse (seinem Ohre wenig- 
stens) zu scharf waren, in denen das Gefühl gleich- 
sam nackt und bloss daliegt und wo man unter der 
Folter des Schmerzes so zu sagen die Glieder kra- 
chen hört. (?) Alles Unbändige und Rohe stiesa Ilm ab: 
alles, was sich der Gattung des neufrauzöaiscben 
Melodrama näherte, war ilun eine Marter. Wenn 
er für das Romantische eingenommen war, so hasste 
er doch die wahnsinnige Uebcrtreibung und das Ver- 
blüffen durch schaudererregende Effekte. Selbst den 
Shakspeare liess er nur unter starkem Vorbehalt 
gelten, gerade sn wie er einmal über F. Schubert 
äusserte, dass das Erhabene verunstaltet würde, 
sobald das Gemeine oder Triviale darauf folgte. Er 
verschmähte allerdings die engen Fesseln der alten 
Form, die steife Symmetrie eines Käfig's; aber um 
sich wie die Lerche in die Lüfte zu schwingen, 
nicht um die Höhlen der Wälder zu durchkriechen 
und auf das Geheul und Gebrüll der wilden Thiere 
zu lauschen, oder dnrch die öde Wüste Pfade zu 
ziehen, welche der verrätherisclic Wind mit Ironie 
hinter dem verwegnen Wanderer wieder aufrollt. 
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Alles was io der italiäuisclien Musik so frei und 
lichtvoll, so ungesuclit als ungelehrt hinatrömt, ge- 
fiel ihm eben so wenig, als das, was iu der deut- 
schen den Stempel einer Kraft trägt, deren Gewalt 
wohl, aber nicht deren Hoheit er anerkannte. Un- 
ter den Compnnisten der vorigen Periode mliiu/.te 
und spielte er Hummel am meisten, und Mozart 
war ihm der ideale Typus der musikalischen Poesie, 
well er seltner als alle andern sich herahlirss, die 
Grenze zu überschreiten, welche das Vornehme von 
dem Gemeinen trennt. Und dennoch fand seine 
Sehen vor dem Gewöhnlichen und seine reine Na- 
tur selbst in dem Don Juan, diesem unsterblichen 
Meisterwerke, Stellen, deren Vorhandensein er be- 
dauerte: seine Verehrung für Mozart wurde dadurch 
zwar nicht verringert, aber gleichsam getrübt; er 
brachte es wühl dahin zu vergessen, was Ihm zu- 
wider war, aber sich damit zu versöhnen war ihm 
önmöglich. ' ) 

Wie sehr Chopin die Kunst als seinen heiligsten 
Beruf ansah, wie stolz er darauf war, dass Um der 
Himmel zu diesem Beruf bestimmt hatte, und mit 
welcher religiösen Pietät er sich als Priester der- 
selben betrachtete, davon gab noch in seiner Todes- 
stunde eine Bestimmung seines letzten Willens Zeug- 
nlss. Er, der unter den ersten Künstlern seiner 
Zeit die wenigsten Concerte gegeben hatte, ver- 
fügte dennoch auf seinem Sterbebette, dass er iu 
dem Anzug begraben sein wolle, welchen er bei 
öffentlichen Concerten zu tragen pflegte. W'le er 
seine Liebe zur Kunst und den Glauben an sie 
mit den Gedanken an die Unsterblichkeit verband, 
so bekundete er auch, als er sich iu den Sarg legte, 
durch ein stummes Symbol noch einmal die Ueber- 
zeugung, die sein Leben erhöht und verschönert 
hatte. 



Der Märkisch 'Westpliällsclie 
Bänger - Verein. 

Ao den Tagen de« 19. 20. und 21. Juli hat dieser Verein sein 
viertes Gesangfest zu liu gen gefeiert und dies veranlasst mich. 



*) Auch von Beethoven kennt man (ich glaube aus Betti- 
na*« Briefen) die Aeusserung in Bezog auf Mozart* Don 
Juan: „Jch könnte so etwas nie componirenl* — nämlich 
dergleichen Situationen und Empfindungen. Aber welch ein 
Unlcilcbied liegt in den Motiven der beiderseitigen Urtbcilc! 
bei Chopin das feine, vornehme, aristokratische Wesen, 
welches vor jeder Berührung mit der nackten Wahrheit 
Scheu hat, und bei Beethoven der derbe sittliche Ernst, 
gepaart mit dem Bewusstsein einer Kraft, die nur geschaffen 
war, den Flügclscblag des Adlers, aber nicht das Girren 
des Taubers darznslellen. Antn. d. Red. 



Ihnen, geehrtesler Herr Redacteur, die beifolgenden Blätter zu 
übersenden, indem ich die Ucbrrzcugung hege, dass Sie bei Ihrer 
warmen Theilnabme an der Entwickelung des musikalischen Sinnen 
im Volke ihnen die Aufnahme in die Spalten der rheinischen 
Musikzeitung nicht versagen werden. Soll jene Entwickelung, die 
vielleicht überall, in unserm Westphalen aber namentlich, erst in 
ihren Anfängen vorhanden, erst im Werden begriffen ist. wirklich 
gefordert werden, so ist es durchaus notbwendig. mit allen Mitteln 
auf eine künstlerische Grundlage der Thaiigkeit der Gesangvereine 
hinzuwirken, d b. auf eine so viel als möglich ernste musika- 
lische Vorbildung, ohne welche weder der wahre musika- 
lische Sinn geweckt, genährt, erhöht und vervollkommnet werden, 
noch die Lebenskraft der Vereine von Dauer sein kann. Das Schöne 
lasst sich nun einmal nicht im Fluge erhaschen; es will errungen 
sein Aber das Ringen selber ist Genuss, und wenn das nur erst 
wirklich empfunden wird, so ist schon unendlich viel gewonnen. 
Dass dies Gefühl, dass diese Leberzeugnng auch in unserm mär- 
kisch-westphäliachen Sängerbünde recht lebendig werden möchte, 
dazu wünschte ich durch diese Zeilen, welche aus voller herz- 
lichen Theilnabme an der guten Sache geschrieben sind, so viel 
der Einzelne vermag, beizutragen. Doch wird das Wort des Ein- 
zelnen nicht verloren gehen, wenn es unter Ihrer Argide zu einer 
Allentlirhen Stimme wird: es dürfte dann vielleicht bei denen 
Gehör finden, welche die Pflege der gesunden Keime musikalischen 
Sinnes und musikalischer Bildung, dir hier so rriehlich vorhanden 
sind, übernommen haben. 

Die Begründung des niärkisrh-wrstphälisrhen Sängervereins fallt 
in das Jahr 1H4ß, um] sind wir anders recht berichtet, so giug 
die erste Aufforderung dazu von dem Mu»iklrhrrr Staub in l’nna 
aus. Die Städte l'nna, Hagen nnd flamm ergriffen den Gedanken 
mit Lebhaftigkeit und führten ihn durrh entsprechende Einladungen 
an die Minnergesaugvrreine in Arnsberg. Dortmund. Iserlohn, 
Lippstadl, Soest u. s. w. der Verwirklichung eutgegen. Schon im 
September desselben Jahres wurde das erste Gesangfcst unter Lei- 
tung der Herren M: Bisping aus Lippstadl und Breidenstein 
aus Dortmund in der Stadt Iserlohn abgehalten. 

Das Programm brachte sehr vernünftiger Weise, da die Zeit zor 
Einübung kurz gemessen und die Kräfte noch schwach und verein- 
zelt waren, vorzugsweise nur solche Composilionrn, welche den 
meisten mitwirkenden Vereinen schon bekannt waren. Liebe zur 
Sache und der Eifer des ersten Feuers erzielten rin kaum gehofftes 
Resultat. Trotz des höchst ungeeigneten Lokals, welches cino 
gethcilte Aufstellung und eine Doppel - Direct ton nölhig machte, 
war doch bei den meisten Gesängen ein glückliches Zusammen- 
wirken der vorhandenen Kräfte zu bemerken. Die Vorträge der 
einzelnen Vereine konnten, obwohl der eine oder der andere 
Erfreuliches leistete, nur als Keime und Anfänge einer Entwicke- 
lung gellen, welche bis dahin aus dreierlei l'rsachrn noch nicht 
zu erreichen gewesen war und aus denselben Gründen auch jetzt 
noch mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. 

Zunächst ist in Anschlag zu bringen, dass das wahrhaft volkf- 
mässige Element bei den Vereinen der Grafschaft Mark und 
Westphalens vorwallet. Handwerker und Arbeiter sind nament- 
lich an den kleinern Orten die wackern Vertreter der Künstliche 
und wohl in keiner andern Provinz hat die Neigung zum Gesang 
alle .Schichten des Volks so tief durchdrungen, wie hier In 
Städten, welche an Grösse und Einwohnerzahl gar nicht mit den 
rheinischen zu vergleichen sind, bestehen mehrere Männergc- 
sangvereine neben einander, z. B. in Hagen deren vier, in Doil- 
mnnd zwei, in Schwelm zwei u. s w. und jeder kleine Ort. der 
eine Volksschule hat, besitzt in der Regel auch seine Lieder- 
tafel , deren Dirigent der Lehrer ist. Dabei ist es nun ganz 
natürlich, dass die Mehrzahl der Sänger wohl eine recht erfreu- 
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liehe Fälle von Luit and Liebe tun denn#, friiche Kehlen und 
den beilea Willen mitbringt, aber einen sehr spärlichen Vorralh 
von musikalischen Kenntnissen, j« nar von dem Unentbehrlichsten, 
du zur musikalischen Yoibildnng gehört. Was soll nun ein 
Dirigent mit solchen ftstarkindrm anfangen? Gewöhnlich wird 
die unsägliche Mühe des Einleierns , wie bei Pinken and Cnns- 
rien vögeln , nicht gescheut , und wo schöne Stimmen vorhanden 
sind , wird oft mehr als der Musiker erwarten kann , erreicht. 
Allein dadurch kann kein Gesangverein auf die Dauer 
erhalten werden. Es können recht artige Leistungen für 
den Augenblick daraus hervorgeben ; allein wie niederschlagend 
für die Singer selbst ist das Bewusstsein: „bei jedem neuen 
Stück müssen wir wieder von vorn anfangen! wir haben wohl 
ein hübschen Lied inne bekommen, aber aingen haben wir 
nicht gelernt“. 

Nun dann, wenn Ihr daB eiuaeht, Ihr Singerbrüder, so thut 
uns den Gefallen und wendet einmal dieselbe Mühe, dieselbe 
Ausdauer, die ihr dem Einüben eines Stöckleins widmet, auf 
daa Leinen der E le me n la r ke n n tn is »e der Musik und Ihr 
werdet Wunder erleben. Wir wollen aus Euren Vereinen Jtcine 
Musikschulen machen, durchaus nicht; sondern wir wollen Euch 
die Sache erleichtern und ein Forlachreiten möglich 
machen, woran ohne jene Elemenlarkenotniese gar nicht tu den- 
ken iat. So wenig wie derjenige sieb eioe höhere Bildung erwer- 
ben kann, der nicht lesen kann, eben so wenig vermag einer 
im Gesang eine gewisse Stufe der Sicherheit au erreichen , der 
die Notenschrift nicht kennt. Wendet nur einmal ein halbes 
Jahr lang jede erste halbe Stunde Eurer Sängerversammlungeo 
dazu an, das Zeichen nnd seinen Klang, die Note und ihren Ton, 
die Intervalle, Dur und Moll und ihre llauptlonarten nicht etwa 
Eoch vonrachen oder theoretisch darüber vorpredigen iii lassen, 
sondern recht gründlich praktisch dem Ohr cinzuprägen und mit 
der Stimme zu üben . und ihr werdet zu Eurer grossen Freude 
dahin gelangen, dass aich mit dem Anblick der Note schon der 
entsprechende Ton in Euerm Stimmorgan bildet. Dann braucht 
Ihr ein neues Lied nicht erst mit unendlicher Mühe in seinen 
vier Stimmen auswendig zu lernen, sondern Ihr könnt die ganze 
schöne Zeit auf das Zusammensingen, auf den Vortrag dessel- 
ben verwenden, d h. auf die eigentliche Seele der Musik, welche 
Euch ohne jene Kenntnisse und Fertigkeiten , ewig fremd blei- 
ben wird Und glaubt nur, es ist keine llezerei: Ihr habt es ja 
uur mit einer oder anderthalb Oktaven zu thun. Aber weg mit 
allem ZifTetkram — der laugt nichts. 

Zweitens erschwert eine raschere Entwickelung unserer Ver- 
eine die lange Isoliiung von der musikalischen Welt, die trotz 
der verbesserten Strassen und der Eisenbahnen, doch immer noch 
nicht nur für die Sänger, sondern besonders auch für die Mehr- 
zahl der Dirigenten, aus bekannten Vei hältnissen , fortbrslcht. 
Letalere sind in den meisten Fällen die Lehrer des Orts. Frei- 
lich hoben sie anf den Seminarien eine musikalische Bildung 
erhalten; allein wer das Seminarwesen kennt, der wird wissen, 
wie wenig in dem beschränkten Cursus bei der so höchst un- 
gleichen Vorbildung der Schüler einer und derselben Klasse, 
bei der einseitigen Richtung dieser Anstalten — und dem ge- 
ringen Terrain, das sie der Kunslbildung ruiräumen, die mehr 
als die Magd der Kirche belrarhtct wird, denn als selbstständiges 
Objekt der Erziehung zur Humanität — wie wenig da Tür die 
Sache selbst und vollend» für die Anregung durch sie füi'a 
gante künftige Lehen geleistet wird. Nimmt man hinzu, dass 
der Eintritt einea Lehrers in sein Amt eine musikalische Fort- 
bildung, wenn die Verhältnisse nicht sehr günstig sind, fast 
unmöglich macht, dass eine Anregung und Gcsrhmackslänlernng 
durch Hören guter Aufführungen in grössern Städten ihm bei 
seinem gelingen Einkommen verschlossen und die Gelegenheit 
zu ästhetischer Ausbildung in der Regel versagt ist, so wird 



man die Anstrengungen vieler Dirigenten, ihre Vereine auf eine 
höhere musikalische Stufe zu heben, zwar als aebr ehrenwertk 
anerkennen, aber anch zugleich einsehen, dass der Erfolg dem 
Willen nicht immer entsprechen kann. — Hier ist freilich schwe- 
rer xu helfen: die Zusammenkünfte an den Festen, die Proben — 
besonders unter einem tüchtigen Dirigenten — thun schon etwas. 
Auch wären Einrichtungen von Lesekreisen musikalischer Bücher 
und ZeiUcbriflee wünschenswert und gewiss von Nutzen. Eine 
Mosikzeitung , wie die rheinische, welche das Gebiet der Ton- 
kunst so fasslich und lehrreich bespricht, sollte in keinem Ge- 
sangverein fehlen, dem es um Fortbildung zu thun ist 

Ein drittes rein provinzielles Hindernis» des künstlerischen 
Gedeihens unserer Vereine liegt in der mundartlichen Eigen- 
tümlichkeit der Aussprache. Das niedersächsische Plattdeutsch 
ist, mit seinen unzähligen Nuancen je nach den verschiedenen 
Orten, die herrschende Umgangssprache in Westphalen und der 
Grafschaft Mark, und von den Schwierigkeiten, die daraus für 
den Gesang des Hochdeutschen entstehen, hat nur derjenige 
einen Begriff, der Ohrenzeuge davon gewesen, wir oft der beste 
Wille dio gezwängten und gedehnten Gaumen- und Na«enlaut«, 
die Verbindung der Zischlaute mit den Gaumenlauten (z. B. 
Menu- eben, zwis-chen, u z w., so dass manchmal ein „Frisch 
auf!“ zum „Priss auf!“ wird) nicht za bewältigen und herzu- 
stellen vermag. Hier kann nur von unten auf durch die Schulen 
geholfen werden, und dann in den Gesangvereinen durch die 
geschärfteste Aufmerksamkeit auf die Aussprache und Hebungen 
im Vocalisircn. Aber: KVi/Mram erpfllas furca , (innen wnjue 
recurrit. Freilich; nnr muss man diese Katar nicht mit einem 
falsch verstandenen Patriotismus za einem Vorzug stempeln wol- 
len — dann lebe wohl Declaraalion und Gesang! (Schluss folgt.) 



Aas Wien. 

Den 14. August 

Die Sonnenfinsternis» ist hier zu allerlei theatralischen Vor- 
stellungen, Lustspielen, Liedcrspielen , Deklamationen, Walzern 
u * . w. ausgeheutet worden. Am lustigsten war Saphir** Aka- 
demie in Baden am Tage vor derselben, am 27 Juli. Mad.W' ar- 
tet aus Paris trug mit Beifall C. M. v. Weber'» Concertslück vor, 
was den bevorstehenden Untergang der W'elt vergessen machte. 
Wer noch einigermaassen Furcht hegte, wurde durch die „Gna- 
denarie* der Frau Gundy Ober sein künftiges Schicksal be- 
ruhigt, da bekanntlich das barsche „Nein* des angalanten Ro- 
bert im Concert wegflllt. Saphir’s Schluss - Vorlesung aber er- 
stickte alle Beängstigung in Lachen: oder können Sie nnd 
Ihre Leser ernsthaft bleiben, wenn sie nur den Titel hören: 
„Die morgende Sonnenfinsternis* , oder wenn morgen die Welt 
zu Gtunde gegangen sein wird, was wird der Geiueinderalh Über- 
morgen thun, um es zu verhüten?* — Von musikalischen Din- 
gen ist so gut wie nichts zu berichten, was denn auch hiemit 
geschieht: Denn eine Aufführung des Rossini'srhen Moses auf 
dem k. k. Hoftheater am Kärnthnerthor , zwei Tage nach der 
Sonnenßnslernisa, glich dieser auf ein Haar. Drazler’s Moses 
war das leuchtende Viertel: alles übrige stockdunkel, 

Ein rühmenawerthes Bestreben unseres Männergrsang- 
vereina muss ich Ihnen aber melden: er hat eine Art von Tan- 
tieme für Compositioncn für Männerstimmen festgesetzt und fol- 
genden Aufruf erlassen: 

„Freundlichen Sängcrgrnss zuvor!* 

„Schon seit Längeren erhebt man die schwere Anklage gegen 
da« drut«ehe Volk, es lasse seine Dichter, seine Sänger darben, 
wählend cs im Genüsse ihrer Weike schwelge. Leider ist sio 
nicht unbegründet, diese Klage. Des Beweises, der Namen bc- 
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darf* wohl nicht; die Thatsarhc ist tu offenkundig, and wurde 
erst in neuerer Zeit mehrfach durch lia tu ge Erlebnisse be- 
wahrheitet 

Ergriffen von diesem schmerzlichen nnd beschämenden Bewusst- 
sein, durchdrungen von der Koihwendigkeil einer Aendcrung, 
und überzeugt, das» es nor der Anregung bedürfe, um in allen 
deutschen Gauen beistimmcnden Anklang zu finden, beschlos- 
sen wir znnichst in unserem Wirkungskreise als deutsche Sän- 
ger zur Abtragung der druckenden Schuld nach unseren Kräften 
den Anfang zu machen, und dem Componisten eines jeden 
mehrstimmigen Gesangstürke» für Männerstimmen 
für dessen erstmalige Aufführung in einer unserer 
öffentlichen Produktionen einen Ehreusold von 
einem k. k. Dukaten in Gold zu verabfolgen Bei grös- 
seren Composilionen, dir mehrere Kümmern enthalten, sollen diese 
als einzelne Stücke angesehen, oder mit dem Verfasser ein be- 
sonderes l'ebereinkomtnen getroffen werden. Euch hiervon in 
Kenntnis« setzend, laden wir fieundlichst zar Nachahmung unse- 
res Beschlusses rin , ohne jedoch den Betrag als maassgebrnd 
aufslellrn zu wollen- Ist das. was wir bieten könnet), auch weaig, 
so wird es doch dadurch, das Ihr unserer Aufforderung je nach 
Euren Kriftcn folgt, bei der grossen Anzahl l.iedertafeln und 
Sangvereine im weiten deutschen Vaterlande zum bedeutungsvol- 
len Samenkorne, aus welchem mit Euerer Hülfe ein Baum er- 
wachsen »oll, in dessen schützendem Gezweig« die buntesten 
Weisen erschallen werden zum Ergötzen der horchenden Menschheit. 

Lasset unsere Worte zu Eoern Herzen dringen und denket; 
dass cs einem grossen Volke wohl zakomme, vor Allem die zu 
belohnen, welche geistig für selbes thilig sind. Geschieht dies 
zwar hier nur in abgegrrnztem Gebiete, so muss doch irgendwo 
einmal der Anfang gemacht werden. Ist dies geschehen, die 
Bahn gebrochen, so wird sich das Weitere finden. 

Wien am 1 . Juli 1831. 

Gustav Barth, Joseph Legat, 
Verein» Vorstand. Schriftführer - . 

—5— 



Der Gesangswettstreit io Antwerpen. 

Belgien ist das Land de» Wettstreites, der Kamp (spiele. Die 
alten Städte diese» Lande* mit ihrer freien Verfassung, die noch 
aus der Blülhe des einzigen Städtethums berslamml, feiern die 
alten Kirmcisen 'Ktrmcsir t fett comnwnaUJ noch in alter Weise 
durch mehrere Tage hindurch als Volksfeste und bei denselben 
bilden Kampfspiele aller Art, Wetlfahren, Bogenschiessen, Welt- 
klcllcrn u s- w. die llauptbeluslignng des Volke». In neuerer 
Zeit ist noch der künstlerische Wettstreit hinzugekommen, der 
Wettstreit in der edlen Kunst des Gesanges. Es vergeht kein 
Jahr, wo nicht eine der grossem Städte Belgiens einen solchen 
Wettstreit ausschriebe, goldene Preise aussrizlo und die Säoger- 
schaareo zahlreich herbeilorkte in ihre M»orm zur Verherrlichung 
ihres städtischen Festes. Für dieses Jahr hatte Antwerpen dies 
gelban. Dreizehn Preise waren ausgesetzt und fünf verschiedene 
Klassen von Sangcrvercinen rangen um diese. 

Der erste Wettstreit fand zwischen Vereinen au« Landgemein- 
den statt, Preise: 1) eine Medaille in Vermeil und 100 Franken, 
2) eine Medaille in Vermeil und 50 Fr, 3) eine silberne Me- 
daille. Zehn Vereine concurrirten 

Zum zweiten traten auf die Vereine der Städte zweiten Ban- 
ges (unter 18,000 Einwohner). Preise: 1) eine goldne Medaille 
und 150 Fr., 2) eine gnldnc Medaille nnd 1Ü0 Kr., 3) eine sil- 
berne Medaille. Vier Vereine conrurriricn hierbei. 

Zum dritten bekömpflcn sieh die Städte ersten Hanges. Preise: 
1) eine goldne Medaille und 250 Fr., 2) eine goldne Medaille 



nnd 200 Fr., 3) eine Medaille in VermeiL Eilf Vereine aoa 5 
Städten rangen um die Preise, zwei aus Brössel, fünf ans Gent, 
zwei aus Löwen, je einer aus Brügge und Jemappe». Brüssel 
nnd Gent waren die Sieger. 

Der vierte Wettstreit war för fremde Verein*. Preise: 
1) eine goldne Medaille und 300 Fr.. 2) eine goldne Medaille 
uod 200 Kr , 3) eine Medaille in Vermeil. Um dieselben ran- 
gen; die Concordta ans Bonn, die Coocntdia aus Aachen, der 
Männergesangvereia aus Cöln, die Liedertafel aus Aachen. „Am- 
phion - ans Holterdam, nnd „Soriefe cAero/e“ aas Valencirnaes. 
Den ersten Preis erhielt Cöln, den zweiten Bonn, den drillen 
die Conrordia aus Aachen. 

Der fünfte Wettstreit war der bedeutendste. Nur Gesellschaf- 
ten, die schon irgendwo einen ersten Preis errungen halten, darf- 
len coneurriren. Alle mussten dieselbe Composition singen. Es 
wurde nur ein Preis zuerkannt, eine goldne Medaille und 
50G Franken. 

Hierbei concnrrirtrn drei Gesellschaften aus Gent, eine aus 
Löwen, eine an« Brügge und daan Aachen, Bonn und Cö>n Der 
Männergesangvere in aus Cöln fing wiederum als Sieger aus dem 
Streite hervor. 

Der Kampf bei de» ganzen Feste war heiss, der Sieg wurde 
von allen Seiten hartnäckig streitig gemacht — oder mit andern 
Worten : es waid >m allgemeinen sehr gut gesungen, sowohl von 
belgischen als von deutschen Gesellschaften. Das Urtheil in dem 
Wettstreit der fremden Gesellschaften fiel einstimmig zu Gunsten 
Cöln'» aus, das Urtheil um den höchsten Preis (prix d'ercetlmc *) 
mit fünf Stimmen gegen zwei. Das Musikstück, welches für die- 
sen letzten Wettstreit eigens von II. Simon eomponirt und den 
verschiedenen Vereinen vorher zum Einstudiren zugesandt wor- 
den, führt den Titel: Ein Traum in der Alhambra. Es enthält 
die verschiedensten Stimmungen und Schilderungen, ist — wohl 
absichtlich — mit Schwierigkeiten überhäuft und erfordert des- 
halb die tüchtigsten Kräfte zur Ausführung. Anerkennen muss 
man nun, das« von allen concnr tuenden Vereinen das MusikstOck 
gut angeführt wurde, und dass die bedeutenden Schwierigkeiten 
von allen mehr oder minder überwunden worden. Die Coocordia 
von Bonn uud die Gesellschaft De Choouis von Gent, nament- 
lich letztere, leisteten Ungewöhnliches und machten den Siegern 
den Preis sehr streitig. Die Genter hatten namentlich einen aus- 
gezeichneten Solotenor, ausgezeichnet durch eine herrliche Summa 
uod wirklich hatten «io von den sieben Stimmen der Preisrichter 
zwei errungen Unter den Preisrichtern waren sechs Belgier 
und ein Deutscher. Robert Schumann aus Düsseldorf. Anerken- 
nen muss man die grosse Unparteilichkeit der belgischen Preis- 
richter, die sich dureh keinen — vielleicht sehr verzeihlichen — 
Patriotismus iibhaltcn lirssen. den Fremden den Preis zuzuerken- 
nen. Um so mehr anzuerkennrn, da die Genter wirklich Vor- 
treffliches leisteten. Wirft man nnn die Frage auf, ob das Ur- 
theil wirklich gaus gciecbt war, so müssen wir dieselbe nach 
unserer Ucbci Zeugung bejahen. Der Männergesangvereia von 
Cöln hat niemals so vortrefflich gesungen, wie dieses Mal. Daa 
Einsetten and Aafhören des Tones war von einer bewundrrns- 
werthen Genauigkeit (Präcision auf deutsch), da war nicht eine 
Spur von N’achklingcn. Die Steigerungen waren vortrefflich, das 
Verhältniff der Stimmen (48) ausgezeichnet und besonders ist 
die Aussprache zu rühmen. Jedes Wort des Textes konnte man 
verstellen, die Yoeale wurden rein gesungen, selbst die Conto- 
nanten mit der erfordci liehen Schärfe ausgesprochen In der 
Ausführung Hessen namentlich Bonn und Gent wenig zu wün- 
schen übrig, allein zwei Umstände waren es besonders, die dem 
Männergesangvereia den Sieg sicherten. Der erste war die Auf- 
fassung. In dieser war rr entschieden überlegen Die oft wech- 
selnden tempi waren richtig nnd angemessen getroffen, eme grosse 
Hauptsache, unddie 5c haUirungcn (,\«ancc« auf deutsch), die 
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Steigerungen, die Behandlung der Fermaten, das Einsetzen nach 
diesen u *. w. Alles das kann man vollendet nennen. Das llanpt- 
verdienst für die Auffassung gebohrt natürlich dem Dirigenten, 
dem königl. Musikdirektor Kranz Weber 

Der zweite Umstand, der die Cölner namentlich gegen die Bel« 
gier begünstigte, war die Sprache. Der Text der Composition 
ist ursprünglich französisch und so sangen ihn die Belgier. Die 
Dealsehen halten eine Ueberselzung bekommen und sangen dem- 
nach deutsch. Allein in unscier herrlichen Sprache mit so vie- 
len volltönenden Voealen und Consouanlen klang das ganz an- 
ders, als im Französischen. 

Die Franzosen haben eigentlich nur einen volltönenden Vocal, 
das A und allenfalls das Ö. Das Oi ist im Gesänge nicht gut 
anwendbar. Alle Übrigen Vocalc neigen nach dem breiten e (ci, 
•u) oder nach i, u, ou. Die Belgier sprechen nun ohnehin das 
Französische etwas mit breitem Munde und gequetschtem Tone 
aus und dieses Quetschen macht sich auch bei der Tonbilduog 
im Gesänge mehr und weniger gellend. W ie anders bildet sich 
dagegen der Ton auf dem deutschen vollen a, o, au, ci, eu 
u. s. w , besonders wenn auf Reinheit dieser \ orale so gesehen 
wird, wie bei dem Mannergesangvereine. 

Der Sieg dieses Vereins war ein entschiedener und es ist 
tüchtig geübt worden — ein wohlverdienter. 

Schliesslich noch eine Bemerkung über derartigen Wettstreit. 
Manche Stimmen haben sieb dagegen erhoben uud nicht mit Un- 
recht. Die grossen Sdngerfestr, wie sie so manchmal Vorkom- 
men, wo die Singer von nah und fern zu*a®®<-*nsliümco, um 
gemeinschaftlich zu wirken, sind in vieler Beziehung weit 
rrsprinsilicber. Abgesehen von der grossartigeo Massenwirkung, 
die dabei ei zielt wird, findet auch ein ganz anderes Leben statt. 
Die Sänger lernen einander kennen, die liemdekteu begrüssen sich, 
ein allgemeine« Geist des Wohlwollens, der Heiterkeit und Lust 
beseelt das Ganze, die heilige Kunst schlingt ein mächtiges Band 
um hunderte von Männern, ein Band, das auf Jahre hinaus seine 
Dauer behält. Und wahrlich m unsrer Zeit des Zcrlallcns der 
Gesellschaft tbut es nolb, dass wieder Banden gefunden weiden, 
die die Menschen einander näher bringen und ihnen die grosse 
Lehre predigen : dass die Mensche« alle Bruder sind. Ücsshalb 
lassen Siingei feste der Alt die schönsten und reinsten Erinnerun- 
gen zurück, das llrrz jede* Einzelnen ist einmal weit, recht weil 
geworden, die ei hrbendste, ungetrübteste Freude hat stundenlang 
darin geherrscht und ein Gefühl allgemeiner Liebe ist in ihm 
»ege geworden, wie es wahr und wahihaflig nur die heilige 
Kunst im Menschen erzeugen kann. 

Von alle dem ist bei einem Wettstreit nicht die Rede. Jede 
Gesellschalt hält sich da für sich, Eifersucht und Ncbenbuhlcrci, 
Neid und Missgunst sind cs, die herrschen, nicht Liebe und 
Frende. Das ist eine grosse Schattenseite dieser Weitkämpfe 
die vielleicht das Gute übeiwiegt. Aber etwas Gutes hat ein 
Wettstreit doch auch, wie alles in der Well zwei Seilen hat. 
Man wird zu den höchsten Anstrengungen angespoint und die 
Vortrefflichkeit der Leistungen gewinnt offenbar dabei. Recht 
klar war das in Antwerpen zu sehen. Die Belgier haben in 
den lelxtcn Jahren ungemeine Foitschriite gemacht und wenn sic 
früher bescheiden die deutsche Goangeskuust als höher stehend 
anerkannten, so werden sie das bald nicht mehr nötbig haben 
Die fiöheien Siege der Deutschen waren leicht — sic sind es 
jetzt nicht mehr. Wenn nun namentlich von Seilen des Staates 
und der Gemeinden solcher Wettstreit begünstigt und ausgeschrie- 
ben wird, um eine Kunst im Volke heimisch zu machen, die 
bisherall wenig gepflegt worden, so hat auch der Wettstreit seine 
grosse Berechtigung. (Uebcr den herrlichen Empfang, welcher dem 
Mionergrsang- Verein bei seiner Heimkehr zu Theil wurde, be- 
richten wir in der nächsten Nummer.) 



Tages- und l'ulerlialtuiijisblatt. 

* Köln. Privalmittheilungen zufolge wird Dr. Fr. Liitt in 
etwa vierzehn Tagen hier eintreffen und einige Tage bei uns 
verweilen. 

Leider steht nns ein herber Verlust bevor: unser städtischer 
Capellmcialcr H Miller wird uns verlassen. Er übernimmt als 
Directeur en chef die Leitung des Orchesters der ilalifmiscbcn 
Oper zu Paris und London mit einem jährlichen Gehalte von 
30,000 Fra. 

Bonn. Neulich batten wir in der wöchentlichen Versammlung 
des Bcclbovcoveicint Gelegenheit, uns an dem Talent der Ge- 
brüder Christian und Hermann Reimers zu erfreuen. Sie 
trugen die C moll - Sonate von Beethoven für Klavier und 
Violoncello, Op. 5, Nr. H und Mendelssohn'* Variationen für 
dieselben Instrumente mit Geist und Gefühl vor und bewährten 
sich als tüchtige Musiker. Herr Chr. Reimers, hier wohnhaft, 
hat ein reinliches, solides Spiel auf dem Piano und ist ein vor- 
züglicher Lehrer; Herr H. Reimers, aus Düsseldorf, besitzt eine 
ausgezeichnete Fertigkeit auf dem Cello und behandelt sein In- 
strument auf eine acht künstlerische Weise. Jeder Satz erwarb 
dem Künstlerpaar den wohlverdienten Beifall der zahlreichen 
Versammlung. 

Am 19. d. M. wurde das jährliche Gesangfrst des Sieg-Rhei- 
nischen Lehrervereins zu Brühl gefeiert. Wir werden- 
darüber in der nächsten Nummer berichten. 

Die Liedertafel zu Riga hat dem dort verstorbenen Con- 
radin Kreutzer ein einfach schönes Denkmal auf dem ka- 
tholischen Kirchhof errichtet, welches am 18. Juli enthüllt wurde. 
Aus einem Granilblock in Form einer Felsenbildung erhebt sich 
ein sechs Fuss hohes Kreutz von weissem Marmor, dn* auf der 
einen Seile den Namen des Verewigten, dessen Geburts- nnd 
Todesjahr, auf der andern die W'orte: „die Rigaer Liedertafel“ 
trägt. Die Enlhüllungsfeier fand de« Abends um 7 Uhr stall; 
der Generulgouverneur Fürst Suwarow, Ehrenmitglied des 
Vereins, und der Commandant Gcneral-I.icutenant von Wrän- 
get waren zugegen. Der evangelische Pfarrer, Mitglied der 
Liedertafel, hielt die Gedächtnissredu ; die Weihe über die Ruhe- 
stätte sprach der katholische Geistliche aus Die Sänger trugen 
ein von Dr. Hülsen verfasstes und von 11. Preis, dem Diri- 
genten der Liedertafel componirtes Gedicht vor, und am Schluss« 
noch Kreutzers Lied: „Schon die Abendglocken klangen. Und 
die Flur im Schlummer liegt “ 



Rheinische Musikschule 

ln Hain. 

Das Winter-Semester der Rheinischen Musikschule 
beginnt Anfang Octnber. Anmeldungen zur Auf- 
nahme vnn Schülern bittet man an das Sekretariat 
der Schule (Marzelleustrasse N’°. 12) richten zu 
wollen, welches auf schriftliche Anfrage jede nähere 
Auskunft bereitwilligst ertheilt. 

Die Prüiung der ungcmeldetcn Schüler findet den 
SB. September, Morgens 10 Uhr im Locale der Mu- 
aikschule, St. Marieoplatz N ro . « statt. 

Am 28., 29. und 30. August Vormittags von 10 — 1, 
Nachmittags von 3—5 Ihr Im Locale der Schule 
öffentliche Prüfung der Schüler der Anstalt, wozu 
hiermit hüflichst eingeladen wird. 

Der Vorstand der Rheinischen lusikscbnle. 
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8telle-Oe§ucb. 

Ein Hoboe-Virtuos, sowohl Solist, wie ge- 
übter Oreliester-Spicier — zugleich auch gu- 
ter Orchester-Geiger — sucht eine Stelle. — 
Auskunft ertheilt die Musikalienhandlung von 
M. Schloss in Cüln. 



Im Verlage von K* Holle in Wolfenbüttel lind io eben 
erschienen und in allen Bach- und Musikalienhandlungen sa haben. 

W, A. Schulz , kleine t li en ret Iscli-p Tak- 
tische Gesangschule zum Gebrauche für 
Gymnasien und Volksschulen. 3 /, Bog. broch. 
Preis i'/ t Sgr. 

F. A. Schulz, de ul s eher Sä ngerh ai n. Eine 
Sammlung von Liedern und Gesängen aus aller 
und neuer Zeit. Kür Elementar- Mittel- und 
Oberclaasen der Volkaschule, in 3 Heiten. 

1. Heft. 86 einstimmige Lieder f. Eiern entarclassen. 3V a 
Bogen. Preis 2 ’/ 2 Sgr. 

2 lieft. 88 ein- and zweistimmige Lieder für Mitterl— 
classcn. 4 Bog. Preis 2 1 /, Sgr. 

3. Heft. 88 zwei- and dreistimmige Lieder für Ober- 
classen. 5 V« Bog Preis 4 Sgr. 

Obige kleine Liedemmmlnngen zeichnen sich durch treffliche 
Auswahl, eleganten Druck und Billigen Preis vorteilhaft vor allen 
Übrigen derartigen Sammlungen aus und wurden selbige deshalb 
gleich nach Erscheinen in vielen Schulen cingcführt. 



Wichtige« Werk dir alle Lehrer and Lernende der liuik. 

Bei F. 14 uh nt in Eialeben ist jetzt vollitindigcrschie- 
nen und in allen Buch- und Musikalien-Handiungen zu haben. 

CI» Mcllilllng, musikalische Didaktik oder 
die Kunst des Unterrichts in der Musik. Ein 
nothwendiges Hand- und llüifsbuch für alle Leh- 
rer und Lernende der Musik, Erzieher, Schul- 
vorsteher, Organisten, Volksschullehrcr etc. 43 
Bogen. Subscr.-Prels 2 Thlr. 

Von dieser musikal. Pädagogik erschien noch vor Vollendung 
derselben eine holländische und englische L'ebersetiang , ein 
Beweis, mit welchem Beifall dieses gediegene Musikwerk von 
allen Musikkennern und Musikfjcundca aufgenoamen wurde. 



Bei Breitkopf & Hiirtel in Leipzig; 

ist erschienen: 

Thlr. Sgr. 



Cherubini, L , Ouvertüre de l'Opera ; Les Abcnccrsges 

arrangde poor le Piano 4 qualre mains —„20 

Doehler. Th., Op. 73. Revue m^lodiquc du Pro- 
phet« de G. Meyerbeer. 5 Fantaisics pour le Piaao. 

Nr. 4 und 5 4 —.25 

Gluck, J. C. von, Orpheus u. Eurydice, Oper in drei 
Akten. Vollständiger Clavierausiug zu vier Htm- 

den ohne Worte 4 „ — 

— Dieselbe Oper. Vollständiger Clavierausiug zu zwei 

Händeu ohne Worte. 2„20 



Thlr. Sgr. 



Gluck, J. C. von, Ouvertüren fir das Pianoforte 

Iphigenie in Aalis — .10 

Alccste — .10 

Iphigenie in Tanris — „1Ö 

Armida — „10 

Orpheus und Eurydice. ..................... — „ 10 

— Dieselben für das Pianoforte in 4 Hiaden 4.. . —„12 Vf 
Meller, St., Op 76. Cepriocio über Motive aus dem 

Liederapiel : Heimkehr aus der Ftemde von P. 

Mendclssohn-Bartholdy , für das Pianoforte — „20 

Hentacbel, Tb, Op. 1. Fünf Lieder für eine Siog- 

stimmc mit Begleitung de« Pianoforte... — 20 

Lumley, H. C, Tnmc für dis Pianoforle 

Nr 70. Petersburger Champagner-Galopp..... — „ 7*/ a 

„ 7!. En avant. Marsch —„5 

„ 72. Zickzack-Polka — „ 5 

— Nebelbilder. Fantasie für Orchester. 

Clavierausiug tu 2 lliodcn —„15 

— — * - —.20 

Mendelssoh n-B arthold y, F, 0p. 64. Concert für 
die Violine mit Begleitung des Orchesters. Arran- 
gement für das Pianolorte zu vier Minden...... 2„ — 

— Op. 81. Andante, Scherzo, Capriccio und Fuge 

für 2 Violinen, Bratsche and Violoncell (Nr 9 
der nachgelassenen Werke). Arrangement für das 
Pianoforte zu vier Hinden 1„15 

— Op. 87. Quintett für 2 Violinen, 2 Brutschen und 
Violoncell. (Nr. 16 der nachgelassenen Werke). 
Arrangement für das Pianofdite zu 4 Minden... 2„ — 

— Op. 89. Ouvertüre su dem Liederspiel: Heimkehr 

aus der Fremde. (Nr. 18 der nachgelassenen 
Werke). Paiiiter 1„I0 

Rad ecke, B., Op I. Vier Sticke für Pianoforte und 

Violine 1„10 

Rubinstein u. Vieuztcmpt, Grand Duo brillant nur 

le Prophet« de G. Weyerbecr, poor Piano et Violon. 1„10 
Wellig, C., Op. 8. Drei Lieder für eine Singstimme 

mit Begleitung des Pianoforte — „127* 



Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen ist zn beziehen: 

Leipziger Planoforteschale 

für Kinder, 

welche praktisch anfangen und methodisch fortschreiten sollen 
oder 

Hebungen und Compoiitionen für da. Pianoforte, 

welche geeignet sind, den Anschlag, die Applicatur, den Takt and 
das Notenlesen auf eine rationelle Weise zn bilden * 
von 

0r. VhrUli** JMrrtri** PoAff. 

In 2 Abtheilungen 4 1 Thlr. 

Leipzig» in Commission bei C. F. Ptiert. 

Alle in der Musik-Zeitung angeküodigte und besprochene Musi- 
kalien sind in der Musikalienhandlung von M. Schloss zn haben. 



Verantwortlicher ttedacteur Prof. L- Bischof! in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cüln. Druck von J. P. Bachem in Cüln. 
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JEIn neues Itotensyatem. 

Es ist ans aus New -York ein Notenblatt zuge- 
gangen mit dem Titel: 

The celebrated serious Waltz, composed by Beet- 
hoven, trawtposed to a new Notation by E. von 
H eeringen. A'etr-Y ork, Schubert h & Comp. 

Das Begleitschreiben enthält unter anderm Fol- 
gendes: „Musikvereine bestehen unter den Deutschen 
fast in allen grössern und mit t lern Städten der Union, 
ja viele politische Vereine, wie auch manche Turn- 
vereine haben sich nur dadurch gehalten, dass ihre 
musikalischen Mitglieder sich zur Einübung von Chö- 
ren vereinigten und durch deren Vortrag Ihre Genos- 
sen an das Vereinslocal zu fesseln wussten. 

Solchen Vereinen verdanken die Musikfeste ihre 
Entstehung und diese besonders haben die Ameri- 
kaner für deutsche Musik und deutschen Männer- 
gesaug gewonnen. Die zwei Hauptfeste In diesem 
Sommer waren zu Baltimore^) und zu Cincin- 
nati. Das englisch - amerikanische Publikum ver- 
einigte sich mit den zahlreichen Deutschen in beiden 
Städten und aus andern Orten zu freudigem Genuss 
und vollkommner Anerkennung. 

Die llauptveranlassung meines Schreibens ist je- 
doch die anbei erfolgende Notenbeilage. Herr von 
Heeriugen, der Erfinder der neuen Notation, wo- 
von die Aulage Ihnen ein Beispiel giebt, hält sich 
seit Jahren in den Vereinigten Staaten auf und hat 
dieselben nach allen Richtungen durchreist, um seinem 
System Eingang zu verschaffen. Er hat dabei gegen 
Gewohnheit und Vorurtheil (?) zu kämpfen gehabt 
und in Betracht dieser Hindernisse sind die Ergeb- 

*) Siehe Nr. 58 dinier Blätter. D. Red. 



nisse seiner Bemühungen glänzender ausgefallen, als 
man erwarten durfte. Allerdings hat H. v. Heerin- 
gen die Musiker vom Fach iiu Allgemeinen gegen 
sich, aber die Zahl seiner Schüler mehrt sich täg- 
lich. Hier in New-York hat er deren mehr als 900, 
und bei zwei Concerten, die er mit denselben gege- 
ben, gab das überfüllte Haus Zeugniss, dass sich 
das Publikum sehr für ein Unternehmen interessirt, 
wodurch man mit Vermeidung von Schwierigkeiten 
und Kreuz- und Guerzügen In kurzer Zeit zu musi- 
kalischen Leistungen befähigt wird. — Allein wenn 
die europäische Presse, wenn namentlich die deutsche 
Presse die neue Erfindung nicht in Betracht nimmt, 
wenn die Männer vom Fach io Deutschland darüber 
schweigen, so kann sie, trotz der besten Erfolge 
liier zu Lande, beim musikalischen Publikum nicht 
durchdringen u. s. w. u. s. w.“ 

Nun, wir wollen die gewünschte Vermittlung mit 
dem deutschen musikalischen Publikum gern über- 
nehmen, fürchten aher sehr, dass dasselbe die Be- 
rechtigung der Erfindung des Herrn von Heeringen 
zur gänzlichen Umgestaltung unseres Noteusystems 
keineswegs anerkennen werde. Doch zur Sache. 

Das Charakteristische des neuen Notensyatems 
besteht in dem Wegfall der V or zeich n ung; cs 
kennt weder Kreuze noch Bee, weder Erhöhungs- 
nocli Erniedrigungszeichen, folglich auch keine Auf- 
lösungszeichen. Ton- und Taktart wird mit Buch- 
staben unc^Zahlen vorgeschrieben, z. B. Ton F, 3 
Viertel. Was ersetzt nun die Vorzeicbnung? — 
Herr v. Heeringen hat sich die Klaviatur des Forte- 
pianos sinnend angeschaut, und da heutzutage die 
Untertasten weiss, die Obertasten schwarz sind 
(früher war es bekanntlich umgrkehrt), so hat er 
gedacht: „wenn wir den Tönen der Untertasten 
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weisse, und den Ti»t»ea der Obertasten scbn trie 
Noten geben, so haben wir ja Alles was wir brau- 
chen und sind der langweiligen Mühe überbuben, 
uns mit den vielen Kreuzen und Bcen herumzupln- 
gen.“ Gedacht, gcthan: die bisherige Notenschrift 
wird in so fern beibehaltcn, als die weissen Noten 
im Violin- und Bassschlüssel dieselben Tone bezeich- 
nen, wie bisher, die schwarzen jedoch stet« um 
einen halben Ton höher gegriffen werden . als ihr 



Ton im alten Notensystem ist. Also z. ß. 



klingt wie sonst < d-, aber 



wird auf den 



rechts daran liegenden schwarzen Tasten gegriffen 
und klingt ch di» oder de« ea — denn auf die Har- 
monie kömmt es Herrn Heeringen gar nicht an. Er 
liai also (ür die Untertasten die bisherige Form der 
halben Noten mit unausgefülltem Kopf (mithin weiss) 
gewählt, für die Obertasten die bisherige Form der 
schwarzen Viertel. Nicht etwa die ganzen Töne 
der Tonleiter werden durch die Weissen, und die 
halben Töne durch die Schwarzen bezeichnet, son- 
dern, wie gesagt, alles rein mechanisch nach der 
Farbe der Tasten. Also z. B. die Tonleiter von 



Fi» dur schreibt Herr Heeringeu: 

- - aTffl 


und Fi» moll 


i 4 ' ■ i 


E* dur steht so aus: 

^ ES 





Man wird nun fragen: , aber was wird denn dabei 
aus dein Werth der Noten?“ Damit verhält es sich 
so. Die Halben und die Viertel, oder richtiger ge- 
sagt die Weissen und die Schwarzen haben ganz 
gleichen Werth und zwar den eines Viertels: Ach- 
tel, Sechszehntheil u. s. w„ werden wie sonst durch 
einen oder zwei Striche u. «. w. bezeichnet — z. B. 



oder noch deutlicher in dem chromatischen Gang: 




Eine wirkliche halbe Note erhält bei den Wels- 
aeu einen weitere, hei den Schwarzen einen dickem 



Kopf ala die Viertelnoten, was wir durch unsere 
Nolendruckerei nicht versiontlchen können. 

Der erste Theil des Beethoven'schen Walzers ans 
Ftnoll (in den meisten Ausgaben mit dem aus Es dur 
zusammen gedruckt) sieht demnach bei Hru. v. Hec- 
riegen so aus: 







: # » j 5 I 52® I i • r 

r " 's r i - H* V * ! * £ # 





Nämlich im ersten Takt fc fas, im zweiten f de» 
g h u. a. w. 

Das ist das ganze sogenannte neue Notensystem. 
Und darüber wird in amerikanischen (englischen und 
deutschen) Blättern seit zwei Jahren ein grosser 
Federkrieg geführt !! YVir können es für weiter nichts 
als für eine Spielerei für Kinder halten, sind jedoch 
gern bereit, wenn sich Verlbeidiger desselben finden 
sollten, ihren Ausführungen die Spalten unserer Zeit- 
schrift zu offnen. 



Von dem Lehrer -Gesangfeste in Brühl 

M 19 

nc»»t fernem Bemerkungen öfter Öen 
Vartrag ÜUerer DfreAenMimM. 

Aus der von nah und fern xusamoirugeeiUeii Menge, 
welche sieb am Morgen des 19. August in Brühl 
zur Kirche drängte, mochte man entnehmen, das« 
das Fest des vorigen Jahres eine gute Erinnerung 



t 



Digitized by Google 

-1 




483 



anrückgelassen und dass das, was dort geschieht, 
die Aufmerksamkeit auch in welterm Kreise auf sich 
gezogen hatte. Es gilt der Veredluog des heutigen 
Kircbengesanges. Wieder hatten die Festordner und 
der nicht genug anzuerkennende Eifer und Fleiss 
des Serainnrlehrers Herrn Töpler eine kirchliche 
Feier vorbereitet, bei welcher mit dein Ernst- und 
der Würde der Kirrhe übereinstimmende Gesänge 
vorgetragen werden sollten; und zwar war in diesem 
Jahre die Einrichtung getroffen, dass eine Choral- 
ntesae und als Einlagen und am Schluss derselben 
mehrstimmige Gesänge des sechszehnten Jahrhun- 
derts ausgeführt wurden, nämlich die Clioralmesse 
Cibutit mit der Sequenz latula Sion, dazu als Ein- 
lagen ein einstimmiges Vater unser vor der Predigt, 
nach der Wandlung das vierstimmige Sicut centu debi- 
tier ul von P n I e s t r i n a, alsdann pater noster, zweichö- 
rig, von demselben Meister, und nach der Messe n bealji 
et gloriosa Trinitag, 5 stimmig, von Palestrina, 
gatve regina, vierstimmig, von Eassus und das drei- 
cbörige (12 stimmige) dlagnipcat von dem altern 
Gabriel!. Es wird wohl keiner unter allen Zuhörern 
gewesen sein, der nicht wieder darüber erstaunt 
wäre, wie hier ein Chor von mehren hundert Leh- 
rern und kleinen Kindern aua den Dörfern der um- 
liegenden Kreise ohne alle Begleitung sicher, rein 
und milde die zum Tlieil recht schwierigen in diesem 
Jahre besonders vielstimmigen Gesänge vortrugen. 
Insbesondere haben auch die Kinder den Zweifel, 
den man im vorigen Jahre noch hegte, oh sie zur 
zur Ausführung höherer Sopranpartiecn ausreichen 
würden, auf das glänzendste aus dem Wege ge- 
räumt, wodurch denn die Auswahl der anwendbaren 
Stücke unendlich erweitert wurden ist. Referent 
hat namentlich noch die Eiuübung des Tenors, der 
zum Tbeil ganz hohe Stimmen varzutragen hatte, 
bewundert: wie da alle Rauheit der Stimmen abge- 
geacbliflen war und ganze Gesänge hindurch der 
Tenor ohne alle Härte mit sanftem reinem Klange 
beständig in den höchsten Tönen einherschritt; dies 
konnte nur durch besondere Kunst und Aasdauer 
erreicht werden. Das Resultat des Festes in Bezug 
auf Kirchengesang im Allgemeinen zusammeugefasst: 
so ist die Möglichkeit der Einführung besserer 
Kirchenmusik zum andernmale deutlich und klsr er- 
wiesen. Ein besonderes Ergebniss des diesjährigen 
Festes ist noch, dass es Gelegenheit gab, die Zu- 
sammengehörigkeit jener mehrstimmigen Gesänge 
und des In der katholischen Kirche liturgisch vorge- 
schriebenen gregorianischen Chnralgesanges hernus- 
zustellen. Wir glauben das Unheil und das Gefühl 



Vieler anszudrücken, wenn wir das Fest wieder vor- 
züglich gelungen nennen und wie den Festordnern 
überhaupt, su insbesondere dein musikalischen Diri- 
genten öffentlich den innigsten Dank aussprechen. 

Dies vornusgeschickt sei es uns erlaubt, mit Hin- 
sicht auf die reiche Folge, welche diese ßrühler 
Bestrebungen hoüeullich noch haben werden, das 
Fest aucli nuclt im Einzelnen mit einigen kritischen 
Bemerkungen zu begleiten, welche den Zweck haben, 
zur Hauptsache, um welche es sich handelt, um Ver- 
edlung des Kirchengesanges, unser kleines Schärf- 
lein beizutragen. Im Allgemeinen kann ich meine 
Kritik in die Worte einschlicssen : das äussere Ge- 
rüste steht jetzt fertig da — es kommt darauf an, 
nur immer mehr den Inhalt in dasselbe aufzanehmeti. 
Und darüber will ich mich nun im Einzelnen aua- 
sprecheu. 

Der Gesang bestand zum grossen Theile aus gre- 
gorianischem Choräle. Zu diesem gregorianischen 
Choräle, wenn er begleitet wird, gehört die ent- 
sprechende alte Harmonie. In heutiger Weise begleitet 
enthär^er einen Widerspruch in sich und ist es un- 
möglich, dass er auf diese Weise aufgefasst werde 
und zu seiner Geltung gelange. Es herrscht in die- 
ser Beziehung allenthalben noch eine unzureichende 
Praxis; wie dreht und wendet man sich, um diesen 
alten sonderbaren Melodieen gerecht zu werden ! — 
es wird wohl eine Zeit kommen, da auch die Mu- 
siker sich umsehen, was vor ihrer Geburt geschehen 
ist ; in der Malerei ist dies schon längst für zweck- 
dienlich befunden worden. Wer indessen durcli län- 
gen» Umgang mit altern Compositionen — denn dies 
ist hier die Duelle des Richtigen — der alten Satz- 
weise noch nicht mächtig ist, der suche sich zu den 
einzelnen Stücken Original- oder sonst ähnliche Coin- 
positionen, um sich mit ihrer Hülfe eine entspre- 
chende Begleitung auszuarbeiten. Weiche Terzen- 
gänge mit halben Tönen, zusammengepresste ver- 
minderte Septimenaccorde und dgi. wird er dort 
nicht finden. 

Es muss aber eine solche Begleitung nicht bloss 
stilgerecht, sie darf auch, was den Inhalt betrifft, 
nicht zufällig sein, sondern muss sich beständig 
und genau nach dem Texte richten, um diesen 
sammt seiner ausdruckvollsten Deklamation fortlau. 
fend hervorzukehren. Man studire den Satz der 
alten Lieder, mit welcher Sorgfalt da dem jedesma- 
ligen Inhalte gedient wird; da sind auch noch keine 
zwei gleichen Töne, von denen nicht der eine, wenu 
ihre Silben verschiedenen Werth haben, vor dein 
andern auch durch die Harmonie ausgezeichnet 
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würde: ein „gehelllget werde“, ein „gegrüsset 
sei“ erhell auch durch den Accordenwechsei seine 
ausdrucksvolle Declamation. Freilich halle man da- 
mals für vieles Andere noch nicht zu sorgen; man 
sorgte für eine vollkommene Anwendung des ein- 
fachen Materiales, und wenn man denn heute auf 
das Einfachste zurückgeht, so muss man diese Sorge 
mit übernehmen. Ein Beispiel: wenn in dem schönen 
einstimmigen Vaterunser, welches In Brühl vor der 
Predigt gesungen wurde (diese seine Stellung fan- 
den wir weniger passend, nach das Eintreten des 
sol^a bei „unser täglich Brod gib uns heute“ nicht 
motivirt — ist es zur Abwechselung, zum Effecte 
geschehen, so jvare zu bedenken, dass ein bloss 
äusserlicher Effect hier nicht gesucht werden, viel- 
mehr aller Effect in der grösstmöglichsten innern 
L’ebereinstimmung liegen soll — und warum stimm- 
ten nicht wenigstens alle Kinder das „gegrüsaet 
seist du Maria“ an? von Herrn Töpler dazu einatu- 
dirt hätten sie es gewiss untadelhaft und schön ge- 
sungen — wenn also in dem Vater unser z. B. bei 
den Worten „und vergib ans unsere Schuld“ und 
wieder später bei „du bist gebenedeiet unter den 
Weibern“ dieselbe Melodie In den Sclilussailhen sich 
einstellt, so erwartet man bei dem so verschiedenen 
Inhalte nicht ohne Unterschied dieselbe harmonische 
Führung. 

Da es sich hier vom Orgelspiele handelt, so will 
ich gleich hier eiufiigen, was ich überhaupt darüber 
zu bemerken habe. Es wären hauptsächlich zwei 
Punkte: der eine betrifft die Frage, wann die Orgel 
spielen sulle. Es will mir in dieser Hinsicht schei- 
nen, als wenn überhaupt nicht recht aufgefasst würde, 
was die Orgel soll. Die Orgel ist die Instrumental- 
musik der Kirche. Sie füllt das Gotteshaus mit 
Ihren ernstfrommen Klängen, wenn nicht laut gebetet 
oder gesungen wird. Sie spielt mit, wo sic bei dem 
Gesänge neben demselben noch etwas zu spielen 
hat. Will man nun ausserdem den gregorianischen 
Choral nicht einstimmig hören, kann man bei der 
ohne Begleitung gesetzten Kunstmusik wegen der 
Sänger der Orgel nicht entbehren, so spiele sic mit, 
in jedem Falle aber nur so, dass sie den Gesang 
und den dem Gesänge cigcnthümlichen Ausdruck 
nicht verdecke. Bei einer Ausführung gregoriani- 
schen Gesanges, wie in Brühl, kann durch eine 
starke Orgelbeglcitung Inhalt und Ausdruck nur 
verdunkelt werden, die fiüatiyeu werden zugedeckt, 
zu leicht ist die Folge davon, dass die Milde des 
Gebetes ganz verscheucht wird und ein ausdrucks- 



loser, lanter Gesang eutateht. Eine Bitte möchte 
ich bei dieser Gelegenheit aussprechen: dass man 
dem Ohr des Zuhörers die alten Gewohnheiten der 
Zwischenspiele, auch der kleinsten z. B. des gab 
t, mit oder ohne Terzen und Sexten, ersparen möge, 
welche an sich so nichtssagend und in der bestän- 
digen Wiederholung so widerwärtig sind. Dass sie 
hei einem einstudirten Chore, wie in Brübl, ganz 
unnöthig sind, versteht sich von selbst; ich könnte 
zum L'eberfluss an die Stelle erinnern, wo der So- 
lotenor (wenn ich mich recht erinnere, war ea bei 
dem Worte dominus im sonefu.») natürlich weiter 
singend in eine solche Floskel hineingerieth (der 
Organist wird sagen, der Sänger kam zu früh) und 
Gesang und Begleitung dadurch beinahe auseinander 
gekommen wären. Sapienli sat. 

, Der andere Punkt bezieht sich darauf, w as die 
Orgel spielen soll. Und da ist denn vorab meine 
Meinung, dass sie, wenn sie spielt, immer wenig- 
stens Etwas spiele — nicht, wie man es so all- 
gemein hören muss, leere Redensarten ohne Inhalt. 
Ist das in der That nicht das Gewöhnliche, dass sie 
irgendwie in den Tonarten herum spielt, ohne Ge- 
danken, ohne Fortschritt, meist selbst ohne Rhyth- 
mus? Dass es in Sachen des Orgelspiela unter uns 
schon weit besser geworden ist gegen frühere Zei- 
ten, wo inan sich zu bestreben schien, die Verbin- 
dung mit der äussern Welt, mit dem Theater, mit 
dem Tanzboden u. s. w. aufrecht zu hallen, Ist keine 
Frage; Ihre Wirksamkeit scheint sich aber bis jetzt, 
ich möchte sagen, nur negativ gebessert zu haben; 
es ist ihr übrig, auch positiv voranzusehrelten, sie 
muss positiven kirchlichen Inhalt bieten. Wenn die 
Orgel z. B. ihre Einleitung spielt, so muss sie erst- 
lich regelrecht sich entwickelnde Gedanken bringen, 
sie muss ferner ancb ihren introitus spielen, wie 
er gleich darauf gesungen wird. Wenn sie ihr 
Spiel überhaupt auffasst als eluen Theil der religiö- 
sen Feier, wenn sie immer weiss, was sie spielt 
und wann sie spielt, wenn sie der heiligen Hand- 
lung Schritt vor Schritt folgt, an hat ale es in der 
Hand, aus Allem, was da vorgeht, aus Allem, was 
da am Altäre oder vom Chore gesungen wird, ein 
zusammenhängendes Ganze zu bilden. Und das ist, 
wie mir scheint, was von einem gulen Orgelspiele 
verlangt werden kann. 

(Korfeetsung folgt.) 
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Der M&rklgch Westpliftlisclie 
Nftnger - Verein. 

(Schluss. S. Nr. 60.) 

Kehrea wir von diesen Erörterungen xu den SAngerfeslen des 
Verriss zurück. Das nächste Jahr 1847 versammelte die Lieder- 
tafeln in Dortmund und die Leitung der Gesammtvorträge war 
dem dortigen Musikdirektor Herrn fireidenstein übertragen 
worden. Er hat auch beim diesjährigen Feste in Hagen die Di- 
rektion geführt und es ist uns eine angenehme Pflicht, die An- 
erkennung seiner grossen Verdienste um die gute Sache hier 
öffentlich auszusprechen. Nicht nur seine musikalische Tüchtig- 
keit and Sicherheit, sondern anch seine gante Persönlichkeit, 
seine Wellbildung und vielseitige wissenschaftliche Ausbildung, 
ferner seine Erfahrungen auf den Singerfesten Thüringens, sei- 
ner Heimath, machen ihn gam vorzüglich geeignet, an der Spitze 
von grossen musikalischen Vereinen zu stehen nnd deren Auf- 
führungen zu leiten. Auf seine Leistungen als Komponist und 
ausübender Künstler werden wir Gelegenheit nehmen zuröcktu- 
kommen, wenn wir die nächsten Winlerconcerte in Dortmund 
besprechen. 

Die Stadt Dortmund besitzt in dem Kühn’schen Gnrtensaal ein 
vortreffliches Lokal für musikalische Aufführungen: er ist 135 
bis 140 F. lang, 50 F. breit und von entsprechender Höhe. Die 
Aknslik desselben bewährte sich bei dem Feste im J. 1847 voll- 
kommen. Am meisten gefielen die Ausführungen von M e n d cl s- 
aohn's „An die Künstler“, „In’a Freie“ von Stans, und „Auf 
Matrosen, die Anker gelichtet“ von Lanpcrl (Pianisten des 
Herzogs von Gotha), ein ganz vorzügliches Lied. Ein guter 
Gedanke war die Verkeilung eines GedAchtnissbeftes an jeden 
Festgenossen, welches sechs aoserwihlle Lieder enthielt, die den 
Uebungen sAmmllicher Liedertafelo des Vereins so lange zu Grunde 
gelegt werden sollten, bis die Musikalien für das nächste Fest 
versandt würden. 

Allein dieses nächste Fest, welches in Hamm gefeiert wer- 
den sollte, kam im J 1848 nicht za Stande Als ein Intermezzo 
kann das Concert in Dortmund im J. 1849 „für die deutsche 
Flotte“ gelten, welches doch an 300 Sänger vereinigte. 

Im Jahr 1850 fand, ebenfalls in Dortmund, das dritte Fest 
des märkisch-westphälischen Sängerbundes statt, wobei jedoch 
die Wirkung der beiden vorigen Jahre auf die Theilnabrae und 
auf die innern Verhältnisse mancher Vereine noch fühlbar war. 
Die Leistungen steigerten sieb in künstlerischer Hinsicht nicht 
über die der frühem Gesangfeste. 

An dem diesjährigen vierten Feste nahmen 24 Vereine Theil ; 
15 von diesen traten auch mit Eiotelvorirägrn auf, nämlich 
Brecker fclde, Dortmund (1. Concordia, 2. Liedertafel), 
Essen, Hagen (1. Minnergesangverein, 2. Odeon, 3. Orpheus), 
Herdecke, Langenberg, Lüdenscheid, Schwelm, 
Unna, Vördc, Weh ringhausen, W itten. Die Stadt Ha- 
gen, in welcher das Fest gefeiert wurde, hatte Alles aufgebo- 
ten, um ihm auch den schönsten äussern Glanz zu verleiben. 
Ein Holzpalast, entworfen von dem Architekten und Lehrer an 
der Gewerbschute, Hrn. Mannstedt in (lagen, und aufgeführt durch 
den Baumeister Fricke aus Elberfeld, war auf einem schönen 
freien Wiesenplao wie hingczanberl und erinnerte uns lebhaft 
an die herrliche ßecthovenballc in Bonn zur Zeit der Enthüllung 
des Beethoven-Denkmals. Am 19. Juli trafen nach Mittag die 
verschiedenen Liedertafeln ein, wurden feierlich und brüderlich 
eingcholt und bewilikommt und versammelten sich um 5 Uhr 
zur Probe. Das Ständchen auf dem Markt Abends 10 Uhr und 
der Fackelzug durch die Stadt waren allerdings recht festlich 
und erheiternd, aber — ei nun, warum sollen wir nicht die 
Wahrheit sagen? Dergleichen nächtliche Promenaden mit ibien 



nothwendigen Folgen von Durst und Löschung desselben mögen 
zwar vortrefflich zur Verbrüderung wirken, alleio für den Gesang, 
also für die Hauptsache, fnr die möglich beste musikalische Aus- 
führung sind sie ein Verderb. Denn am folgenden Morgen um 
8 Uhr zweite Hauptprobe, und gegen 12 Uhr Gesammtaufführung! 
Die Einrichtung ist nümiieh so, dass das Concert um Mittag statt 
findet — dem Programme nach Anfang 1 1 Uhr — und die ge- 
sellige Mittagstafel um 37» Uhr, Abends Ball. So geht es zwei 
T.g* hintereinander. Die GesammtvortrAge füllen nicht ein be- 
sonderes Concert, sondern wechseln in beiden Coneerteo mit den 
Gesängen der einzelnen Vereine ab. 

Die Gcsammtstücke am ersten Tage (Sonntag den 20. Juli) 
waren: Motette „Lobe den Herrn, meine Seele!“ von Gaebler 
jun. — der frohe Wandersmann, von Mendelssohn — Ge- 
sang im Grünen, von Esser — Smper fivmina Babylomü, von 
K. A. Gevsert. Am zweiten Tage: die Wüste, von F. David 
— Leben und Lied, v. A. M. Storch — Altdeutscher Schlacht- 
gesang, von J. Rietz. Im Orchester wirkte die Lange nbach’sche 
Capelle von Eiberfrld mit und hat unstreitig grossen Antbeil an 
der gelungenen Aufführung der „Wüste“ von David. 

Am ersten Tag gelang die Ausführung von Gevaert’s Super 
flu mina gsnx vorzüglich. Bei den übrigen Gesängen, namentlich 
bei Mendelssohn*« „der Wandersmann“ duifle man von einer sol- 
chen Masse von Sängern — an 450 — eine grössere Kraft er- 
warten. Die Ursachen beruhen tbeils auf den in der Einleitung 
angeführten Umständen, theils auf der Unsicherheit eines grossen 
Tbeils der Mitwirkenden , welche die Vorübungen nicht mit 
eifriger Theilnahme benutzt zu haben schienen. Ausserdem 
halten wir es für einen Uebelstand, dass die SAnger aus der 
Partitur singen mussten. Dazu gehört immer schon ein gewisser 
Grad musikalischer Bildung und wir müssen im Interesse der 
Feste durchaus darauf dringen, dass künftig Einzelstimmen aus- 
getheilt werden. 

Am zweiten Tage befriedigte die Ausführung von David' s 
„Wüste“, einige Unsicherheiten abgerechnet, recht sehr. Die 
„Träumerei der Nacht“ hätte einer kriftigern Tenorstimme be- 
durft. Eine ehrenvolle Erwähnung verdient die Deklamation, 
welche mit einem wobltöaendcn Organ richtig und ausdrucksvoll 
vorgetragen wurde. Dagegen ÜU die Ausführung des trefflichen 
Gesangstücks „Leben and Lied“ von Storch an manchen Ge- 
brechen, welche tbeils aus mangelhafter Einübung, theils aus 
dem schon erwähnten schwierigen Singen aus der Partitur her- 
vorgingen. Anstalt dass bei den kr&ftigen Stellen die Halle hätte 
erzittern müssen, klang es oft so, als wire cs den Sängern nicht 
recht Ernst mit dem Singen. Feinere Schaltirongcn, wie z. B. 
das ritardattdo in der Stelle „Lächelt ihn das Leben an“, konn- 
ten trotz des sichtbaren Strcbens des Dirigenten nicht glcich- 
mässig zur Erscheinung kommen. Der Schlachtgesang von J. 
Rietx machte seine volle Wiikung. 

l'eber die Vorträge der einzelnen Liedertafeln ins Genauere 
zu geben, würde uns zu weit führen. Neben manchem Verfehl- 
ten in der Wahl der Gesaagstürke und manchen Leistungen, au 
denen mehr das Wollen, als das Können in Betracht kommen 
dürfte, hörten wir vieles Ei Treuliche und zum Theil recht Vor- 
zügliches, welches den Fortschritt io der Gesangkunst offenbar 
bekundet und zu den schönsten Hoffnungen für die Veredlung 
des Volks durch die Tonkunst berechtigt. Die erst vor drei Jah- 
ren errichtete Liedertafel von Brcckerfcldc (Dirigent Kretzsch- 
mer) grösstentheils aus Handwerkern bestehend, trog Abts 
„nächtliche Wanderung“ nach Möglichkeit befriedigend vor. Der 
Essener Verein (Dir. Helfer) erwarb durch Otto's „Kreislauf“ 
verdienten Beifall; der Hagener Männvrgesangvercin (Dir. C. 
Flüs) trug das schöne und wahrlich nicht leichte Postillonslied 
von F. Derckum im Ganzen recht befriedigend vor; die 
Scbwelmer Liedertafel (Dirigent?) sang Kücken* s „Rund 
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Ul Alle« auf der Well" recht frisch und heiter, und führte uns 
in „Bild der Rose u , Tenorsolo nit Brummstiminen, einen 8olo- 
lenor von metnllreichcr, biegsamer Stimme vor, welcher alle Be- 
achtung verdient und bei tüchtiger Leitung und eifrigem Kleis« 
zn ungewöhnlicher Geltung kommen kann. 

Der erste Preis werde aber, und das mit Recht, der Con- 
cordia von Dortmund (Dir. Petersmann) von Allen zuerkannt 
Sie sang den Frölilingsfcstmarsrh von B. C. Becker, «Nein 
Wunsch 4 von Schwertlich, nnd „Treue Liebe“ von Girsch- 
ner Glückliche Wahl der Stöcke und gute Ausführung waren 
hier vereint. Das Lied von Girschner eroberte sich stürmischen 
Beifall, und wenn wir auch mit der Auffassung von Seiten des 
Dirigenten nicht ganz einverstanden sind, dem wir auch freund- 
lich rathen, sich etwas mehr Kobe beim Dirigircn anzueignen, so 
erkrnnen wir doch mit Vergnügen die Leistungen der Concordia, 
besonders ihres Soloqunrtclli, als die besten des Festes an. 
Und dieser Verein besteht fast ausschliesslich aus 
Handwerke rn! 

Die Dortmunder „Liedertafel“ (Dir. Breidenstein) brachte uns 
in dem Liede „Abendläuten“ eine recht schöne Composition von 
Breidenstein, deren schwieriger Vortrag aber nicht so voll- 
kommen gelang, wie man es von diesem Verein bei so guten 
Kräften, bei der Bildung seiner Mitglieder und der Tüchtigkeit 
des Dirigenten hätte erwarten dürfen. Auch Mangold's Lied 
„W’cr nicht liebt Wein n. s. w. B konnte den Kenner nicht ganz 
befriedigen. Freilich war, wie wir später vernahmen, der erste 
Tenorist durch Unwohlsein an der Mitwirkung verhindert und 
der Mangel einer guten Stimme und eines guten Stimmführers 
ist immer ein Uebelstand. Schlimmer als das ist aber die unre- 
gelmässige Theilnshmc an den Uebuogen und Proben, und auch 
davon hörten wir hie und da etwas verlauten. 

Für das nächste Jahr ist Schwelm tum Festort bestimmt 
nnd wir freuen uns, dort von neuem die sichtbarsten Beweise vom 
Fortscbreiten der Gesangkunst und der musikalischen Bildung in 
nnsern schönen und betriebsamen Gauen zn erleben. Wir dür- 
fen aber diesen Bericht nicht schliessco, ohne der zuvorkommen- 
den Aufmerksamkeit und biedern Gastfreundschaft dankend zu 
erwähnen, welche in so herzlicher Weise an allen Sängern von 
den Einwohnern der Stadt Hagen geübt wurde. Wir stimmen 
in die Worte des Fcstdirigenten ein: „Wo Liebe ist, da ist 
auch Frende, und wo Freude ist, da ist auch Gesang* — uad 
wo Gesang ist, da wird das Herz begeistert für alles Schöne 
und Eihabeac. *k* 



Die Oper „Casilda" in Wien. 

Leber die Aufführung der Oper Casilda am 18. August, 
dem Geburtsfrst des Kaisers von Oesterreich, berichtet die 
Wiener Thcalerzeilung unter anderm: Ungeachtet der Anony- 
mität, unter deren bescheidenem Schleier diese Oper vorgestern 
hier zur Aufführung kam, war es doch ziemlich allgemein be- 
kannt, dass die — übrigens auch schon in Gotha mit Beifall 
gegebene — „Casilda“ vom Herzoge von Sachsen- Co burg- 
Gotha componirt sei; und wahrlich braucht der Herzog sich 
hier des Tondichters nicht zu schämen, denn mit dem ver- 
dienten Kanstlorbcer geschmückt, strahlt selbst die llerzogs- 
krone nur um so schöner. Seit ein paar Wochen schon machte 
die Nachricht in den Journalen die Bunde, dass die Oper „Ca- 
silda“ zur Feier des allerhöcbslea Geburlsfestrs Sr. Majestät 
unseres geliebten Kaisers, im k. k. Hofoperntheater mit grossem 
Pomp in die Scene gelten werde, und wie begreiflich, knüpfte 
sich daran ein um so grösseres Interesse, da die Aufführung 
einer Tondichtung eines herzoglichen Compositeurs sich zu 



einem wahren Ereigaiss steigerte 1 Allein, wie dies bet solchen 
Gelegenheiten der Pall zu sein pflegt, steigerten sich auch unter 
diesen Umständen die Anforderungen an das Werk selbst — und, 
aufrichtig gesagt, hatte dasselbe aus diesem Grunde schon von 
vornherein einen ungleich sebwierigern Stand. 

Unter diesen Auspicieo kam nun „Casilda“ bei uns zur Auf- 
führung, gefiel aber tm Ganzen derart, dass wohl mancher Operu- 
composileur er profttto sieh wünschen würde — wenn er non 
nicht gerade Herzog sein kann — doch wenigstens der Autor 
von „Casilda“ zu sein. 

Allerdings ist der Tondichter derselben ein Dilettant, dessen 
höherer Beruf eben nicht auf die Operncomposition angewiesen 
ist; aber der ganze musikalische Bau des Werkes, die drama- 
tische Anlage und Gestaltung der einzelnen Partien, die Harmoaie- 
fübrung und vocalislische Vertheilong in den Ensembles , die 
Behandlung der Chöre, so wie die Instrumc nfirung ira Allge- 
meinen, trogen von gründlichen musikalischen Studien, uad 
von überraschender Kenntnis« des Bühneneffects , welche dem 
Tondichter unter eilen Umständen einen Ehrenplatz im Tempel 
der Kunst anweist. 

Was die Oper aber im Ganten genommen vorteilhaft aus- 
zcichnet, ist eine gewisse Leichtigkeit, ein Sichgchrnlassen de« 
Talentes, welches das siamesische Schwesterpaar „ Aengstlichkeil 
und Monotonie,“ und das Geschwisterkind derselben „lange Weile“ 
hinter sich lassend, den Zuhörer angenehm anrrgt. (las rege 
Leben, diese behagliche Abwechslung, welche sich in Melodie 
and Rhythmus kund giebt, offenbart eine wirklirh schöpferische 
Kraft, welche dem Talente inwohnl, und nicht erst durch Uebuog 
gewonnen werden kann. — Udingens ist „Casilda“ auch kein 
Erstlmgsproduct , indem der Autor derselben bereits ia einer 
früheren Oper ernster Gattung („Zaire“) sein Taten! mit Erfolg 
versucht hat. 

Was den Stil in der „Casilda“ anbelangt, so wären wir fast 
in einiger Verlegenheit ihn geradezu als einen prägnant deut- 
schen , ilaliäni>rlirn oder, französischen zu chaiakterisiren , da 
derselbe sich vielmehr als ein generischer offenbart, <W ohne 
der einen oder der andern Manier sklavisch su baldigen, vor 
allem das Gefällige sucht. 

In dieser Beziehung scheint der Tondichter die lobenswerthe 
Devise gewählt zu haben: Toni genrt r*t bon, kort l'ennuyeur ; 
nnd man muss gestehen, dass ein unbestreitbarer Vorzug seiner 
Partitur eben darin besieht, dem Zuhörer sozusagen gar nicht 
Zeit zu lassen sich zu langweilen, während die einzelnen Partiell 
— namrnilich jene der Titelrolle, des Tenors Alfonso, des Bas- 
sisten Gomez und der Donna Anna — den Sängern reiche Ge- 
legenheit bicteo, sowohl in reinem Cantabile als im dramati- 
schen Vorträge sich auszuzetcliucn. — Eine dem Werke übrigens 
sehr zn Stallen kommende Eigenschaft, der man in den meist 
so langgesli eckten , gespreizten, modern - romantischen Tondich- 
tungen leider 1 so seilen brgegnet, ist ein gewisses populäres 
Element, welches die Oper wio ein familiärer Geist durch weht, 
and zwischen Toosetter und Zuhörer einen willkommenen Ver- 
mittler bildet. 

Die Partitur enthält folgende gelungene, nnd mitunter sehr 
originelle Nummern: 

im t. Acte, welcher nach einem kurzen Präludium beginnt, 
die im muntern Walzer- Rhythmus gehaltene lotrodnctian mit Chor: 
„In den Bergen ist gut wohnen;“ das sehr gefällige Lied Casil- 
das (Fräulein W i I d » u c r) „Es sass ein Mägdlein sinnend an 
dem klaren (Juell“ (Andantmo, (j Hur ) , welches vielen Beifall 
fand; dann die sehr schön componirle Arie Alfonsos ( Herr Ander) 
„Wie oft in ihres Schoossos dunkeln Gründen“ (in Des-durJ, 
welche eben so wie das darauf folgende Duett mit Casilda 
(„Wo du wohnst will ich wohnen,“ Moderato At - Dur) sehr 
angesprochen bat. 
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Im 2. Arle, dir brillante Entree-Arie (Moder alo, D-dmrJ Donna 
Annas, deren «ehr bravourbaflc Bat riolagen freilich auch die vol- 
lendetcete Vocalisation und eine schwunghafte Sicherheit erfor- 
dern; der hübsche Chor: „Besinge denn der Liebe Lust;* ferner 
die höchst dramatisch gezeichnete Improvisation Casildas: „Wie 
scheint mir der Himmel so düster so grau“ — Das Duellino ( Alle- 
greito , E-dur) zwischen Alfonso und Donna Anna; das ebenso 
originelle als in musikalischer Hinsicht sehr werlhrolle Duetüno : 
„Im Garten diese Nacht,* i wischen Gomes und Don Luis (llr. 
Staudigl und Leitbncr) uad das frische Trinklied mit dem 
etwas bizarren Khythmaswechsel voo % und % Takt. 

Im 3 Acte: das Duett zwischen Casilda und Gomes („Alfonsos 
Liebe »st mein Leben Moderato , D-dur) und das wegen 
seiner charakteristisch- interessanten liarmoniebegleitung soge- 
nannte Nachtigallen -Duett: „Et war die Nachtigall* (Allcgretto, 
G-dwrJ worauf ein in grösseren rhythmischen Dimensionen ge- 
haltenes, dramatisches Finale folgt, dessen Largo von F'-dur nach 
A*-dur modulirt, und mit einem kräftigen Allegro agilato in 
dieser Tonart schliesst. Nach diesem effectvollen Tonstucke, 
welches zugleich einen imposanten Actschluss bildet, wurden 
»Ammtliche Mitwirken rle Künstler unter lebhaftem Beifall gerufen. 

Unserer Ansicht nach würde der Effect, namentlich des Larg- 
hettos , noch bedeutend gehoben werden , wenn die etwas gar 
za gedehnte Schlusacadenz desselben gekürzt werden wollte, da 
der dramatisch gesteigerte AlTcot hier auch für den musikalischen 
Periodenbau einen prätiscren Schluss und Höhepunkt erheischen 
dürfte. 

Den 4. Act eröffnet ein rnhig gehaltener Chor der Zigeuner: 
„Der Mond, der sanfte Mond entweichet* ( Andante religimo 
l'-dur) , dem »ich ein recht hübscher munterer Waodcrchor: 
„Auf, auf! in Sprung und Lauf“ (Allegro rirace 6 / g £» und 

At) anacbliesst; ferner die mit Beifall aufgenommene Kerkcr-Ai ie 
Alfonsos, bei welcher das Violoncell die Heininiscenz uos dessen 
Arie im l.Act wiederbringt; die effectvolle Dallctmusik, welche 
ebenso rharnklcristisch in ihren Weisen als gefällig instrumentirt 
ist; das von Hm. S t a u d i g I sehr gut vorgetragene Lied : „Fröh- 
lich, freudig, munter, gebt« von Ort zu Ort* (Virace in G~dur) 
und die aus dem 1. Acte bekannte Homanze Casildas, welche die 
Oper schliesst. 

Die ganze Aufführung der Oper ging von Seiten der Singer, 
des Chors und Orchesters, unter der energischen Leitung des 
Herrn Capeilmeislers Pr och recht lobcnswcrth von Statten. 

Unter den darstellenden Künstlern gebührt das Verdienst vor- 
aüglich dem duicli ihr Doppcllaicnt im Spiel und Gesang so 
interessanten Krftul. Wildauer, für die Ausführung der ebenso 
schwierigen als anstrengenden Titelrolle, uod Herrn Ander als 
Alfonso, so wie Herrn Staudigl als Gomez. 

Diese genannten Künstler wmden auch im Verlaufe der Oper 
durch öfteren Beifall ausgezeichnet und mit den übrigen Haupt- 
darstellern, Friul. Liebhart als Donna Anna und Herrn Leith- 
ner als Don Luis, welche ihre Partien mit dem besten Eifer 
durchführlcn, gerufen. Dr. L. 



Tage*- und Unterlialtung*blatt. 

Aachen Ueber Friulein Natalie Eschborn bringt die 
hiesige Zeitung folgende Notiz: Unter Blumen hot unser Gast 
sein heiteres Spiel begonnrn, fortgesetzt und gestern nls Ro- 
sine, in dem Meisterwerk ihres gefeierten Lehrers, beschlossen. 
Als die junge Künstlerin nm Schlüsse der Vorstellung nochmals 
erscheinen musste, und nnter lautem, stürmischen Beifall die ihr 
von allen Seiten des Hauses zufliegenden Blumen auflas und 
dankerfüllt an das Herz drückte, da mag Mancher das Midchen 



beneidet haben, das noch so jung nnd doch schon so reich an 
Ehren vor uns stand. 

Es ist etwas Verführerisches um die Kränze, welche die Kunst 
um die Schläfe ihrer Lieblinge schlingt Wie glänzend und be- 
stechend auch die Aussenscite, Domen haben leider keinem noch 
gefehlt. Mag die Gunst sic auch noch so sehr vergolden, die 
Spitzen bohren tiefer, und manches Künstlerherz weist davon zu 
erzählen. 

Liehe zur Kunst und Tugend vermögen du allein za schätzen 
und za heilen. Mögen sie beide unterer jungen Künstlerin stet* 
unzertrennliche Gefährtinnen sein. 



** Arnsberg den 20. August. Etwas haben wir doch aus 
der nenen Zeit gewonnen, was für die Tonkunst von grosser Wich- 
tigkeit ist, einen gewissen Gemeingcisl, ein Streben nach Vereini- 
gung. Dieser Geist beginnt anch bei uns zu wirken und er wird 
hoffentlich bald den Beweis liefern, dass auch inWestphalen 
sowohl der empfängliche Sinn für Musik als auch die wirklichen mu- 
sikalischen Talente nicht so seilen sind, wie man nach dem Schweigen 
der öffentlichen Blätter darüber vermulhrn sollte. Ich habe Ihnen 
in dieser Beziehung die erfreuliche ThaUache zu melden , dass 
man sich auf eine Veranlassung von hier aus ernstlich mit dem 
Plane beschäftigt, die Vereinigung der musikalischen Kräfte meh- 
rerer Städte, insbesondere auch der an der Eisenbahn gelegenen, 
zu grössrrn Musikauffübrungen ins Werk zu setzen. Es hat sieb 
zu dem Ende in Soest ein Ausschuss gebildet, um die Sache 
sogleich praktisch antugreifen, und es wird — gleichsam ver- 
suchsweise — »m 7. September dort ein Concert mit ver- 
einigten Kräften, eine Art Musikfcst in kleinern» Maassstabc, statt- 
fmden. Ausser Arnsberg und Soest werden sieb dem Ver- 
nehmen nach Lippsladt, Paderborn und llamm ebenfalls 
dabei betheiligen Ist doch das Niedci rheinische Musikfcsl auch 
von kleineu Anfängen ausgegangen, als vor 32 Jahren die Städte 
Elberfeld und Düsseldorf zusammentralen! Zur Aufführung sind 
bestimmt: C. M. v. Woher Ouvertüre zu Oberon — Ben. Mar- 
cello zwei Psalmen — * mehrere Solo- and Cborgcsänge aus 
Haydn's Schöpfung — Letztes Finale aus „Hans lleiling* von 
Marschner — Sinfonie patlorale von Beethoven. 

W. 

Die Stadt Brüssel hat zur Feier der Scplemberfesle, dar 
21. Jahresfeier der National-Unabhängigkeit, einen Wettstreit 
in llarmoniemusik für aus- und inländische Musikchore 
ausgeschrieben. Am 24- September wird der Kampf auf dem 
Platze vor dem Stadthaus auf einrm dazu erbauten Kiosk stalt- 
iindeo. Jedes Chor muss eine Ouvorlüre oder Sinfonie, ein Va- 
rialionenstOck für mehrere Soloinstrumenle, nnd rin Stück nach 
eigner Wahl vortragen. Bei den Zügen und der Puradeaufslel- 
lung werden von allen Bewerbern abwechselnd Märsche gebla- 
sen. Der erste Preis besteht in einer goldnen Denkmünze von 
400 Pres. Werth, der zweite in einer Denkmünze von Vermeil. 
Merkwürdig ist ansserdem die Bestimmung von Preis-Denkmün- 
zen von Fermei/ und von Silber „für die beste militärische 
oder Tür die beste bürgerliche Haltung.* — Ej scheint wobl 
besonders auf die Musikchöre bei dm Nalionalgarden abgesehen 
tu sein. Doch sind die Einladungen anch an Musikgescllschar- 
ten rheinischer Städte gesandt worden. 



Der baldige Untergang , den bei ihrem Entstehen so manche 
Propheten den Singerfesten verkündeten, lässt sich eben- 
sowenig spüreo, wie der Untergang der Welt bei der Sonnen- 
ünsterniss. Aus allen Gauen Deutschlands, aus Holland und Bel- 
gien, ja sogar aus Frankreich gehen Berichte über eine Menge 
derartiger Musikfrstc ein. Wir erwähnen das fünfte vereinigte 
Sfingcrfesl io Neustadt-Ebers vv aide am 3. August, 
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von 31 Liedertafeln, unter Leitung von Mücke. — Das Ge- 
sa ngfest auf der Veste ta Co barg, wo Jot. Otto's „Sol- 
datcnlrbei»“ anfgcföhrt wurde, an 27. Juli. — In Frankfurt 
a. d.Oder am 18. und 1 9. Juli, 400 Singer (in Frankfurt allein 
7 Vereine), Dirigent Mus.-Dir. Stein. — ln Tangermände 
das 3- altnirkische Singerfest am 27. Juli unter Leitung des M. 
D. Mü kling aus Magdeburg, mit Orgelspiel von A. G- Ritter 
aus Magdeburg, — das sweite m eklen bor gische Singer fest 
in Bütiow vom 4. — ö. Juli, wobei sich 11 Stidtc mit 16 Lie- 
dertafeln, zusammen 302 Singer betheiligten. Es wurde ein 
geistliches Concert io der Kirche unter Leituog des Pastor H i n 1 1 
aus Carnmin, und ein weltliches am Schdtienhause unter der 
Direction des M. -Dir. Schulz aus Rostock gegeben. Der Männer- 
geisng zählt in Mecklenburg viele Verehrer. Rostock hat fünf 
Vereine, Neubrandenburg 2, Güstrow 3 (diese lelttern waren mit 
61 Siagem beim Feste vertreten). Für das nichste Jahr ist 
das bekannte Seebad Dobberan zum Festorte gewählt. 

Bei allen diesen Minnergesangfesten ist von einer Preis- 
bewerbung und dem sogenannten Wrttsingen nicht 
die Rede. Man kömmt da zusammen, um sich kennen zu ler- 
nen, zusammen zu singen und sich zusammen tu freuen, nickt 
aber um mit scheelen Blicken an einander voröberzugehea, alle 
Kunst und alles Studium nur auf die Dressur zum Wettrennen 
zu verwenden, und, wenn der Sieg misslingt, den Glücklichem 
Jahre lang Eifersucht und Erbitterung nachzutrugen. Jenes ist 
herzliche deutsche Sitte, dieses französisch-belgische: lasst uns 
bei der vaterländischen bleiben, wo es darum zu Ihun irt, dass 



der Gesang sich frei aus der Brust schwinge um der Freade 
daran, um des volkstümlichen und volksmössigen Elementes, um 
der Früchte willen, die daraus für Volks- und Schal- und Kir- 
cheogcsang reifen, nicht um der Ostentation und der pfoire willen. 



Von Richard Wagner ist ein Werk in drei Binden: 
„Oper und Drama 4 unter der Presse nnd wird im September 
zu Leipzig bei J. J. Weber erscheinen. Der erste Band enthält 
„die Oper und das Wesen der Musik 4 — der zweit« „das 
Schauspiel nnd das Wesen der dramatischen Dichtkunst 4 * — der 
dritte „Dichtkunst und Tonkunst im Drama der Zukunft." — 
llienach scheint das Buch sich über dasselbe Thema za verbrei- 
ten, welches Wagner in seiner Schrift „das Kunstwerk der Zu- 
kunft" behandelt hat, und wir haben also eine ausführlicher« 
Begründung und Erläuterung der dort aufgestellteo Grundsätze 
zu erwarten. 



In Leipzig sacht die Th enter dircctioa einen Musikdirektor 
für die kleine Oper und überhaupt zur Erleichterung des Herrn 
Capellmeisters Rietz, welcher nach für den künftigen Winter 
die Leitung der Gewandhaasconcerle und der Oper behält. Herr 
Cap.-JC. Fischer in Mainz hat jene l weite Stolle ausgeschlagen. 

(Jeher dea Neubau am Leipziger Theater macht der „alle 
Dorfbarbier 4 folgenden Wila: Die früher am Haupleingang be- 
findlichen drei Stufen aind auf zwei reducirt worden, ein Beweis, 
dass das Theater unter der jetzigen Direction eine Stufe niedri- 
ger steht, als unter Ringclhardt. 



Von der neuen Ausgabe 

GESANGSCMILE von 



der berühmten 

A. PANSERON 



für Sopran oder Tenor 3. Auflage 
„ Alt || Bass 2. „ 

sind die beiden ersten Lieferungen bereits erschienen. Jeden Monat erscheint eine Lieferung. Das ganze 
Werk wird 6 Lieferungen umfassen und bla zum Ende dieses Jahres 6 Thlr. kosten. — Später tritt der er- 
höhte Ladenpreis von 8 Thlr. ein. Alle Musik- und Buchhandlungen nehmen Bestellungen an. 

Cöln, den 2 i. Auguat 185t. Der Verleger ML. ScMoaa. 



Bei A. DtabeUt <$• Cp ., K. K. Ilofnmik.lirn- 

hlndlcr in Wien, erschienen: 

Beliebte Lieder von G. Preyer. 

.. N*- 

Kindliche Bitte für Alt. op. 7 10 

Vflgleln mein Bote, f. Sop. od. Ten., Alt od. 

Bariton, op. 4T 10 

Der Blinde, f. Sop. od. Ten. — f. Alt od. 

Bariton, op. 48 10 

An die Madonna. (Aua dem Italienischen) 

op. 50 10 

Nacht und Träume, f. 1 od. 2 Stimmen, od. 

f. Frauen-Chor mit Pfte. op. 51 . . . . 10 

— für Alt oder Bariton 10 

Liebesglück, f. Sop. od. Ten. op. 52 ... 10 

— für AU oder f^ariton 10 

Nachtlied, f. Sopran od. Tenor, op. 53 . . 10 



So eben sind erschienen und durch alle Buch- und Musik- 

handlangen za haben: 

G. 0. Sternau, Gedichte. Eleg. geh mit Goldschnitt 2 Thlr. 

— — Verbindende Dichtung zur Musik in C. M. v. Webcr's 
Preciosa. 3 Sgr (Die vollständige Musik in Partitor 
10 Thlr., die Chorstimmen 12 Sgr. Orcbrsterstimmea, Cla- 
vierauszug und Arrang.) 

Flrmeitch, Gerummen» Völkerstimmen, Sammlung aller deutachen 
Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märchen mit Wörter- 
Erklärting. 4°. Lief. XIV. 13 Sgr. 

Berliner Hulk Zeitung , Echo, redig. v. Dr. Ko »sek. I. 4 II. 
Vierteljahr, (26 Bogen) ä 12 % Sgr. 

Berlin. Srfj (e finge t' fdje Sud)- u. Jltu fiftfinnöf. 



Alle in der Mosik-Zeilung sngekündigte und besprochene Musi- 
kalien sind io der Musikalienhandlung von M. Schlots zu habe«. 
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Von dem Lehrer -Gesangfeste In Brflhl 

•n 19. Au(u>t, 

«rtfl SnnrrtttMfra ü trr rirn 

Vortrng AMrrrr XtreAnuniwM. 

(FofUcUung.) 

Wt§ ferner die mehrstimmigen Gesänge betrifft, 
von welchen zwei während der Messe als Einlagen, 
die drei übrigen nach der Messe gesungen wurden 
(letzteres wohl nicht nachuhmenswerth; bei einem 
die ganze kirchliche Feier abschliessenden Schluss- 
chore wird man es besser bewenden lassen; man 
reisst diese Lieder von ihrer Wurzel, wenn man 
sie ganz ausserhalb des Gottesdienstes stellt — es 
haben wohl viele mit mir den L'nterschied empfun- 
den, den es machte, als man sich nach beendigtem 
Gottesdienste um den Sängerchor herumstellte, uin 
nun „der musikalischen Aufführung- zuzuhören), so 
waren die Schwierigkeiten in dipsem Jahre bedeu- 
tend erhöht durch die Vielstimmigkeit der Gesänge, 
wodurch insbesondere die Mitwirkung einer grossen 
Menge von Kindern nöthig wurde, welche bei ein- 
zelnen Gesängen drei Stimmen (eigentlich vier, von 
denen aber eine von hohen Tettören ausgeführt 
wurde) zu besetzen hatten. Es bleibt in dieser Be- 
ziehung fast keine Steigerung mehr übrig, es aei 
denn, dass man nach mehrchörigen Werken von 
grösserm Umfange griffe, z. B. nach ganzen mehr- 
chörigeu Messen, wie die Palestrina’sche über seine 
Motette /ratre» ego mim accepi, oder die 4 chörige 
von Bernahei, um der monströsen bis zwölfehörigen 
(48 stimmigen) Arbeiten eines Bernabei, Gianaetti 
u. A. zu geschweigen. Die Ueberwindung jener 
neuen Schwierigkeiten war in derThat bewunderns- 



wertli und hat sich der Dirigent jedem Sachverstän- 
digen als einen Meister im Einstudiren gezeigt. 
Inzwischen musste die Steigerung der äussern 
Schwierigkeiten deu Fortschritt im eigentlichen Vor- 
träge dieser Gesänge notbwendig erschweren. Ge- 
wiss soll es nicht als Tadel gelten, aussprechen 
aber muss ich es um der Sache willen, dass eben 
die eigentümliche Weise des Vortrages, wie ihn 
diese Gesänge verlangen, noch gar nicht erreicht ist. 
Von der heutigen Gestaltung der Musik ab gerechnet 
liegt dieser allerdings sehr weit ab und scheint 
daher sehr complicirt zu sein; in der That aber 
stellt sich die Sache ausserordentlich einfach und 
natürlich heraus, wenn man mit jenen Zellen nähern 
Umgang pflegt. Darin mag denn ein natürliches 
Hemmniss liegen, dass in Brühl eine Bibliothek älte- 
rer Cumpositionen fehlt, wodurch eine vertrautere 
Bekanntschaft mit jener Compusltionswelse vermit- 
telt würde. Es wird aber überhaupt schwierig sein, 
irgend ein Kunstwerk, aus entfernten Zeiten einzeln 
ausgehohen, aus sich allein gauz zu erfassen ; wer 
will einen einzelnen altteatamentlichen Psalm, einen 
einzelnen griechischen Chorgesang u. dgl. verstehen, 
ohue in das entsprechende Alterthnm und seine 
Litteratur überhaupt eingeweiht zu sein ? — ln 
Brühl wurden die Noten vortrefflich gesungen, aber 
der innere Sinn dieser Noten wurde nirgend ausge- 
beutet. Die Gesänge jener Zeit siod ganz genau 
auf den Inhalt des Textes componirt, von welchem 
sie bei den ausgezeichneten Meistern eine gross- 
artige, tiefgreifende Declamatlon bilden, die dann 
beim Vortrage bestimmt und klar hervorgekebrt 
werden muss. Man betrachte den wenigst compli- 
cirten der vorgetragenen Gesänge, das zweichörige 
pater noster von Palestrina. Es ist einfach und 
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schlicht auf die Kirchenmelodie gesetzt. Wie non 
der einzelne Singer, der Priester, wenn er das 
pater nulter mit dieser Melodie am Altäre singt, 
dieses Gebet von Zeile zu Zeile seinem Sinne ge- 
mäss vorträgt, wie er dabei die einzelnen Abschnitte 
immer etwas von einander sondert, das jedesmal 
Zusammengehörige enger an einander schliesst, wie 
sein Vortrag über die Nebenbegriffe und Nebeusilben 
mehr hinweg- und nuf die llauptbegriffe und Silben 
hineilt und diese hervortreten lässt, kurz wie er 
eine wirkliche sinngemässe und ausdrucksvolle De- 
clamatinn des Inhaltes auch In dem Gesänge beob- 
achtet und so ein wirkliches Gebet mit Tönen vor- 
trägt, so und in derselben Weise, mit demselben 
Ausdrucke und mit derselben Freiheit, ohne welche 
eine solche Oeclamation nicht möglich ist, muss 
anch in dem 4 stimmigen und t chörigeu Vortrage 
der Gedanke, der Inhalt ausgeprägt werden und ein 
wirkliches musikalisches Gehet mit dem seinem In- 
halte natürlichen Vorträge sich entfallen. Hat doch 
der Componlst zu der declamalorischen Melodie, wie 
sie der Priester vorträgt, noch eine ausdrucksvolle, 
eben jener geistigen Declaiuation von Wort 
zu Wort, und nur ihr, dienende Harmonie hinzuge- 
fügt; sie darf nicht die Veranlassung werden, dass 
jene Declamation geschwächt und verdunkelt werde, 
vielmehr muss jene Gedankendeclamation durch sie 
nur um so eclatanter hervortreten und das Gemüth 
des Hörers um so sicherer treffen. Zu einer solchen 
Declamation ist denn namentlich auch jene rhyth- 
mische Freiheit unumgänglich, in welche man 
sich heule am schwierigsten hineinzufinden scheint, 
wegen der grossen Abweichung von den heutigen 
Verhältnissen in dieser Beziehung. Mau kann aber 
den grossen Umschwung in diesem Punkte geschicht- 
lich genau verfolgen. Ursprünglich fiel überall (im 
ganzen Alterthum, wie im gregorianischen Gesänge) 
der Rhythmus mit dem natürlichen Worlrhylhmns, 
wie er in der lebendigen Sprache nn und für sich 
und ohne weitere Vermittlung liegt, zusammen (da- 
her auch jede Anwendung des heutigen Tactsyste- 
mes auf die antike Metrik nichts als Irrthümer er- 
zeugt); erst nach Entstehung der Polyphonie, und 
hier wieder nicht plötzlich, sondern nur nach und 
nach trat das mathematische Element an Stelle des 
blossen sprachlichen in die Musik ein, was denn bei 
Aufhäufung des polyphonischen Materiales, als zum 
Gesänge die Begleitung der Orgel uud der Instru- 
mente hinzutrat, als die gegliederte Melodie nuf- 
tauchte u. s. w., sich immer stärker und ausscblies- 
sender geltend machen musste. Heute ist eine sich 



glelchbleihende innere Regelmässigkeit unumgänglich; 
zur Manchfaltigkeit des Ausdruckes nber sind m.mch- 
fallige, neue Mittel erfunden worden. Die Compo- 
sitionen des 16. Jahrhunderts liegen norh ganz in 
der Uebergaogsperiode, der einzelne Ton hat seine 
bestimmte Mensur, auch wird in eine bestimmte 
Tactart (In das tempus perfeetnm oder imperfectum ) 
hineingeschriebeu, aber der Vortrag hat noch seine 
ganze declamatorische Freiheit, so weit die Polv- 
plionie dieselbe zitlässt; wie denn in jenen Zeiten 
auch noch häufig die blosse sprachliche Recitation 
des gregorianischen Gesanges und der Meosurnlgc- 
sang miteinander verbunden und gemischt werden, 
wie dies noch in dem Aiiegri'schen miserere, das 
dem folgenden Jahrhunderte angehört, der Fall ist, in 
welchem jeder Vers und jeder Hnlbvers erst reciti- 
rend (mit dem natürlichen Sprarhrbythmus) beginnt, 
bis sich erst nach und nach im Verlauf des Verses 
die Mensur entwickelt. — Es wurde mir erzählt, 
wie einer der Zuhörer in Brühl, welcher lange Jahre 
in Rnm gelebt und dort auch von den päpstlichen 
Säugern solche Compositionen hatte vertragen hö- 
ren, sich dahin geäussert: in Brülil gehe Alles so 
schön zusammen und seinen regelmässigen Weg 
vorwärts, während der Vortrag der römischen Säu- 
ger ganz ungebunden sich za bewegen scheine. 
Er nannte damit die Hauptachwäche der Brühler 
Aufführungen. Wie wird ein Gedicht in geaproche- 
ner Declamation lauten, wenn der Vortragende Vera 
auf Vers uud Fuss auf Fuss im regelmässigen Tocte 
des Metrums bersenndirt ? Grade so aber, wie aus- 
druckslos scaudirte Verse, lauten mir nocli die Brüh- 
ler Aufführungen, nachdem mir nach vierjährigem 
Umgänge mit jenen Compositionen jene Freiheit 
des Rhythmus, welcher nicht den heutigen Tact- 
atricben, sondern der geistigen Declamation den In- 
haltes folgt und dient, überhaupt die Freiheit den 
Vortrages in jeder Beziehung ganz unzertrennlich 
und unabweisbar wesentlich verbunden iat mit dieser 
ganzen Gattung von Gesängen. In der Kölnischen 
Zeitung habe ich inzwischen auch einen Fortschritt 
in dieser Beziehung von der diesjährigen Auffüh- 
rung rühmen gehört; ein übertriebenes et miteri- 
ricordia eins in dem magnificat habe ich bemerkt, 
sonst nicht viel; ich habe selbst in dem Abdrucke 
der Gesänge ritardando» angezeigt g e s e h e n, welche 
bei der Ausführung nicht walirzuuelimcn waren. 
Doch ist es sehr möglich, dass mir zu einem Ver- 
gleiche der Aufführungen im vorigen und in diesem 
Jahre das Grdächtniss nicht bestimmt genug spricht, 
und dass wirklich auch in dieser Beziehung bei der 
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diesjährigen Ausführung Vieles von dem Richtigen 
und Nothwendigen hinzugetreten. Wenn ich aber 
den Vortrag vergleiche, den ich höre, wenn leb die 
Compoaitionen in guter Stunde für mich lese, so finde 
ich davon auch in der diesjährigen Aufführung kaum 
einen Schatten wieder. S» steif und trocken hat 
Palestrlna sein u beala et gloriosa Trinitas nicht 
gedacht. Mit unendlichem Sclwvungc, mit liebens- 
würdigster Anmulh und Leichtigkeit höre ich den 
hegeisterten Preis in seinem festlichen Glanze vur- 
überschweben — mit seinem charakteristischen Thema, 
welches durch alle Stimmen hindurchwandelnd wie 
der Puls durch den ganzen Gesang hindurchschlägt: 
o beata — so ganz den hegeisterteo Ruf ausdrük- 
kend, wie er weitausgreifend hoch und lange an- 
setzt und non heruntersteigend suf die Hauptsilhe 
die ganze Betonung entladet — mH den reichen 
Achtclgängen, welche nirgend selbstständig sind, 
sondern immer gleichsam den Anlauf bilden zu der 
■teigernden Wiederholung des preisenden Anrufes — 
mit dem schwungreicheu, immerfort auf seine glän- 
zende Betonung hineilenden et gloriosa Triniton 
— mit den plötzlich eingehaltenen Tönen da, wo 
die heiligen Namen ausgesprochen werden: pater et 
filius et Spiritus, wobei jener glänzende Schmuck 
verstummt, auf dass sie nur mit frommer Ehrfurcht 
ausgesprochen werden, bis hei dem sanctus der frü- 
here Glanz und Schwung sich wieder in Bewegung 
setzt — und mit den leichten freudigen, in silber- 
hellem Flusse dahersprudelnden Alleluja» — es ist 
ein ungemein feines und schwungreiches Lied, nie 
sich deren nur unter Palestrina’s Compositionen 
finden, von dessen Anmnth aber und leichtbeschwing- 
ter Begeisterung die Briililer Aufführung kaum einen 
entfernten Begriff gehen konnte. 

(Schl«» folgt.) 



Berliner Briefe. 

Den 24. Aogutt 

Nachdem wir eine Reihe von Wochen auf das be- 
schränkt waren, was uns die kleineren Thester, 
namentlich das Friedrich-Wilhelmsstädtische und das 
unter Guttes freiem Himmel musicirende und dekla- 
mirende Sommertheater von Kroll vorsetzten, bat 
nun auch die Königliche Oper ihre invaliden und 
ferienmüden Kräfte wieder in Thätigkeit gesetzt ; 
reisende Nachtigallen machen ein Repertoir möglich, 
ohne aber dass sie Im Ganzen im Stande wären, 
uns unsere fehlenden Primadonnen zu ersetzen; auf 



der Strasse verschmachten wir vor Hitze und Staub, 
im Theater vor Hitze und Langeweile; aber es hilft 
doch nichts, denn wir müssen uns allmälig suf den 
Winter vnrbereften, wir müssen unsere Gäste mit 
freundlichem oder bösem Gesicht empfangen, je nach- 
dem, u. s. w. Die Köuigshecger Oper schloss ihre 
Vorstellungen mit der Funchnn und dem Dnrfharbier. 
Die Fsnehon hat für uns heute keinen Reiz mehr; die 
Einfachheit ist ohne ursprünglich- geniale Kraft ; an Sen- 
timentalität und zwar an altmodischer ist Stoff und 
Musik überreich; eine Unzahl von Liedern, keine 
Ensemble's. Dagegen gefiel der Dorfharbier, zu dem 
der Text von Weisse, die Musik von Schenk ist; 
er gab einen neuen Beweis dafür, dass das Beste 
aus jeder Cullurperinde bleibenden Werth hat. Das 
Friedrich - Wilhelmsstädtische Theater strebt dahin, 
die komische Oper dermaleinst für Berlin zu reprä- 
sentiren; bis jetzt sieht es aber noch mit den Kräf- 
ten sehr unbedeutend aus. Die wenigen Opern, die 
in der letzten Zeit gegeben wurden , Czasr und 
Zimmermunn, die beiden Schützen, der Barbier von 
Sevilla, standen hinsichtlich der Aufführung auf einer 
sehr niedrigen Stufe; heute giebt man dort das Ge- 
heimniss von Solle, eine von den wenigen alten 
komischen Operetten, die noch hin und wieder auf 
Provinzialbühuen ein gespensterartiges Dasein füh- 
ren. Bei Kroll wurde „Je toller, je besser“ von 
Mehul und der Capellmeister von Veuedig gegeben. 
Mehul’s Oper hat sehr vielen Dialog und wenig 
Musik; die Handlung ist überdies von geringem In- 
teresse, die Iiitrlgue ist für uns verwöhote Menschen 
platt und ungeschickt angelegt, den einzelnen Per- 
sonen fehlt mit wenig Ausnahmen Individuelles Le- 
ben. Aber die Composition hat viel Anziehendes. 
Mehul ist au Melodie viel reicher, als Dittersdorf; 
er ist schöner und cultivirter; aber ihm fehlt der 
Reichthum der Ensemble's und das unvergleichliche 
Talent Dittersdorfs, auf die einfachste und natür- 
lichste Weise von der Welt In der Darstellung ko- 
mischer Situationen das Richtige zu treffen. Me- 
hul ist ganz Franzose und Dittersdorf gauz Süddeut- 
scher, ein entschiedener Geistesverwandter Haydn’s; 
in jenem sind alle Eigenschaften, durch die die Fran- 
zosen von jeher die Lieblinge Europa'a gewesen 
sind, Grazie, Gewandtheit und Feinheit eben so sehr 
wiederzufinden, wie In der neuesten französischen 
Oper; nur haben sie dort ihren einfachsten und 
naturgemässesten Ausdruck gefunden, während die 
neueren Compouisten zu raffinirten und überspannten 
Kunstmitteln greifen müssen. Obschon die Auffüh- 
rung bei Kroll, zum Theil weil sie Im Freien statt- 
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fand, sehr unvollkommen war, so strömte doch das 
Publikum hinein; die Begierde, die altern komischen 
Opern wieder zu sehen, ist plötzlich aus dem Nichts 
emporgewachsen ; und es lässt sich freilich auch 
nicht leugnen, dass schon der Trieb, die Geschichte 
Her Musik kennen zu lernen, in Berliu wenigstens 
Berücksichtigung verlangt Ausserdem wird denn 
auch die instinktartige Einsicht, dass die subtilen, 
verzerrten und überladenen Tonstiicke, welche die 
Gegenwart, das eine toller als das andere, producirt, 
ungeniessbar zu werden anfangen und dass eine musi- 
kalische Reaktion höchst nothwendig Ist, immer all- 
gemeiner. Auf dem jetzt beliebten Wege können 
gesunde Naturen nicht weiter folgen. 

Die Königl. Oper gab bis jetzt die Norma, den 
Oberon, zwei Mai die Martha, den Maurer und den 
Barbier von Sevilla. Als Norma, Rezia und Martha 
trat Trau Röder-Romani auf, und zwar mit sehr 
geringem Beifall, oder vielmehr ihre Aufnahme stand 
auf dem Nullpunkt; es hätte fast Missfallen daraus 
werden köonen. Es ging dieser Sängerin ein nicht 
unbedeutender Ruf voraus; und wenngleich zuge- 
standen werden kann, dass sie für eine Bühne zwei- 
ten bis dritten Ranges sehr schätzenswerthe Eigen- 
schaften besitzt, so ist doch keine eiuzige darunter, 
die auf der hiesigen Bühne einen irgendwie liervor- 
tretenden Eindruck machen könnte. Man verzeiht 
manche Mängel, wenn sie durch grosse positive Vor- 
züge aufgewogen werden ; aber so etwas, was weder 
kalt noch warm macht, damit bleibe man uns furt. 
Der Klang der Stimme ist nicht übellaulend. aber 
ohne Seele und Intensität; die Auffassung halt sich 
in sehr massigen und bescheidenen Grenzen; die 
Technik ist, namentlich was die Colorutnr betrifft, 
sehr unvollkommen. Nun wsr es noch ein grosser 
Missgriff, dass Krau Röder-Romani als Norma debu- 
tirte; denn theils haben wir uns diese Oper längst 
zum Ueberdruss gesehen, (beils schweben uns darin 
die Bilder einer Lind uud Viardot-Garcia vor; und 
nur noch, wer sich neben diese Künstlerinnen stel- 
len kann, möge es wagen, als Norma in Berlin auf- 
zutreten. Frl. Trietsch, die sonst nicht zu den 
ersten Kräften unserer Oper gehört, sich aber in 
den letzten Wochen durch das Tulent, mit dem sie 
ia kurzer Zelt bedeutende Rollen übernahm und 
ausführte, als ein sehr brauchbares Mitglied bewährte, 
gewann als Adslgise entschieden den Preis über 
ihre Nebenbuhlerin. Kraul. Marpurg vom Stadt- 
theater zu Aarlien trat im Maurer als Krau Ber- 
trand auf; sic ist eine ganz respektable Sängerin, 
eignet sich aber, wenigstens was den Klang der 



Stimme betrifft, nicht im Mindesten für die von ihr 
gewählte Rolle, die durchaus ohne individuelle Aus- 
prägung blieb. Im liebrigen verschaffte uns Ihr 
Gastspiel einen angenehmen Abend; denn Maatiua 
und Zschiescbe sind als Maurer und Schlosser 
vorzüglich. Frl. Babnigg, von Breslau, die als 
Martha und Rosine auftrat, darf Anspruch auf Be- 
achtung uud lebhafte Anerkennung machen, ihre 
Stimme ist nicht gross, aber von bedeutendem Um- 
fang , klar, leicht ansprechend und bia zu einem 
gewissen Grade auch gefüblrallen Ausdrucks fähig. 
Als Coioratursängerin wird sic wühl zu den ersten 
lebenden gehören; sie fuhrt die. schwierigsten Dinge 
vou der Welt aus, uud, wenn auch nicht immer ohne 
Fehltritt, ao doch in der Reget mit überraschender 
Sauberkeit und Leichtigkeit. Koloraturen dieser Art 
zu hören, kann auch Jemanden Vergnügen machen, 
der sonst im Gesänge auf ganz etwas Anderes hin- 
aus ist; denn es klingt, als ob der Ton sich von 
selbst zu einer Coloratur entwickelte, alle diese 
Rouladen, Triller, Arpeggieu erscheinen als ein selbst- 
ständiges Tonleben ; in diesem Fall und nur in diesem 
Fall hüben sie künstlerischen Werth, ln der Art 
des Vortrags besitzt Fräul. Bsbuigg nicht nur Ge- 
schmack, sondern auch Feiuheit und Bildung; kleine 
dramatische Züge gelingen ihr meisterhaft. Wir 
sehen drr Fortsetzung dieses Gastspiels mit Ver- 
gnügen entgegen. Herr Franz Jäger, von Stutt- 
gart, sang während der Opernferien im Zwischenakt 
zwei Tenorarieu aus dem Freischütz und aus Romeo 
und Julie. Sülm eines berühmten Tenoristen, scheint 
er uicht blus deu Namen, sundern auch die Stimme 
geerbt zu haben. Er würde in Berlin seiu Glück 
machen können, weun er Uiidungsfähigkeit genug 
besänne, um den künstlerischen Anforderungen unse- 
res Publikums zu genügen. G. E. 



OefTentliche Prüfung In der rheini- 
schen Musikschule. 

Die rheinische Musikschule hat an den drei Ta- 
gen des SS-, 39. uud 30. Juli, Vormittags von 9 bis 
1 und Nachmittags von 3 bis 5V a Uhr eine öftent- 
liche Prüfung abgelialtcn, welche im Allgemeinen 
sehr erfreuliche Fortschritte ihrer Zöglinge bekun- 
det hat. Dass alle Klassen und in diesen säm tät- 
liche Schüler vorgeführt wurden und Prohen ihrer 
Fertigkeiten und Kenntnisse ablegen mussten, war 
freilich für die Zuhörer etwas ermüdend, iiess aber 
Jeden, dem es darum zu thun war, einen gründ- 
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liehen Blick in das Wesen der Anstalt thun, nnd es 
verdient Anerkennung, dass es durchaas nicht auf 
ein Prunken mit den besten Talenten abgesehen war, 
sondern auf eine gewissenhafte Darlegung des Uu- 
terrichtsganges und seiner Erfolge von der letzten 
bis zur ersten Bildungsstufe. 

Die Prüfung erstreckte sich demnach über alle 
Lehrgegenstäude der Anstalt und betraf 

A. Klavierspiel. Lehrer die Herren: Director 
F. Hiller, Ed. Franck, K. Reinecke, A. Erg- 
mann. Nach deu Grundsätzen der Anstalt muss 
jeder Schüler Klavier lernen, (wie umgekehrt wie- 
der jeder Pianist auch Violine lernen muss). Daher 
kommt es denn, dass die Ktavierklasse des Herrn 
Ergmann an Alter und Befähigung für das Instru- 
ment sehr verschiedene Schüler und Schülerinnen 
enthält, was den Unterricht erschwert. Um so mehr 
verdienen die Resultate Lob, welehe die Bemühun- 
gen des Lehrers trotz dem erzielt haben. Ueber- 
hanpt trat das Klavierspiel als eine der glänzend- 
sten Seiten der Anstalt hervor, besonders nueb des- 
halb, weil sich die solide, musikalische, künstleri- 
sche Richtung desselben durch alle Klassen durch- 
gehend offenbarte, so dass bei der Uebereinslim- 
tnung der Ansichten der Lehrer über das Ziel und 
über die Methode, durch welche es zu erreichen 
sei, eine harmonische Entwickelung der Talente 
herbeigeführt wird, weiche die Musikschule zu einer 
wirklichen Schule der Musik, nicht bloss der Vir- 
tuosität macht. Die Fortschritte im Pianospiel wa- 
ren (verhällnissmässi|; in allen Klassen) ganz vor- 
züglich. Wir hörten unter andern eluige liondos 
von Mozart, Brethoven's Sonate in oa, das Capriccio 
mit Quartett-Begleitung von Mendelssohn, das Quar- 
tett (ursprünglich Quintett) von Mozart, eine Fantasie 
von Hummel, das Allegro des Sepietu von Hummel 
u. s. w. recht brav vortragen. Auszeichnung verdienen 
die Vorträge der Frl. Gartz (Etüde von Cramer, 
Fuge von Bach, Coucertallegro in C dar von Mo- 
zart) und der Frl. Veith (Beethoven'» Sonate in 
D moll , Hellers „Forelle“): letztere hat in Bezug 
auf geistige Auffassung und ausdrucksvollen Vortrag 
recht erfreuliche Fortschritte gemacht. 

B. Orgelspiel. Lehrer Hr. Musikdirector F. 
Weber. Wir können nur wiederholen, was wir 
bei der Osterprüfung bereits bemerkt haben, dass 
die rheiuische Musikschule für die so nothwendige 
Erhebung des OrgeUpiels zu künstlerischer Bedeu- 
tung in dem westlichen Deutschland vortreffliche 
Gelegenheit und die beste Hoffuung giebt. Wir hur- 
ten von sieben Schülern meist recht gute Vorträge 



von Orgelstücken von Rink, Hesse und S. Bach. 
Am meisten genügten Dulcken d. ält. (Fuge in C moll 
von Bach) und Hompesch (Concert in C moll von 
Hesse). 

C. Im Partiturspiel, Lehrer Hr. E. Franck, 
zeigten einige Zöglinge löbliche Anfänge. 

ü. Violinspiel. Lehrer die Hrn. Th. Plxis, 
Concertmeister llartmann, F. Derckum. Auch 
hier zeugten die Leistungen von Flcisa und Fort- 
schritten. Von den eigentlichen Violinspielern be- 
rechtigen die Zöglinge Hartmann und K. Wenig- 
mann zu guten Hoffnungen. Ihre Vorträge der Ton- 
leitern, besonders der schwierigen Mollsralen, der 
Arpeggien und Etüden waren recht befriedigend. 

E. Quartett- und 0 rch es tersp iel unter Lei- 
tung des Hrn. Conc.-M. Hart mann. Zwei Quar- 
tettaätze von Haydn, der eine von den Zöglingen 
der der andere von denen der I. Klasse gespielt, 
eine Ouvertüre (zur Agrippina) von Händel und 
ein Siufnniesatz von Haydn gingen genan und 
kräftig zusammen. 

F. Von Blasinstrumenten kamen Flöte, Leh- 
rer H. Winzer, und Trompete Lehrer H. Schrei- 
ber vor. Die Leistungen der Zöglinge de Jong 
aus Holland (Variationen für die Flöte von Heine- 
meyer) und Auweiler aus Bonn (Fantasie von Gal- 
lay für die Trompete) verdienen Auszeichnung. 

G. Gesang. I. Sologesang: Lehrer Herr 
Kammersänger E. Koch. Die Fortschritte im Ge- 
sang werden freilich grösstentheils durch das Ma- 
terial, durch die Stimme, bediugt: wo dieses vor- 
handen, da hat auch der Unterricht sichtbar ge- 
wirkt, z. B. bei Fräulein L. Thelen aus Düssel- 
dorf, welche durch den Vurtrag der Arie der 
Gräfin aus Ffgaro’s Hochzeit zeigte, dass ihre 
Ausbildung (im Gesänge) bedeutend vorangerückt 
Ist. Die Wahl des gedachten Gesangstücks war zu 
billigen, was wir von der Arle in Es aus Don Juan 
(„Mich verlässt der Undankbare“) und von der gros- 
sen Colnratur-Arie aus den Puritanern nicht aagen 
können: beide sind zn schwierig, die erstere erfor- 
dert (namentlich bei den Modulationen in dem Mit- 
telsatz aus Es moll in der vorherrschenden Achtel- 
Figur) eine bereits über «lies Schwanken erhabene 
Sicherheit und ciue vollendete Ausbildung der Stim- 
me; und die andere — wenn auch von Frl. Veith 
theilwciae recht gut vorgetragen — bietet besonders 
in den auf einander folgenden absteigenden Tonlei- 
tern Schwierigkeiten dar, welche nur die Kehlfertig- 
keit einer Virtuosin überwinden kann. Die erste 
Scene aus Glucks Orpheus wurde theilweise gut ge- 
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s liegen : eine aicbtbare Befangenheit schadete dem 
Eindruck. Der junge Bassist Hr. Krebs bekundete 
durch den Vortrag der Arie des Oseiln aus Mozarts 
Entführung gute Fortschritte: besonders lobenswerth 
ist seine Aussprache, ein wesentlicher Punkt, dem 
von Seiten der Schülerinnen noch immer nicht 
genug Aufmerksamkeit gewidmet wird. — II, Cbor- 
gesang. Lehrer Hr. Mus.-Dir. F. Weber. Die 
Hymne in G dur von Mendelssohn für Solosopran 
und Chor wurde recht brav ausgeführt. 

U. Harmonielehre, Lehrer Herr F. Derc- 
kuis; Compositionslehre , Lehrer Herr Ka- 
pellm. F. Hiller. Wenn auch noch keine bedeu- 
tende Arbeiten Vorlagen , so fehlte es dueb nicht an 
gelungenen Versuchen, wie die von den Zöglingen 
K. Wenigmann, Dulcken d. ölt., Hülle u. s. w. ge- 
lieferten Proben zeigten. Auch die kleinen Klavier- 
stücke von Fräul. Bleibtreu erregten luteresse. Bei 
der Prüfung in der Harmonielehre war es erfreulich 
zu sehen, dass auch drei Schüler Innen die gegeb- 
nen Aufgaben gut lüsten. 

1. Allgemeine lltterarische Bildung und 
Declamntion. Lehrer Hr. U. Benedix. Der 
Unterricht hatte eich über Geographie in der II., 
über griechische Mythologie in der I. Kinase er- 
streckt. Die Schüler der II. Klssse zeigten einen 
sehr bedauerlichen Maugel au elementarischeu Kennt- 
nissen und batten den Unterricht, desseu sie In so 
hohem Grade noch bedürfen und der eigentlich aus- 
ser dem Bereich der Anstalt liegt, schlecht benutzt. 
Bessere Früchte hatte derselbe in der I. Klasse ge- 
tragen, doch wurde auch da die Sicherheit in dem 
Gelernten vermisst. — I in mündlichen Vortrag zeig- 
ten sich verhältuissmässig gute Fortschritte: die Le- 
I sung des ersten Akts von Schillers Maria Stuart 
gab davon Beweis, wobei Fräut. L. Keusch beson- 
dere Anerkennung verdient. 

In der Geschichte der Musik, so wie in den Eie. 
menten der Aestbetik war noch kein Unterricht er- 
tlieilt worden. 

Recht erfreulich war die zahlreiche Theilnalune 
des Publikums, die sehr vorlheilhnlt gegen die ge- 
wöhnliche Leere der Säle bei wissenschaftlichen 
Schnlprüfungen abstach. 



Tages- und InterhalluiigHblatt. 

* Köln den 5- Scpt. Dr, Linst hat auf seiner Rückreise von 
Bad Eilten nach Weimar einig« Tage in nnsern .Mauern verweil!. — 
Der bekannte Licdcrcomponist R. Franc war ebenfall« hier. 



* Köln, ln der letalen Versammlung der musikalischen Ge- 
»ellachaft am 30. Aug. batten wir den grossen Genaas, da« 3. 
Clavierconcerl (Fdur) von Mozart tt» hören, wetebra Herr 
Ed. Fr« ick spielte. Der Vertrag dieser herrlichen Composition 
war in jeder Hinsicht vollkommen und bekundete die geistige 
Verwandtschaft des ausföhrenden Künstlers mit dem schaffenden. 
Die Cadenaeo, namentlich die im ersten Satz, waren meisterhaft 
gedacht und anagefährt, das Ganze ein Bild voll Ebenuaass und 
klassischer Schönheit. 



Henriette Sontag wird den nenesten Nachrichten infolge 
nicht mit der italiinischen Oper nach Paria geben, sondern nach 
Deutschland kommen. Ihr erstes Concert will sie in ihrer Vater- 
stadt Coblens tum Besten der Armen geben. 

Berlin Der Generalmnsikdirector Meyer beer ist aum Mit- 
glied« der musikalischen Abtheilung und des Senat« der hiesi- 
gen Akademie der Körnte ernannt. 



Roger hat am 9 August sein Gastspiel in Hamburg be- 
gonnen und dort ebenfalls die glänzendste Anerkennung gefun- 
den — Man erzählt, dass ihm in Mainz, wo er in einem Con- 
certo im Schauspielhaus« sang, von der Galerie herab ein Lor- 
beerkrsni zugeworfen wurde, dessen Band di« Inschrift trug: 
„Das Mainzer Proletariat dem Künstler Roger.“ 



In Dresden soll Rieh. Wagners l.ohcngrin einitndirt 
werden (?) Man verdankt diesen Entschluss der Direktion besonders 
den Vorstellungen Tichatscheks. 

Am 18. August starb in Berlin die berühmte Schauspielerin 
Wolff, die totale grosse Künstlerin ans der Goethe 'scheu Schale. 
Im Jahre 1791 betrat sie in Weimar als Knabe Peter in (*re- 
try'a Richard Löwenherz zum ersten Male die Büboe. Wer ihre 
Iphigenie, ihre Phftdra gesehen bat, der bewahrt sicher in seiner 
Erinnerung einen Maassstab für antik - dramatische Kunslge bilde, 
den er nothwendig an die krampfhaften Darstellungen der Rachel 
legt und sieh dann nach jenen Gestalten voll Ebenmaas« und 
Einheit und klassischer Ruhe zurück sehnt, wie sie die Wolff 
einst schuf. 

Conr. Kreutzer soll noch zwei Opem kinterlasscn haben, 
»die UochlSnderin“ Trat von Berod v. Gnaeck, und „König 
Conradin“. Die letztere soll er für sein bestes Werk erklärt haben. 



Wien. Graf Stephan Fay veröffentlicht im „Peoti Naplo“ 
mehrere interessante Detail« über den nationalen Violinvirtuosen 
Johann Liszt, and die von ihm liinteriassenen Üieils eigenen, 
theils fremden Compositionen, die meist aus ungarischen Origi- 
nal-Melodien von Liszt, Ctermak, Lavotta, Bihari und Gyuricta 
bestehen, die dem edlen Grafen durch die Wittwe des Verbliche- 
nen zogesendel worden sind. Viele der Manuscripte sollen 
sich blo« in fragmentarischem Zustande befinden , dennoch will 
Graf Stephan Fay, der mit dem Inhalt derselben genaa vertraut 
ist, die Mähe nicht scheuen, dieselben in eigner Person zu ord- 
nen. Die Herausgabe derselben hängt vor der Hand noch da- 
von ab, ob sich — woran Obrigens nicht zu zweifeln — ein 
Verleger für dieselben finden wird. Der Graf gedenkt die 
ganze Sammlung unter dem Titel „Magyar Flora* in mehreren 
Heften hcrausiugeben, und zwar die meisten Pieren vierhändig 
fürs Piano, Eioaelnea auch für Quartett und Orchester. Beson- 
ders reich soll die Sammlung an den schönsten und originell- 
sten Lassu- Piecen sein, wie überhaupt im „Icusu rnttgyar" der 
tiefste, poetische Zauber ungarischer Volksmusik liegt. 
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•• Kreoznach. Unser« Stadt hatte an '20. and 2t. Juli 
eia Singer fest, dac erste, welches an der Wehe gefeiert ward«. 
Vom hiesigen wackere Liederkranz veranstaltet, war es ein 
Fest, das sowohl in musikalischer als geselliger Beziehung höchst 
genussreiche Stunden bot. Es nahmen daran eine Anzahl städ- 
tischer Minoergcsangvcreine aus der tödlichen Rbeinprovinz, aus 
Rheinbayern, Khcinhcssen und dem Fürslenthom Birkenfeld, T heil. 
Die Hauptaußührung fand am ersten Tage statt, in welcher der 
Director des Krcuznacher Liederkranzes Hr. Heinrich 
Keller die Chöre, der Director des Musikvereins Hr. Aller, 
die beiden Ouvertüren (zum Frciscbüis und zu Egmont) dirigirte. 
Das Orchester war durch Musiker von Mainzer Regimentern ver- 
stärkt and die Ouvertüren worden sehr gelungen ausgefükrt. 
Von den Gesingen erwähnen wir: B. Kleins „Schlachtgebet“. 
Mendelssohn’* „An die Künstler" , Zöllner'* „Gebet der Erde", 
Decker’* „Kirchlein“, Necser's „ Waldlied“ u. a. w , die ohne 
Ausnahme vorzüglich vorgetrageo wurden und den günstigsten 
Eindruck beim Publikum nicht verfehlten. — Sehr anzuerkennen 
ist der FJeiss und die nicht ermüdende Ausdauer, mit welcher 
die I heil nehmenden Vereine die Gesänge in kurzer Zeit eingeübt 
hatten, so dass es dem wackern Dirigenten möglich ward«, in 
zwei Generalproben die verschiedenen Elemente so zu verschmel- 
zen, dass der Vortrag aus einem Gusse war. — Der grosse 
Kursaal war beinah überfüllt nnd schloss am Festabend nab aa 
I V 2 Tausend Menschen in sieb, tu denen die Umgegend weit und 
breit ihre Conlingente gestellt batte. 

Die zweite Aufführung war am 21-Jnli Nachmittags im Freien 
auf der E bern b arg. Hier, vor einem gleichgrossen Auditorium 
traten die Vereine von Kaiserslautern, Simmern , Oberstein und 
Kreuznach unter grossem Beifall einzeln auf; ihre Vorträge 
wechselten mit gemeinschaftlichen Chören. 

Allgemein wurde der Wunsch ausgesprochen, dass sich in 
jedem Jahre ein solches Fest in unserer Gegend wiederholen 
möge, und wie wir hören, sollen bereits die Gebienter Festge- 
nossen and auch die von Kaiserslautern darauf denken, diese 
Hoffnung tn verwirklichen. — r. 

Zu Dresden gab der Czcilicn- Verein am 1 . Aag. ein Concert, 
in welchem nur Gesangslücke von Bened. Marcello, Jomdii, 
Caldarn. Orlandus Lassus und Seb- Bach aufgefübrt wurden. — 
Die überbandnehmeode Wiederauffrischung der Compositionen 
aus dem 17. lind 16. Jahrhundert ist immerhin beachtenswert!) 
und ca dürfte der Mühe wertb sein zu untersuchen, worin sie 
ihren Grund habe, und was davon für die Konst zu 
hoffen sei. 



Zürich Marie Wieck, welche mit ihrem Vater einen 
Ausflug in die Schweiz gemacht, hat hier zwei Concert« gege- 
ben, das letzte am 29- Juli im Theater. Der Beifall war aus- 
serordentlich : Männer wie R. Wagner, Abt, Kirchner brachten 
der jungen Pianistin ihre Huldigungen dar. 

Iq Nowa Alczandrya in der Gegend von Warschau 
besteht unter dem Schulze der Kaiseiin von Russland eine grosse 
musikalische Unterrichts-Anstalt für junge MAdcben; 240 Schü- 
lerinnen werden von 10 Lehrern und Lehrerinnen im Gesang 
und Clavierspiel in einem sechsjährigen Corsas unterrichtet Ge- 
sanglchrcr ist ein Deutscher, Namens Teichmann Nach den Nach- 
richten über die leiste Prüfung (25. Juni) scheint die Richtung 
der Anstalt nicht eben eine klassische zu sein: Gesinge aus 
Vardischeo Opern und pianistische Bravourstücke spielen die 
Hauptrolle. 

Das Holz- und Stroh-Instrument wird merkwürdiger Weise 
fast nar von Slawen gespielt und nur diese biingeo es auf dem- 



selben zu Leistungen, denen man die Benennung „künstlerisch" 
nicht versagen kann. So macht jetzt in Schlesien, besonders in 
Breslau, ein zehnjähriges polnisches Mädchen, eine Jüdin mit 
blassen, melancholischen Gesicblszügen, Leona Rzimka ge- 
heissen, durch das Spiel auf diesem einfachsten aller Instrumente 
Aufsehen. Ihr eigenlhü etliches Talent glänzt aber nicht sowohl 
in den Ouvertüren und Variationen nach neuem Componisteo, 
sondern in ibrro Fantasien, in welchen sie slawische Volkslie- 
der mit al(jüdiscben religiösen Melodien verwebt und auf eine 
wunderbaie Weise die Zuhörer ergreift. 



Der wellnmsegelode Virtuose Augnst Möser ist in Bo- 
gota, der Hauptstadt von Neo-Granada in Süd-Amerika, mit 
grosser Auszeichnung anfgenommen worden. Er ist der erste 
europäische Köostler, welcher in dortigen Gegenden aufgetreten. 
Von Cartbagena aus gedenkt er seine Rückreise nach der llei- 
math anzutreten. 

Herr Möser ist bereits am 20. August ganz unerwartet in seioer 
Vaterstadt Berlin wieder eingetroffen. 



In der vor. Nr. 61 bittet man zu berichtigen: 

Feile 483 st. beato, I. beat« 

„ 484 st. solus I. Solo’s 

„ — Z. 22 ist das ? zu tilgen. 



Prelibenerbiins. 

Unter den eiitgegangenen 207 Crnnpositloiien einen 
der drei Gedichte von II. Heine, G. Pfnrrius und C. 
O. Sternau (S. Kr. 80, 1831 den 29. März) haben 
die Unterzeichneten den Preis von fünfzig Thalern, 
welchen Herr Musikverleger M. Schloss aof das 
beste Lied für eine Slngstimme mit Begleitung des 
Klaviers gesetzt bst, einstimmig der Composition 
des Gedichts von C. O. Sternsu: „l)u tvundersüsses 
Kind“, mit dem Motto: 

„Gebt uns ein Lied! — 

Wenn Ihr begehrt, die Menge! 

Gölhe’s Faust". 

zuerkannt. Als Componist ergab sich bei Eröffnung 
des Zettels: Th. Kirchner in Winterthur im Can- 
ton Zürich. 

Da Herr M. Schluss erklärt hatte, dass er einen 
zweiten Preis, von fünf und zwanzig Thalern, 
hinzufügen wolle, so wurde dieser zweite Preis, 
ebenfalls einstimmig, der Composition des Ge- 
dichts von G. Pfarrius: „Sie war die Schönste von 
Allen“, mit dem Motto: 

.Die Musik ist Sie Mittlerin zwischen 
Gegenwart und Zukunft. Je*o Paul“, 
zuerkannt. Der eröffnete Zettel zeigte als Compo- 
oisteii: Karl Rcinecke in Köln. 

Köln, den 30 August 1850. 

F Hilter. F. Derkum. L. Bischoff. 
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Rheinische Musikschule 

ln R»ln. 

Dns Winter-Semester der Rheinischen Musikschule 
beginnt Anfang October. Anmeldungen zur Auf- 
nahme von Schülern bittet man an das Sekretariat 
der Schule (Marzellenstrasse N r *. 12) richten zu 
wollen, welches auf schriftliche Anfrage jede nähere 
Auskunft bereitwilligst ertheilt. 

Die Prüfung der angemeldeten Schüler findet den 
26. September, Morgens 10 (Jbr im Locale der Mu- 
sikschule, St. Mnrieuplstz N'°. 6 statt. 

Der forstend der Rheinischen Insikschnle. 



Bei 6. C. Knapp, YerUgthaadlang in Hille, tat erarliienen 
und durch alle Buch- and Hoaikalienhandlungea tu bezichea : 

ff 7 . A, Mozart'« 

sechs beliebteste Opern in vollständigen Clariraostage mit dem 
Originiltrxl and deutscher Uebersetsung. 

jjracfjlausgflöp 

mit den Partituren verglichen 

fron 

A. E. Marschner. 

In itchi Lieferungen, — Mmtikalien formal. 

Erste Lieferung : Dl« ZaubcrflSte. Mit deuUcbcm 

Texte. 160 Seilen, geh. 8 Tblr. 

Zweite Lieferung: Don LiloTRnnl. Mit itaUäoischem 
und deutschem Texte. 846 Seiten, geh 6 Tblr 

Im Drecke höchst conect und deutlich, ist diese Ausgabe in 
ihrer Ausstattung unetreltlg dl« ichlnale, «ln« 
wehre Prnehtausgabe, und unter allen in gleichem 
grossen Noteaformate dl« bllllffftt«. indem sie noch nicht 
den dritten Thell des gewöhnlichen Musikelienpreises 
kostet. 

Bel A. Mabelll & Cf., K. K. Hofmusika- 
lienhändler erschienen : 

Neuere Lieder von H. Pr och, 

mit Piano furte- Begleitung. 

Sfr. 



GestAndniss. (Mit tausend Zungen sagt ich Dir gern.) op. 117 15 

Am heiligen Abend, op. 118 15 

Romanse a. d. Singspiele: Die Perle sroo Chemounix, für 

Sopran, op. 119 10 

— f. AU od. Bariton 10 

Der Mntlereegen. Lied eos dto. op. 121 10 

Unter den dunklen Linden. Lied. op. 122 15 

Nachlgesang. (Wenn schweigend gesunken), op. 123. .... 10 

Sehnsucht. (Zu dco Bergen, hoch und ferne), op. 124... 15 

Der Grossvater, op 125 10 

II Gondolicro. Camonctla. (Mädchen komm), op. 126. ••• 15 

Fröliliogswehmolh. op. 127.... 10 

Wo ein treues Hera in Liebe vergeht, f. Sopran od. Tenor 

op. 128 15 



Dasselbe für AU oder Bariton 15 

Wiederftoden. op. 129 15 

Daa treue Lied. Einsam steh ich, für Sopran oder Tenor op. 130. 10 

— f. AU od- Boriton 10 

Liebestöoe. Stamm ist der Schmers, f Sopr. od. Ten op 131. 10 

— f. AU od. Beriloo. 10 

Der stille Zecher, f. Bariton od. Basa op. 132 15 

Tiroleriied. (Herrlich TiroleHied). op. 133 10 

— f. AU od Bariton. ]0 

Daa Ange. (In den Angen liegt daa Hert). op. 134-.... 10 

Kheiosehnsncht. (Mein Hers iat am Rhein). 10 

Das Schwabeamädle. Lied in schwäbischer und österreichi- 
scher Mundart, f. Sopran od. Tenor, op. 135 15 

— f. AH od- Bariton 15 

Wunsch. Lied op 136 10 

Des Kindes Traum, op 137 10 

Judenmidchens Klage op. 138 15 

Nacbt’s. Ständchen, f. Sopr. od. Teoor. op. 139. ........ 10 

— f. AU od. Bariton 10 

Schlummerlied, op. 140. 15 

JMorgengnifs. f Sopr. od.' Tenor. Op. l4| 10 

— L Alt od Bariton.... 10 

Das Ilers der Sterne, op. 144 10 

Wanderlust, f. Sopr. od. Tenor, op- 145 10 

— f. AH od. Bantoo 10 

Trinklied, f. Bariton, op. 146 10 

— für Baas 10 

Ich hab sie im Traum gesch'n. op. 152. * 10 

Reüertrost. op. 153 10 

Nimmer lächelt mir die Freude. Romania f. Tenor, op. 154. 15 

— f Bariton 15 

Der Fischer. (Meeracene). op. 155. ....... 15 

Ewiges Glöck. op. 156 15 

Sehnsucht nach der Ucimalh. f. Sopr. op. 157......... 10 

— f. Alt od. Bariton 10 

Von nächtlichem Schweigen umgeben. Romanse für Tenor. 

— f. Bariton, op. 158 10 

Die Mutter wird mich fragen, op 159 10 

Das Muttergotlesbiid. — Widmung, op. 160 10 

Vesper, op- 161 10 

Winterlied. op. 162 10 

Woher dieser Schnee? Thema und Variationen, op. 164. 

f. Sopran — f. Alt 15 

Das sehnende Ilers 10 

Liedes-Zauber, op. 166 10 

Das Blümlein. op. 167.. 15 



Im Verlage von Fr. Uftaer in Leipsig erschienen so eben: 
Claattertmn , «9. B. , Erinnerungen ans Antigone von F. 
Mendelssohn - B. — Duett för Harfe und Pfte. oder 2 Pfte. 
15 Ngr. 

Franz, R , 12 Gesinge von Burns, Rflckert and Osterwald, 
für eine Singslimme mit Bgltg des Pfte. Op. 4. lieft I. 11. 
Wen« veränderte Anagnhe) ■ Heft 20 Ngr. 
Mücken, Fr., Du schöne Ikid Gedicht von Sternen, för 
4 Männerstimmen (Solo -Quartett). Der Caneordla in 
Bonn sugecigoet Op. 56. Heft 11 Nr. 1. Part, dt St. 10 Ngr.. 
Onslow, Ci., Honette ponr Violon etc. Op 77 arrtngd pour 
Piano ä 4 mains per H Euke 2 fhlr- 
lYlllnierw, R., GondelÄhrt Barcarole für das Pfte 0p. 79. 
20 Ngr 

Leipilg, 15. August 1851- 



Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Bischof in Bonn. Verlag von M. Schlots ia Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöle. 
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Von dieser Zeitunf eueJieint jeden Seie.tec wenigsten» rm Irinirr Bosen. — Der Aboinements-Pretl pro Jahr Kelrift 4 Thlr. 
Durch die Poti bezogen 4 Thlr. 10 Sfr. Eine einzelne Nonmer 4 Sfr. — lnscrtlOttJ-GcbOhren pro Petit-Zeile 2 Sfr. — 

Bi iefe und Packele werden unter der Adreaae des Verleger» H. SchlOM io Göll erbeten. 



Von dem Lehrer -Gesangreste in Brühl 

ata 19. August, 

m eAsf fers irr« JFIt'm FrftMMpr« öfter rfnt 
Vortrag Allerer AlrrArKiniulA. 

(Srhloai.) 

Auch das obwohl «nsserst einfache /intcr noster von 
Palestrina ist nicht mit jener Leblosigkeit componirt, 
die da mit rhythmischer und dynamischer Trockenheit 
Takt an Takt fügt: — jeden Vers und jeden Theil des 
Verses höre ich sich declamstnrisch gliedern, zuerst 
für sich den Anruf pattr noster, dann ahgeglledcrt 
und zusammen qui es in eteiis mit auf letzteres 
Wort hineilender und auf Ihm verweilender Betonung; 
bei saneti/icetnr höre ich die Silben forteilen auf die 
durch Rhythmus nie Harmonie glänzend hezelchnete 
Hauptsilbe und nun mit ausdrucksvoller Breite tiomen 
tuum mit besonderer Auszeichnung dieses tuum sich 
anschliessen und einen Abschnitt bilden, in den der 
andere Chor mit neuer Periode einfällt. So höre 
ich die einzelnen Bitten von Wort zu Wort in der 
ihnen natürlichen, von den Harmonieen kräftig und 
sinnreich unterstützten bedeutsamsten Declamation, 
ich höre das wirkliche von der Musik, nur noch gei- 
stiger und intensiver belebte Gebet. Insbesondere 
vernehme ich auch noch bei dem et ne nus induens 
in tentationem durch Harmonie und Rhythmus zugleich 
den auch in der Melodie liegenden besondern ernsten 
Ausdruck, danu aber mit der ganzen Innigkeit der 
Bitte das et libera nos; in seiner zunehmend breh 
tern Bewegung macht sich die Fülle der hier sich 
miteinander vereinigenden und im Wechsel der Ac- 
cordc überbietenden Chöre und der kräftige Ruf des 
libera, der buchstäblich durch die verschiedenen Stim- 



men wandelnd auf jedem neuen Viertel neu ans Ohr 
schlägt, erst recht bemerklicli — eine zurückhaltende 
Bewegung, welche sich endlich noch in schwache 
Achtelgänge auseinanderdehnt , welche in dem wie 
in frommer Znversicht sich auflösenden Schlussac- 
corde ihren beruhigenden Abschluss finden. Man 
kann das fast als Regel aufstellen für diese Gesänge, 
dass da, wo sich die halben Noten und die Viertel 
im Verlaufe theilen und in Acbtelgänge auseinander- 
gehen, eine gewichtigere, zurückhaltende Bewegung 
eintreten muss; man denkt sieh heute, nachdem die 
Musik nach und nach alle solche Mittel längst ver- 
braucht hat , wo Achtel und Sechszehntel beständig 
und überall vorüber rollen, schwer zurück in eine 
Zeit, wo solche einfache Mittel noch mit unge- 
schwächter Kraft und Wirkung angewendet wurden. 
— Grade so, wie hier, ist es auch am Schlüsse des 
magnificat , wo mit den eintretenden Achtelgängeii 
bei seculorum die Bewegung zurückgehalten und zu- 
nehmend immer hartnäckiger gehemmt wird. 

Auch das Lasso'sche salre regina höre ich schon 
gleich ganz anders anfangen, als in dein Brühler 
Abdrucke und Vorträge, ln einem glänzenden, aus 
dem nllmäligen Zutritte der Stimmen Kraft sam- 
melnden und erst hei dem Auseinandergehen der 
Stimmen zu dem folgenden Accorde sein ganzes 
forte entfaltenden crescendo, und ebenso unter der 
beilegenden Formel des Tenores sich wieder zurück- 
ziehenden decrescendo sehe icli das sidce in bedeut- 
samer Declamation für sich vorausgeschickt; nun 
fulgen die einzelnen preisenden Bezeichnungen, mit 
ungemeiner Freiheit jede musikalisch wiedergegeben: 
regina misericordur, auf die betonte Silbe von miss- 
ricordia hineilend, rita mit zweimaliger, inniger 
Schilderung, welche sich unter zartester Stimmen- 
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fiitiruog zu einer selbstRtändigeii Periode sanft abrun- 
det, dulcedo, von einer der Stimmen mit bezeichnen- 
dem Tone schon voiher angestimmt, mit neu ansez- 
seendcm kurzem Auftarte, lang und innig premirter , 
Haupt- und tonlos verklingender Endsilbe, und nie- 
der abgegliedert das ef spes nostra , welchem nun : 
nochmal mit weit auseinander gelegten Stimmen ein 1 
kräftig ausgerufenes naive folgt, bei welchem die 
Schlussformel des Snpranes nicht so hinsrhnellcn, 
vielmehr sich grade recht ausdrücklich ausbreiten | 
soll zu einem gewichtigen und ausdrucksvollen Rufe: 
an/ re/ Nun erst, nachdem dies salve langsam ausge- 
sungen, steigen die Stimmen lebhaft hinter einander i 
auf mit dem rlamamus, welches sich in glänzendem 
Umschwünge der Accorde in die Höhe wirft, bis ' 
bei den Worten e.rutes filii Ever dieser Aufschwung | 
und dies Drängen wieder einbeugt und die Periode 
unter nachlassender Bewegung zu sanftklagendem 
Schlüsse ausneigt ; dann die Schilderung des suspi- 
rare mit den syncopirten Tönen, mit schweren und 
gedehnten Klungen des gementes et /leides, und so 
fort mit erschöpfender Ausbeutung des Textes von 
Wort zu Wort bis zu dein reizenden Schlossr hin, 
wo die innigen Anrufe o Clemens, o pia, o dulcis in 
sanfter Steigerung nach einander aufsteigen, dann 
aber gleichsam mit sich niederheugender Ehrfurcht, 
wofür auch der Gang des Basses chnrncteristisch ist, 
ganz ruhig und fromm vir go Maria gebetet wird 
(wie der Bass niedcrsleigt, so lässt auch der Ton 
nach, der nur noch zu der Brtonung der Mittelsilbe 
von Maria anwächst und von da ab immer mehr 
und mehr verklingt) mit namentlich lang gezogenen 
Tönen in dem vorletzten Takte, aus welchem nur 
so der sanftauflüsende Schlussaccord lirrrorgeheu 
kann. — Und endlich das einfach -grossartige Ma- 
gni/icat, bei welchem man an die ganze Herrlichkeit 
des mächtigen Freistaates erinnert wird, wo diese 
massenhaften Tnnschöpfungen erfunden wurden und 
die grossen politisch-kirchlichen Feste zu begleiten 
pflegten. Die Berührung einiger wenigen Stellen 
der ausgedehnten Composition möge genügen, den 
nothwendigen Vortragzn characterislren. Wenn denn 
das erste Wort in dem Choraltnne vorgesungen ist, 
wodurch der ganze Gesang gleichsam an den Got- 
tesdienst angekettet wird , so muss das anima mea 
dominum des sofort einfallenden Chores in seiner 
natürlichen und ausdrucksvollen Derlamation sich 
anfügen d. h. die Worte anima mea, deren wichtige 
Betonung von selbst in den Noten liegt, müssen 
einfach declamirt, dominum aber mit aller Kraft 
und Bestimmtheit der Stimme hervorgehoben und, 



damit dies möglich werde, auch recht gedehnt ge- 
sungen werden : denn das muss man hören : es lobet 
meine Seele meinen H er rn n n d G ot t. Ist nun 
auf dessen letzter Silbe der andere Chor mit et 
e.vultavit eingefallen, so müssen diese Worte, auf 
welchen der Accord nicht wechselt, .auch vierstimmig 
gerade so recitirt werden, wie sie einstimmig im 
gregorianischen Gesänge rhythmisch lauten würden 
(namentlich bei diesen altern Compositionen wird 
häufig auf jene einfache Recitatiouaweisc zurück- 
gegangen, worin, da dahei auf den eigentlichen litur- 
gischen Gesang der Kirche Bezug genommen wird, 
eine besondere Feierlichkeit liegt); mit dem W r ecbsel 
des Accnrds tritt das Spiritus mens hervor, welches 
grade so als wäre es im > , Takt geschrieben zu be- 
tonen ist, und wie vorher das dominum, an werden 
hier die entsprechenden Worte in deo salutari meo 
mit breitem nachdrücklichem Vortrage hervorgehoben. 
Auch das auf der Schlusssiibe von dem dritten Chore 
eingesetzte qaia i espe.rit muss wieder recltalions- 
mässig klingen mit tonlos verklingender letzter Silbe, 
bei humilitatem eilt der Ton auf die mit klingendem 
Accord inarkirte Betonung, und erst bei dem von 
dein Cnmpnnisten bedeutsam liervnrgeüobeiien anvilUe 
tritt der festere und rhy thiuisch bestimmtere \ ortrag 
ein und rundet sich mit gemach gesungener Schluss- 
formel des Soprane» zu einem Abschnitte ab. Wenn 
nun der ursprüngliche Uiiur, um den Gesang weiter 
zu leiten, mit dem ecee vnim einfullt, welches auf- 
merksam machend dreimal von den sich aufnehmen- 
den Chören wiederholt wird, und zu dem auf diese 
Weise allgekündigten e.r hoc beatam me dicent sich 
schon zwei Chöre ineinander flechten, daiiu aber 
omnes general tone s durch den Zusainmenklang 
sämmtlichcr zw ölf Stimmen gewaltig bezeichnet wird, 
so muss, dass dieser Einklang aller Stimmen gehö- 
rig wirken und die rhy (bausche und declamatoriscbe 
Mauchfaltigkeit , welche in diese Tacte hineinge- 
arbeitet ist, (sind hier doch fast alle erdenklichen 
Permutatloneu der Aussprache und der rhythmischen 
Verbindung in die verschiedenen Stimmen vertheilt) 
sich recht vernehmlich machen können , über diese 
Tnnmasseu nicht ohne Unterschied leicht wegge- 
schritteu, sondern es muss ihnen Raum gelassen 
werden, sich recht aoszubreiten, namentlich auch in 
dem dritten Tacte, dass dieser auch nach dem Vor- 
hergegangenen noch den declamatorischen und zugleich 
abschliessenden Nachdruck erhalte, der Ihm gebührt. 
An dieser Stelle tritt eine Generalpause ein, die 
erste in dem Psalme und fast die einzige — denn 
in dieser Gattung von Gesängen sind solche Pausen 
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überhaupt äusserst selten; in allen übrigen bei dem 
Feste Gesungenen stellte sie sich nur noch einmal 
wieder ein; in der Milte des o beata, wo aber gleich- 
sam der erste Theil des Liedes schliesst und ein 
zweiter, ausdrücklich abgesonderter (mit den Worten 
obeata — unitas auhebt | mau durfte dort auch dar- 
aus schon den mehr zurückhaltenden und einen Ab- 
schnitt bezeichnenden Vortrag des vorhergehenden 
allelufa entnehmen, den mein Gefühl bei der Aufiüli- 
rung auf das empfindlichste vermisste), und in dem 
magnificat erscheint die Pause nur noch einmal ge- 
gen den Schluss hin, tvo das et in secuta seeulonun 
wörtlich wiederholt wird. Eine sulche Pause bildet 
dann eineu ungefähren Einhalt, wie er dem, was 
vorhergegaugen, überhaupt dem Zusammenhänge, ent- 
spricht. Ein ähnlicher Abschnitt, wie bei den Wor- 
ten wimeg generntiones bildet sich später, wo der 
Uomponist im Verlaufe des >t prugenie iu präge nies 
die Worte timeutibus eum mit besonderin Ernste 
hervorzuhebeti für gut findet. Audi hier thiirmen 
sich wieder alle Stimmen zu bedeutsamem Ausdrucke 
auf und bilden einen langsam auslaufenden Abschnitt. 
Nach heutiger Weise würde an solchen Stellen etwa 
ein Halt geschrieben. Die Alten haben weder Halte, 
noch sonst irgend rhythmische Zeichen den hinten liin- 
zugefügt, aber nicht etwa, weil sie keine Unterschiede 
gemacht hätten, sondern umgekehrt, weil sie unab- 
lässig hätten abmerken müssen, was sich am Ende 
doch Alles nicht bezeichnen lässt, und weil es für 
sie auch stillschweigend von dein Inhalle und der 
Musik seihst fortlaufend vorgcschriehen war, aus 
welcher ttuelie denn auch wir es heule wieder her- 
auszusrltüpfen haben. — Ich will nur noch Einzelnes 
bemerken. In all den Stellen wo die Achtel Vor- 
kommen: fecit potent htm (was gleich dem ilispersit, 
zu dessen Characteristik auch die kleinen Pausen 
zu Hülfe genommen sind, nicht kräftig und ener- 
gisch genug vorgetragen werden kann) und Stttte- 
tum turnen eins oder ud patres luistras , et semiui 
eius in secuta und namentlich noch et ttinte et sem- 
per muss vollständig Zeit gelassen werden zu einer 
deutlichen, genau artikulirtcn und zugleich schünen 
und ausdrucksvollen Ueclamation. l ud so kann denn 
auch das rhythmisch schwierige a progenie ohne An- 
stuss gesungen werden, ohne dass ein so mancrirt 
zurürkgchalteiies misericordia eius vorherzugehen 
braucht. Die Worte deposuit potentes und erattavit hu- 
inites hatten fast ihre Rolle miteinander vertauscht; das 
deimsuit muss, wie der ganze Satz, ruhig und ernst, 
im Gegensätze dazu aber in dem einfallenden tem- 
pus per/ectum das et e.raltarit lebhaft und bewegter, 



mit einem durch das Steigen der Chöre von selbst 
schon unterstützten langen preisenden crescendo , hin- 
gemalt werdet!, bis auf dem Worte humiles durch 
das, dem Ende der Perioden natürliche, abschliessende 
Zögern wieder eingelenkt wird in die frühere ruhigere 
Bewegung des 4 4 Taktes. Wie denn dieser V, Takt, 
der in den alten Compositioiien sehr häufig auch in 
einzelnen kleinern Stellen zwischen dem % Takte 
erscheint, gewöhnlich zur Steigerung der Lebendig- 
keit — bei einem alletuja oder osamta oder leetitia 
oder flatulent etc. — in Anspruch genommen wird. Und 
warum gleich wieder forte hei dein esvrientes? Der 
Natur der Sache nach wird jede Bezeichnung ver- 
fehlt sein, von welcher das Motiv sich nicht im 
Texte entdecken lässt — selbstständige musikalische 
Effecte gibt es hier nicht: wo man deren zu finden 
glaubt, hat man sich nur getäuscht. Ganz still und 
ruhig vielmehr muss seinem Sinne gemäss das ab- 
sichtlich ganz in die Tiefe gelegte esurientes vorge- 
tragen werden; auf solcher Unterlage soll die glän- 
zende Schilderung des implecit bonis emporstei- 
gen. aus der Tiefe in die Höhe, aus der Stille in 
den vollen klang der vielen hohen Stimmen, wäh- 
rend das darauf folgende et dirites dimisit inanes 
grade den umgekehrten Weg zurückzulegen hat. 
Und muss das gtoria patri et filio et spiritui satulo 
nicht ganz bestimmt unter allem klebrigen sich be- 
merklich machen und durch einen besonders hervor- 
trelendeu uud gewichtigen Vortrag von dem Vorher- 
gehenden wie von dem Folgenden sich scheiden und 
in sich abrunden? Von dem secutnrum amen sprach 
ich schon früher, was jedesmal, von den Tenorocta- 
ven nie vun Trompeten aiigekündigt, mächtig eln- 
setzen, dann zu einer energischen Hervorhebung 
der beiden betonten Silben sich nusbreiten und un- 
ter den in die Stimmen nacheinander vertheilten 
einhaltenden Schlussformeln sich immer mehr zum 
Schlüsse dehnen muss, In Brühl aber der besten 
Kraft entbehrte, weil es nur so — heruntergesungen 
wurde. Freilich wird, einen sulchen die Intentionen 
des Coniponisten überall genau und deutlich her- 
vorkelirenden Vortrag hinzustellen, grade in Brühl 
unter den obwaltenden Verhältnissen äussersl schwie- 
rig sein, wo die Mitwirkenden überall herum zer- 
streut sind uud nur zu Einer vollständigen General- 
probe Gelegenheit gegeben Ist. Noch höher aber, 
als diese zu berücksichtigende grosse Schwierigkeit 
rechne ich die Geschicklichkeit des dortigen Diri- 
genten, dasjenige, was er einmal lebhaft aufgefasst 
hat und will, durch alle Hemmnisse hindurch auch 
wirklich zu erreichen. 
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Ich vergas« lin Obigen ganz des Statt cermt, die- 
ser berühmten und geistreichen Composition des Pa- 
leatrina Auch sie ist im Stande, einen ganz andern 
Eindruck bervorzubringen, als dies in Brühl mög- 
lich war. llr. Töpier hat den Beweis geliefert, dass 
er es verstehe, die Stimmen zu zähmen und einzu- 
haiten, dass das dolce der Frömmigkeit nicht verletzt 
werde. Uod es ist richtig: es darf nie heftig, nie 
leidenschaftlich gesungen werden in der Kirche, das 
forte darf, ich möchte sagen, nie von aussen au 
diese Gesinge herantreten, aber von innen heraus, 
mit der gehörigen Ruhe und Vorbereitung darf und 
muss zuweilen auch die grösste Kralt der Stimmen 
sich entfalten. Die ganze Composition dieses sicut 
cervtui beruht auf dem Ausdrucke des detkUral. Damit 
dies denn ganz unzweideutig hervortrete, muss in 
diesem Liede allentbalbeu — namentlich bei dem ita, 
iltt desiderat, überall, wo die Periode einiger 
Stimmen zu Ende neigen will, aber eine dritte oder 
vierte mit neuem Ansätze den Strom des Verlangens 
wieder aufnimuit und weiter führt — mächtig Ton 
gezogen uud mit langer erschöpfender Ergiessung 
des Slitnmklanges das so tief-characterlstisch aus- 
gedrückte deoiderium, dieses beständige Auf- und 
Abwogen des ewig uubeiriedigten Verlangens, die- 
ses Lechzen wie der Hirsch nach Wasser wieder- 
gegeben werden. Wenn ich nicht irre, so konnte in 
diesem Liede, wo die Kinder keine Schwierigkeiten 
in den Weg legten, auch die Besetzung glücklicher 
gewählt werden: alle Kinder ohne Unterschied würde 
ich zu der obern Stimme vereinigt haben, da diese 
an sich wegen der tiefem Lage wenig liervortrilt 
(bei der alten Origiualausführuug durch Männer bot 
sie die hellsten Töue), während sie grade intensiv 
nicht mächtig genug sein kanti, um den Reichthum 
der übrigen Stimmen, welche sich überall ausdrucks- 
voll bewegen und selbstständig Wesentliches singen, 
zu bewäitigeti ; die zweite Stimme, welcher iu Brühl, 
wenn ich mich recht erinnere, Tenöre beigemlscht 
waren, würde ich ganz jenen discretsingendeuTenüren 
übergeben haben, die auch iu den andern Stücken 
zum Theit noch höhere Partieen ausführten. Wegen 
der berührteu Umstände Ist übrigens grsde dieses 
Lied sehr schwer genügend zur Darstellung zu 
bringen. 

Ich wiederhole es: nicht als Tadel will ich Alles 
das, was sich bei diesen Bemerkungen herausgestellt 
hat, ausgesprochen haben — es würde bei dem wirk- 
lich Geleisteten im höchsten Grade ungerecht sein. 
Aber verschweigen durfte ich doch auch auf der an- 
dern Seite nicht, wie viel bei allem bereits Erreichten 



und dankbar Anzuerkenneodem für die nächsten 
Jahre noch immer zu thun and zu erstreben übrig 
bleibt. Denn das will ich gar nicht glauben, was 
mir während ich schreibe, referirt wird, dass man 
für's Erste zu feiern gesonnen sei und für das kom- 
mende Jahr nicht eine Feier iu gleicher Weise be- 
absichtige. Die Mühe und Anstrengung muss aller- 
dings gross sein und ruht dieselbe zu meist auf der 
Schulter eines Einzelnen; begreiflich, dass er im 
ersten Augenblicke nach vollbrachtem Werke vor 
Allem diese Anstrengung empfindet uud sich für die 
nächste Zeit derselben entziehen zu müssen glaubt; 
allein im Ernste und schliesslich wird man doch dem 
offenbaren Bedürfniss, der endlich wach gewordenen Be- 
geisterung, dem augenscheinlich steigenden Interesse 
und vor Allem dem hohem über alles gewöhnliche 
Vergnügen binauslfegenden Ziele gegenüber nicht 
von Ermüden sprechen wallen. — In einem vortreff- 
lichen Erdreich hat sich eine kräftige Wurzel aus- 
gebreitet — sie wird emporsteigen zu einem präch- 
tigen Baume, der das Land beschattet — mit Ehren 
wird der unter uns genannt sein, der ihn init selbst- 
verläugnender Begeisterung zu Nutz und Frommen 
Vieler gepflanzt und aufgezogen hat. 

Heimeeeth. 



Londoner Briefe. 

Den 15. August. 

Ich habe Ihnen iu meinem letzten Bericht schon 
von Thalbergs Oper „Florinda* gesprochen; ich 
halte seitdem noch einer Aufführung derselben bei- 
gewolint, sie hat mir das allgemeine l'rthcil, wie 
ich es mir beider ersten gebildet, bestätigt.®) Nur 
die Aeusserung, dass Thalberg das „Glück* gehabt 
habe, einen Operntext von Scribe zu erhalten, muss 
ich zurück nehmen: die „Florinda* gehört zu den 
schwächsten Erzeugnissen der fruchtbaren Firma 
E. Scribe, wenngleich manche Scenen, wie sich das 
von Scribe nicht anders erwarten läast, jene Situa- 
tionsdramatik bieten, welche allerdings dem Cotnpo- 
nisten Stoff zu dramatischer Musik im Grossen gibt, 
alter nicht die geringste Gelegenheit zur Zeichuung 
von Charakteren durch die Musik. In der ganzen 
Oper ist kein einziger hervorstechender Charakter, 
der die Theilnahme fesselte. Die Handlung geht 
im maurischen Lager vor Ceuta und in Ceuta selbst 
vor sich, um’s Jahr TU, aber der Gegensatz zwi- 
schen Arabern und Spaniern kömmt nicht zur Er- 

•) Vergleiche Kr. 56 (II. Kr. 4) S. 446. 
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acheinung, weder in religiöser noch in nationaler 
Hinaicbt. Der letzte Gothenkönig Roderteh hat eich 
in maurische Tracht gehüllt, um durch das Heer 
der Belagerer nach Ceuta zn gelangen, wo der Graf 
Julian befehligt, dessen Tochter Fiorinda Roderlcbs 
Werbung, weil sie ihn für einen Muselmann hält, 
zurückweiat. Koderich entführt sie aus dem Klo- 
ster der h. Irene bei Ceuta. Man begreift freilich 
nicht, warum sie Julian aus der sichern Festung 
ins frei liegende Kloster geschickt hat — aber was 
thut das? Spaziert doch auch Munuzza, der mau- 
rische Feldherr, ungehindert in die feste Stadt der 
Spanier und bringt dem Grafen die Nachricht jenes 
Mädchenraubs — stürzt doch Fiorinda, die übrigens 
ihren Räuber liebt, ebenfalls plötzlich wieder in 
die Arme Ihres Vaters — erscheint doch auch Ro- 
derich, der wahrscheinlich über das arabische Lager 
weg geflogen ist, auf einmal wieder io Ceuta! Der 
Bruder Florinda’s, Favilla, fordert den König zum 
Zweikampf — (ein Turnier bildete auch schon den 
Schluss des ersten Aktes); er wird verwundet. 
Dies und die Entführung der Tochter bringen den 
Vater, den Grafen Julian, zu dem Entschluss der 
Rache, er verräth Ceuta den Arabern. Da tritt 
Roderich auf, bietet der Fiorinda Hand und Thron — 
zu spät! die Feinde sind schon Meister der Stadt, 
Favilla fallt zum Tode verwundet, Julian ist ln 
Verzweiflung und Roderich rettet sich und Fiorinda 
mitten durch Feinde und brennende Trümmer. 

Sie sehen wie das zusammen und durcheinander 
gewürfelt Ist: an Spektakel fehlt es nicht, wohl 
aber am Schauspiel, d. h. an dem eigentlichen 
Drama. Die Ouvertüre lässt kalt und führt die 
Hauptgedanken zu wenig durch. Im ersteu Akt ist 
ein Ouintett aus As dur das beste Musikstück, 
auch der Turniermarach und das Finale sind tüch- 
tig gearbeitet. Der zweite Akt dürfte der gelun- 
genste sein. Freilich Ist der musikalische Stoff, 
den er darbietet, schon hundertmal bearbeitet — 
ein kirchlicher Klostergesang, ein Chor von Nonnen 
hinter der Scene und im Contrast damit eine Lei- 
denschaftsscene der Fiorinda, zu welcher die Worte: 
„Mein Gott, wenn Du mich wirklich zu Dir rufst, 
so reisse erst die Liebe zu ihm aus meinem Her- 
zen!* das Thema liefern, endlich ein grosses Duett 
zwischen ihr und Roderich: allein der Tondichter 
hat diesem Stoff neue Farben zu geben verstanden, 
freilich aber auch den Sängern dabei elife Aufgabe 
gestellt, welche die gewöhnlichen Kräfte über- 
schreitet. Im dritten Akt zeichnet sich, nach einer 
unbedeutenden Balletscene, die eben so gut weg- 



bleibeti kann, das Finale durch gründliche Arbeit 
aus; von diesem Stücke gilt Im beaondern, was von 
der gauzen Musik im Allgemeinen : Thalberg hat zu 
viel und das Viele zu gut geben wollen, ea ist 
mehr regelrecht durchgefohrte Arbeit, als Fing der 
Fantasie und schöpferische Poesie der Töne. Im 
vierten Akt ist das Guartett zwischen Jnlian (La- 
blacbe), Favilla (Reeves), Roderich (Calzolari) und 
Fiorinda (Sophie Cruvelli) offenbar das vorzüg- 
lichste Musikstück, ja vielleicht das beste in der 
ganzen Partitur. Trotz dieser mancherlei einzelnen 
Schönheiten iat der Eindruck des Gauzeu doch kein 
erhebender, kein hinreissender, begeisternder: aber 
man verlässt das Haus mit grosser Achtung für 
den Componisten, der es gewagt hat, den Salon zu 
verschmähen , In welchem er als ein Gestirn erster 
Grösse glänzte, um sich den Zutritt zu dem Pan- 
theon zu erringen, in welchem die Bilder der Mei- 
ster der schaffenden Kunst aufgestellt sind. 

Leber Lumley's Theater fehlt cs übrigens nicht 
an Gerüchten , die zuui Theli eben so gehässig als 
falsch und lächerlich sind, zum Theii aber recht 
witzige und manchmal sehr treffende Anspielungen 
auf die wirklichen Verhältnisse zu Tage fördern. 
Seine neun bis zehn Prime Üorme machen Ihm viel 
zu schaffen. Er hat sie von allen Nationen, italiä- 
neriunen, Spanierinnen, Deutsche und Französinnen, 
und für jeden Geschmak, sehr jugendlich und sehr 
reif, klein und gross, durchsichtig schlank und statt- 
lich beleibt; einige begrüasen das Morgenrolh ihres 
Talents und ihrer Laufbahn , andere stehen in der 
Mittagssonne derselben, und noch andere neigen 
sich znm Abend. Eine jede wollte nun nichts we- 
niger als die erste „erste Sängerin* sein, und da 
das Publikum nur eine oder zwei auf den höchsten 
Rang stellte, so gab es Klagen, Zorn, Empörungen 
die Menge, die aber der galante Theaterdirektor 
durch geschicktes Lavireo zwischen diesen Sirenen, 
durch Zugeatändnisa einer gewünschten Hauptrolle 
für eine jede von ihnen und durch geschickte Auf- 
frischung eines wankenden Rufes vermittelst treffli- 
cher mtHoemreti de rMame zu stillen oder wenig- 
stens vor schroffem Ausbruch zu wahren wusste. 

Einen Meisterstreich der Art hat er, wie genaue 
Kenner der Geheimnisse der Theater- Verwaltung 
wissen wollen, in jüngster Zeit gemacht. Seit meh- 
rern Wochen ziachelte man sich Allerlei in die Ohren, 
was wenn nicht auf einen offenbaren Bruch, doch 
auf eine bedeutende Missstimmung zwischen Frau 
H. Sou tag und Herrn Lumley schliessen llesa. 
Man sprach von nicht gelösten Verbindlichkeiten des 
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Direktors, von nicht befriedigten contractmässigen 
Forderungen der berühmten Sängerin, anderer noch 
abgeschmacktem Gerüchte zu geschweigen. Alles 
das erhielt dadurch, dass die Sontag in der That 
nicht auftrat, eine scheinbare Uestätigung. Lud Alles 
tvar Comödie! Die Barbier i-X i n i war auch enga- 
girt; sie musste an die Keilte kommen und machte 
denn auch in einigen Rollen furore. Nun anf ein- 
mal wird durch ebenso geschickte Organe die bele- 
bende Nachricht von der Versöhnung der Frau Sou- 
tag und des Herrn Luinley verbreitet. Man hofft, 
man zweifelt, man wettet. Da erscheint mit gros- 
sen Buchstaben die Anküudiguug; „II. Sontag wird 
am Sonnabend im Barbier von Sevilla wieder auf- 
treten'. Man reisst sielt um die Billets, alle Lo- 
gen sind bereits vergriffen, die Guinee-Plätze stei- 
gen bis zu zeh n Guineen — und der sclilaue Direk- 
tor hat der Sängerin frische Lorbeern und seiner 
Kasse einen fruchtbaren Goldregen verschafft! 

Weil ich einmal im Zug bin, so will ich Ihnen 
auch noch ein Epigramm inittheilen, dessen freilich 
etwas boshafte Beziehung Sie leicht euträtbseln wer- 
den. „Wenn man nichts anderes mehr anzufangen 
weiss, sagt ein Spottvogel, so schreibt man eine 
Oper. Das ist so ein Zeitvertreib für die spätem 
•fahre. Da ist z. B. ein Küustler, der sein ganzes 
Lehen lang ein vortrefflicher Organist gewesen Ist; 
er hat mit seituer Vollkommenheit Orgel gespielt 
und ganz Europa bat ihn gefeiert und vergöttert. 
Auf einmal langweilt es ihn Orgel zu spieleu: er 
kennt sein Instrument sehr gut, warum sollte er 
nicht eine kleine Oper in vier Akten schreiben? 
Gleichen die menschlichen Stimmen nicht den Orgel- 
pfeifen , die menschlichen Lungen nicht den Blase- 
bälgen? Wer gut auf die Tasten schlagen und das 
l'edal tüchtig trampein kann, bah! der kinu genug, 
um sich mit Eiaem Kuck zwischen Rossini und Meyer- 
beer zu setzen! Man fühlt, es geht auf die Neige — 
und anstatt sein Testament zu machen, schreibt man 
eine Oper.“ L. 0 



Reurtlicilungen. 

•/ rfij KlctibefssofjiuKnrtljoCbi), brr 98. 
JJsnfm für SlKmmiflfii fffjor n. ßnijrlter, pr 
•jeirr bcs Knijafjrstaflf« 18« in brr 'Domfiirrfjr 
ju JSrrfüi ronip. Dp. 91. (Kr. 20 brr nadipefa^ 
friieu Werte) Partitur. Ceipjio, Dci Sk. .Kt (liier. 

Mendelssohn schrieb den vorliegenden Psalm für 
den Duuichur iu Berlin zum Neujahrstnge ISfl. 



Was zunächst die äussere Einrichtung betrifft, so 
beginnen zwei theils in einander greifende, llieiU 
auch bloss zur Verstärkung der Harmonie verwandte 
Chöre a capella den Lohgesang: Singet dem Herrn 
ein neuen Lied! in einem feurigen auf zwri Themen 
beruhenden Allegro (61 Takte); dann folgt ein kur- 
zes Amiante lento (18 Takte), ebenfalls a capella , 
zu den Worten: „Der Herr lässt sein Heil verkün- 
den u. a. w.“, In dem Chor uud Solo abwechsetn; 
und erst dann tritt zu den W r orten; jauchzet dem 
Herrn' das volle Orchester nebst der Orgel ein; 
die Harfe tritt bedeutsam und charakteristisch her- 
vor, zwei Chöre, von denen jeder unisono gehalten 
ist, alteroiren und greifen in einander in kurzen, je 
aus zwei Takten bestehenden Sätzen: mit den Wor- 
ten: „Dos Meer brause' wird der Chor wieder 
mehrstimmig, alle Orchesterkräfte wirken zusammen ; 
endlich bei denW'orten; „Er wird den Erdkreis rich- 
ten“ beginnt ein feuriges Allegro für 4 stimmigen 
Chor uud volles Orchester; die Bässe setzen das 
erste Thema: „Singet dem Herrn' wieder ein, auf 
diesem und einem zweiten Thema beruht der Schluas- 
cltor, der sich iu mächtiger Zussnimeuraffutig aller 
Kräfte zu dem energischen und majestätischen 
Schlüsse fortlreibt Ausnahmsweise ward zu die- 
sem Psalm die Mitwirkung des Orchesters benutzt, 
da der Domchor sonst stets a capella hingt: es lässt 
sich allerdings nicht leugnen, dass der Klang der 
menschlichen Stimme das der Kirche Angemessen- 
ste ist; mit richtigem Takt aberfühlte Mendelssohn 
heraus, dass der volle Jubel dieses 08. Psalms, 
um zu dem reichsten möglichen Ausdruck zu gelan- 
gen, auch der instrumentalen Kralle bedürfe. Cm 
aber einerseits den Forderungen der Kirche zu ge- 
nügen und andererseits einer in diesem Fall, bei der 
Vorzüglichkeit der ausführenden Kräfte, erreichbaren 
Steigerung sich nicht zu berauben, setzte er die 
erste Hälfte des Psalms a capella und hat dadurch 
allerdings die allgemeine Ausführbarkeit desselben 
erschwert; denn der Dirigent, der es unternimmt, ibn 
öffentlich aufzuführen , muss sich aul die reine In- 
tnnation seines Cbures vollständig verlassen können. 
Einen etwas nachtheiligen Einfluss auf die Gestal- 
tung des vorliegenden Psalms hat der Umstand ge- 
habt, dass er nicht länger als höchsten» 13 Minuten 
dauern durfte; es konnte somit keiner der vIerSätze, 
aus denen der Psalm besteht, zu so reicher Entfaltung 
kommen, ais er vielleicht ohne diese äussere Hemm- 
niss gefunden hätte, ein Ccbelstaod, der uns nament- 
lich an dem zweiten, nächstdeni an dem drillen Satze i 
sehr merkbar erscheint; die Unruhe, die Mendels- 
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sohn schon an sich eigenthümlirh war, wird dadurch 
noch gesteigert. Wir sind nicht der Meinung, dass 
Mendelssohn Für den reinen lyrischen Kirchenstil, 
der von dem dramatischen, nicht für den Gottesdienst 
betimmten Oratorienstil scharf zu unterscheiden ist, 
eigentlichen Beruf hatte. Ihm fehlten für diesen 
Zweck mehrere Eigenschaften: vor Allem ruhige 
und plastische Erhabenheit, contrapunctische Man- 
nigfaltigkeit (deren er wenigstens bei weitem nicht 
in dem Grade Herr war, wie Bach oder die alten 
Italiener) und die Fähigkeit, alle modernen weich- 
lichen Reizmittel zu verschmähen. So scheinen uns 
z. B. die Unisono-Stellen im dritten Satz darum un- 
kirchlich, weil sie eben ihrer musikalischen Unfer- 
tigkeit wegen einen etwas fanatischen Eindruck ma- 
chen, der uns in der heutigen Kirche keine Berech- 
tigung mehr zu haben scheint, sondern nur noch für 
die Vorstellung des religiösen Gefühls sich eignet, 
von dem andere Zeiteu und Völker erfüllt waren. 
Vieles in der Modulation iat zu gereizt, und zwar 
theils, indem es zu weichlich, theils Indem es zu 
gewaltsam und fast krankhaft ist. Was ludess den 
ganzen Wurf des Werkes betrifft, so gehört es un- 
streitig zu deuen, die Mendelssohn in einer glück- 
lichen Stunde verfasste. Das Feuer und die Ener- 
gie des Rhythmus haben hinreissende Macht; na- 
mentlich ist die Wirkung des hinzutretenden Or- 
chesters, wie ich aus eigener Erfahrung weiss, sehr 
bedeutend. Oer Psalm ist sowohl in Partitur als 
im Clavierauszugc erschienen; gewiss wird kein Ge- 
sang-Verein veriäumen, ihn kennen zu lernen. 

— (< — 



Tages- uud Uiiterlialtiiiigablatt.. 

* Cöln. Der Pianist Theodor Krauste aus Groningen Ul 
hier anwrrcnd und wird in der musikalischen Gesellschaft sein 
Sinfonie-Concerl fpielen- — An 10. d M. gab die Aachener 
Opern- Gesellschaft unter llirection des Herrn Dr. Wurth, Bel- 
lini'a Horma ; Krau Küchenmeister-Rudersdorff, welche 
die Titel-Rolle lang, wurde mehrmals HürroUch gerufen. 



Cöln. ln der letzten Versammlung der musikalischen Gesell- 
ackaft hörten wir eioen talentvollen jungen Pianisten, Herrn 
Gunzberg aua Paria, einen Schüler von Chopin. Unter den 
Zuhörern war auch |)r. Liszt. 

List! hat acht Tage bei una verweilt, aber nur Wenige ha. 
ben da» Glück gehabt, ihn im vertranten Kreise za hören. Diese 
sind von der zauberischen Gewalt acinea Spiels und von dura 
großartigen Charakter seioer neuesten Compositiooen mehr als 
je zur Bewunderung hingerissen worden. * 



• Elberfeld. Wir werden hier auf den 21. Sept. ein Ge- 
sangfest veranstalten , wozu die Liedertafeln der benachbarten 



Städte aus Rheinland und Westphalen eingeladen sind. Ausser 
den einzelnen Gesangvortragen der fremden Vereine ist folgendes 
Programm für das (iesammlconicrt bestimmt: 1) Festouvertüre 
von G Heuser (Manuscript). 2) Kreutzer: Der Tag des 
Herrn. 3) Beethoven: Die Ehre Gottes. 4) ffeilhardt 

Hymne: Wo ist, soweit die Schöpfung reicht. 5)Spontini: Ou- 
vertüre zur Vestalin. 6) Mozart: 0 Isis und Osiris 7) Men- 
delssohn: Au die Künstler. 



Berlin. Zu der um lft. (Klober bevorstehenden Aufführung 
von Spontini'a „Olympia“ sind vom Könige 14,000 Tlitr. an- 
gewiesen worden. Die früheren Dekorationen, bekanntlich von 
Schinkel, gehörten zu den schönsten des Opernhauses uad 
waren in Erfindung wie in der Ausführung einzig dastehende 
Kunstwerke. Ohne der Meisterschaft unterer jetzigen Dekora- 
tionsmaler irgendwie nahe treten zu wollen, können wir doch 
nur den dringenden Wunsch aussprechen, die SrhinkePschen 
Cooceptioaeu, falls die Ausfdhrnngen derselben durch die Länge 
der Zeit gelitten haben sollten, wieder aufzunehmen, da Brillan- 
teres wohl, aber dem klassischen Boden der „Olympia“ Ange- 
messeneres nicht geliefert werden kann. 

Eine interessante Knnalerscheinung ateht Berlin für den Mo- 
nat Oct. in dem Klaviervirtuosen und Componisten F. Eduard 
Doctor und seiner Gattin bevor, deren Reise in Amerika in 
letzten Jahre einen des vereinten Talentes und der Liebenswür- 
digkeit dieses Künstlerpaaies würdigen Erfolg halte. 

Kassel. Ueber Kreutzer*# Oper „Aurelia“ bringt die Kas- 
seler Zeitung folgende Besprechung : Ara 20- ist zur Frier des 
Gehurttfcsle* des Kurfürsten die Oper „Aurelia“, Text von Carl 
Gollmick, Musik von Couradin Kreutzer, bekanntlich eines der 
nachgelassenen Werke dieses Coioponislcn, hier zum ersten Male 
in Scene gegangen und hat seitdem zwei Aufführungen erlebt. 
Pas Sujet ist dem bekannten Schauspiel „der Wald bei Her- 
mannrtadt“ entnommen und besteht dem hauptsächlichen Inhalte 
nach in Folgendem. Almarieh, Herzog von Siebenbürgen, wird 
um die ihm bestimmte Braut Aurelia, Prinzessin von Bulgarien, 
betrogen. Der Vcrralh wird von des Herzogs erstem Fddbeirn 
und Botschafter, Dohroslavv, verübt. Er, dessen Geleite die 
Prinzessin anvertraut ist, lässt sie auf dem Wege zu ihrem Bräu- 
tigam, bei Rächt ita Walde überfallen, ihres Schmuckes berau- 
ben und übergiebt sie nebst Boroliu. ihrem Kanzler, den er selbst 
tödllich verwundet zu haben glaubt, den Händen von Raubein, 
die er gedungen, um Autelia zu morden, wogegen er, um noch 
mehr an Ansehen und Macht zu gewinnen, im Einverständnis» 
mit seiner Schwester Olfricde, diese mit den Kostbarkeiten Au- 
relicn's schmückt und sie, die für den Herzog in Liebe erglüht, 
ihm als Auielia vorstellt. Abc: die wirkliche, von Dobrostaw 
todl geglaubte Prinzessin wird am Leben erhalten- Von Mitleid 
für Jagend, Schönheit und Unschuld bewegt, und überdies durch 
einen aus der Ferne klingenden religiösen Gesang seltsam er- 
griffen, schenken die Ruubrr der armen hilflosen Aurelia dm 
Leben und überlassen sie ihrem Schicksal Im Walde allein und 
verlassen wird aie von Koraar, einem I.Bodmanne, und dessen 
Sohn Milos angetroffen und nachdem aie, ihren Stand und fta- 
men verschweigend, erzählt, dass sic überfallen und beraubt sei, 
von beiden freund lieh au (genommen und erhält hei ihnen eine 
Freistatt Gelegentlich, wo Almarich mit seiner vermeintlichen 
Braut bei Komar anspricht und einige Zeit vei weilt, wird ihm 
Auielia unter dem Kamen Rosa vorgeführt und macht bei ihm 
einen tiefen Eindruck, der hei der sichtbaren Unruhe, die 01- 
friede bei Aureliens Anblick zu erkennen giebt, noch vermehrt 
wird. Aurelia aber, schutzlos und uogekannt, dabei einfach ge- 
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kleidet and zitternd vor den Verfolgungen Dobroslaw* und Ol- 
ftieden», von denen sie erkannt wird, verbirgt fortwährend ihr 
barte« Geschick. Erat in dem Augenblick, wo Almorich mit 
Olfriede zur Trauung sich begeben will, wird durch Borotin, 
den Kanzler Aurelieas, welchen Dobroslaw ermordet glaubt, das 
Verbrechen enthüllt und in Fnlgc denen Aurelia als Prinzeisin voa 
Bulgarien und Almnrichs wirkliche Braut anerkannt, zumal , da 
sie das Gebeimniss offenbart, welches sich an eine Kette knüpft, 
die zu ihrem Schmucke gehört, dessen man sie im Walde be- 
raubt halte. Soviel in Kürte über den Inhalt des Buches, da« 
«ich «ehr gut für die masikaUacbe Bearbeitung eignet; die Form 
desselben ist durchaus opernmässig- Die Musik ist im Allgemei- 
nen der Situation angemessen und dabei in den Formen des Ton- 
salzes einfach und klar; nur fehlt es den Gedanken hin and 
wieder an melodischem Schwung und anziehender Originalität; 
sie sind übrigens meist edel, nur bisweilen zu ruhig gehalten, 
bieten aber im Ganzen so viel Sinnvolles, Wohlthucndes und 
Schöne«, dass wir dir Oper als eine erfreuliche Bereicherung 
unseres Repertoires entaschen haben. Die bisher »taltgchabten 
beiden Aufführungen der Oper waren in den meisten Stückes 
zufriedenstellend and zeichneten sich dabei vor allem die Ver- 
treter der Hauptparlieen : Frl. N o I e n d o (Aurelia), Frl. Meyer 
(Olfriede) und die Herren Schloss (Atmarich). Biberhofer 
(Dobroslaw) aad Hagen (Milos) vortheiihall ans. Auch die 
Scencrie und Kostüme, namentlich im letzten Akt, waren ange- 
messen und geschmackvoll, insbesondere batten sich die vom 
Hrn. Balletmeisler Martin arrangirten Gruppen und Tänze und 
die Ausführung derselben von Hrn. und Frau Martin nebst den 
übrigen Mitgliedern des Baiietpersooals allgemeinen and verdien- 
ten Beifalls zu erfreuen. 



Eduard Devrient, als Künstler, Dichter und Schriftsteller 
ausgezeichnet, wurde 1801 in Berlin geboren , ist der Sohn 
eines angesehenen Kaufmanns, war für den Stand des Vaters 
bestimmt, aber frühzeitig schon musikalischen und poetischen 
Uebungcn und einem leidenschaftlichen Hange zur dramatischen 
Kunst ergeben, betrat im April 1819 die künigl Bübnc in Berlin 
und blieb ihr Mitglied 25 Jahre lang, in welcher Zeit er lange 
als Sänger thfitig war. Die Ausdehnung seines Gebietes als 
Sänger bezeichnen die Partien des Jesus in Seb. Bach*« Passions- 
musik — zu deren Wiederbelebung er 1828 Mendelssohn ver- 
anlasst« nnd unterstützte — und des Barbiers von Rossini. — 
Auch seine literarische Thätigkeit wandte sich zunächst der Oper 
zu: 1827 Hans Helling, 1831 die Kirmes, 1832 der Zigeuner. 
— Von Jahr za Jahr mehr dem Schauspiel angewandt und die 
Oper verlassend, nahm er von 1835 ab das Rollenfach ein, wel- 
ches P. A- Wolf früher gespielt hatte : Posa, Hamlet, Taaso n. s. w , 
dichtete nun auch für s Schauspiel : 1833 das graue Männlein, 
1834 die Gunst des Augenblickes, 1837 Verirrungen, 1839 der 
Fabrikant, 1841 treue Liebe, 1843 «Herr Baron**, in Umarbei- 
tung unter dem Titel: «Wer bin ich“, erschienen. — Dio Le» 
benstendenz Eduard Devrient’s: der Schauspielkuast die Aner- 
kennung ihrer echten Bedeutang und dahin zielende Einrich- 
tungen za verschaffen, tritt schon in einem Aufsätze hervor, 
den WoMTs Tbeateralmanach 1836 mitlhcilt und der die Bildung 
eines Schauspielervereins in Berlin veranlasst«, deotlicher in sei- 
nen Briefen aus Paris 1639 und der Schrift „lYber Theater- 
schulen' 4 1840. Nachdem II r. Küstner Intendant der Berliner Hof- 
theater geworden, folgte Eduard Devrient 1844 dem wiederholten 
Rufe: die Oberregie de« Dresdener Hoftheeters zu übernehmen. 
Mit welchem Erfolg er da wirkte ist bekannt, eben so, dass er 
1640 mir vor dem Konflikt mit den persönlichen Interessen sei- 
nes Bruders Emil vom Amte zurücktrat und sich auf seine Stel- 



lung als Schauspieler beschrankt«, im Ckarakterfacb* z. B. Nathan, 
Carlos in Ctavigo, Narinclii, Parin, Riccaot, der Vetter, der alte 
Magister o. s. w. Von seinen literarischen Arbeiten int zu er- 
wähnen seine wichtige „Geschichte der deutschen Schauspiel- 
kunst“, von der 1848 drei Binda erschienen, während der vierte 
ihn jetzt beschäftigt: 1849 die Reformscbrift «das National tbealer 
des neuen Deutschlands*', welche durch den preussischen Kultus- 
minister v. Ladenberg veranlasst worden war; 1851 die Schrift 
«das Passionssehauspiel in Obrrammergau und seine Bedeutung 
für die neue Zeit**. Sämmtliche „dramatische und dramaturgische 
Schriften 1 * sind bei J. J. Weber in Leipzig erschienet^ 

(Salon. J 



Von den zur Concurrenz eingesandteu Preis -Sin- 
fonien, deren Rücksendung dem Wunsche der Einsen- 
der gemäss erfolgt war, sind folgende als unbestell- 
bar znrückgekommen und liegen zur Verfügung der 
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Friedrich Chopin. 

Von 

r. Hext. 

VII. 

(S. Kr. 53, 54, 55, 56, 57, 60.) 

Im Jahre 1836 hatte George Sand nicht bloss 
ihre Indiana, Valentine and den Jacque» , sondern 
auch die Lelia herausgegeben , jene Dichtung, von 
der sie später sagte: „Wenn es mir leid thut sie 
geschrieben zu haben, so ist das nur deshalb der 
Fall, well ich sie nicht mehr schreiben kann. Da 
ich wieder in eine ähnliche Gemiitlislage gekommen 
bin, so wäre es jetzt eine grosse Erleichterung iür 
mein Herz, wenn ich dieses Werk w ieder von neuem 
aufangen könnte“. *) In der That musste die Aqua- 
rellmalerei des Kornaus ihr matt erscheinen, nach- 
dem sie den Meissei uud Hummer des Bildhauers 
gerührt und jene halb kolossale Bildsäule geschaffen, 
jene grossen Linien, jene breiten Halbilaclien, jene 
gewundeuen Muskeln modellirt hatte, welche in 
ihrer monumentalen Ruhe doch eine schwindelnde 
Verführung in sich tragen und die uns, wenn wir 
sie lange betrachten, schmerzlich bewegen, als wenn 
durch ein umgekehrtes Pygmalions - Wunder der 
liebende Künstler eine lebendige Galathea in schwel- 
lender Lust und mit einer Seele voll Liebe in Stein 
gebannt, ihren Odem erstickt und ihr Blut starr 
gemacht hätte, um ihre Schönheit zu verewigen. 
Wenn die Natur auf solche Art in ein Kunstwerk 
verwandelt wird, so tritt zur Bewunderung nicht die 
Liehe hinzu, sondern wir begreifen im Gegenthell 

•) Lttlrr» d u* Vvyagcur. 



mit wehmiithigem Gefühle, wie die Liehe sich in 
Bewunderung verwandeln kann. 

Um jene Zeit hörte G. Sand einen Freund Cho- 
pln’s, einen von denjenigen Musikern, welche ihn 
bei seiner Ankunft in Paris am freudigsten aufge- 
nnminen hatten, öfters über diesen ausserordent- 
lichen Künstler sprechen. Sie hörte, wie mehr als 
sein Talent, wie sein poetischer Geist gerühmt 
wurde, sie lernte dessen Composilionen kennen und 
bewunderte ihre liebevolle Anmutli. Der Reichthum 
an Gefühl, den diese Dichtungen enthielten, die 
Krgiessungen eines Herzens voll Adel in so erha- 
benen Tönen, machten einen tiefen Eindruck nuf sie. 
Einige Landsleute von Chopin sprachen ihr von den 
Frauen ihrer Nation mit einer Begeisterung, welche 
damals durch die frische Erinnerung an die erhe- 
benden Opfer, die so viele edle Polinnen in dem 
letzten Kriege gebracht hatten, noch über das ge- 
wöhnliche Masss gesteigert ward. Sie erblickte 
durch diese Schilderungen und durch die dichteri- 
schen Ergüsse des polnischen Künstlers hindurch 
das Ideal einer Liebe, welches die Formen eines 
Cultus des Weibes annahm. Sie wähnte, dass hier, 
bewahrt vor aller Abhängigkeit und gesichert vor 
jeder Unterordnung, ihre Bolle sich bis zu der Feen- 
macht einer Peri, jenes hohem menschenliebenden 
Wesens erhübe. 

Sie war nicht fremd in den Regionen der über- 
natürlichen Welt: die Natur schien vor ihr, wie vor 
einer bevorzugten Tochter ihren Gürtel gelöst zu 
haben, um ihr alle Reize, alle Launen, alle holden 
Scherze der Schönheit zu enthülleu. Derselbe Blick, 
der die grössten Maassverhältnisse zn umfassen 
vermochte, verschmähte es nicht, das Farbenspiel 
auf den Flügeln der Schmetterlinge zu verfolgen 
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und das wunderbare Gewebe, welch« das Farnkraut 
wie einen Baldachin aber die Waldbeerstaade breitet, 
zu stodiren ; gern behorchte sie das Flüstern des 
Bachs, lauschte dem Zirpen der Grille auf dem 
Stoppelfelde und folgte dem boshaft neckenden Tanze 
des Irrlichts über den Sümpfen und dem feuchten 
Rasen der Wiesen. In ihrem Schlummer besuchten 
sie jene „unbekannten Freunde aus dem fantasti- 
schen Lande, in welchem das wirkliche Leben wie 
ein halb verwischter Tranra erscheint;* sie spielte 
mit den Gebilden des Märchens und kannte jedes 
Geheiuiuiss der Geisterwelt. 

Sie war also begierig, den Sterblichen kennen 
zu lernen, den seilt Flügelschwung nach jenen Ge- 
filden trug, „welche die Sprache nicht schildern 
kann, die aber irgendwo auf Erdeu oder auf eLteui 
jener Planeten vorhanden aein müssen, deren Licht 
wir im Walde, wenn der Moud sinkt, so gern be- 
trachten“ — jenen Künstler, den nach einem Un- 
möglichen über den Wolken in den azurnen Regio- 
nen seine Liebe, seine Sehnsucht hinzog. Alter ach! 
auch dort erlöschen Sonnen, die edelsten Gestirne 
der Piejaden verschwinden, Sterne fallen wie leuch- 
tende Thautropfen in ein Nichts, dessen Abgrund 
wir sicht kennen ; und wenn die Seele sich iu die 
Betrachtung dieser Savannen des Aeiliers, dieser 
blauen Saharah mit den kreisenden Uasen vertieft, 
versinkt sie allmälig in eine melancholische Stim- 
mung, welche weder durch Begeisterung noch durch 
Bewunderung wieder verscheucht wird. 

Hntte George Santi diese unheilbare Melancholie 
vnrahoend gefühlt, welche sielt am Knde jeder Ein- 
bildungskraft beinächtigt, die aich im Verfolgen von 
Träumen verzehrt, deren Wirklichkeit auf dieser 
Wett nicht vorhanden ist? Hatte aie die Gestalt ge- 
atmet, welche bei solchen fantastischen Naturen die 
höchste Anhänglichkeit und das vollkommenste Dnr- 
inaufgeben, welchem sie gleiche Bedeutung mit dem 
Worte Liehe geben, am Ende annimmt ? Wie fasst man 
das Geheimniss dieser in sich cuncenlrirten Charaktere, 
die sich eben so plötzlich auf sich selbst zurück- 
ziehen, wie jene Blumen, die vur dem geringsten 
unfreundlichen Hauch ihre Kelche scltliessen, um 
sie nur in den Strahlen einer günstigen Sonne wie- 
der zu entfalten ? Man hat solche Naturen „reich 
durch Ausschliesslichkeit“ im Gegensatz derjenigen 
genannt, die da „reich durch überströmende Fülle“ 
sind. „Wenn sie sich begegnen und sich einander 
anziehen, so können sie nicht ineinander aofgehen; 
eine von beiden muss die andere verzehren und nur 
Ihre Asche übrig lassen.“ — Ja wohl! das sind eiten 



Naturen, wie das zerhreeltUcbe Wesen des Künst- 
lers, dessen Andenken diese Zeile« geweiht sind, 
eine war; sie gelten unter, indem sie skdt selbst 
verzehren, denn sie wollen und können nur das Kitte 
Leben leben, das den Forderungen ihres Ideals ent- 
spricht. 

Chopin schien anfangs eine gewisse Scheu vor 
dieser Frau zu halten, welche alle andern so hoch 
überragte und wie eine delphische Priesterin so Vie- 
les ausspraclt, das andere nicht nusznsprechen ver- 
mochten. Kr vermied, er verzögerte ihre Begegnung. 
G. Saud kannte und atmete diese sylphenartige Furcht 
nicht; sie kam ihm entgegen, und ihr Aublick zer- 
streute sehr bald das Vorurllteil, welches er bis da- 
bin gegen schriftsteilernde Frauen hartnäckig ge- 
nährt hatte. 

Im Herbst des Jahres 1831 bekam er Anfälle 
eines Uebels, welches ihm von da an fast nur eine 
halbe Lebenskraft Hess. Beunruhigende Symptome 
zeigten sich und nöthigten ihn nach dem Süden zu 
reisen, um der strengen VVinterlufl zn entgehen. 
Frau Sand, welche stets so wachsam und mitfühlend 
für die Leiden ihrer Freunde war, wollte ihn nicht 
allein reisen lassen, da sein ZtuUand so viel Sorg- 
falt und Pflege heischte, und entschloss sich ihn zu 
begleiten. Mau wählte die Insel Majorka zum Aufent- 
haltsort, weil dort die Seelult, mit dem milden Klima 
verbunden, denen, die nn der Brust leiden, sehr zu- 
träglich ist. Wiewohl er bei der Abreise so ange- 
griffen war, dass man ihn nicht wiederzusehea 
glaubte, so üherstand er doch dort eine lange schmerz- 
liche Krankheit und seine Gesundheit stellte sich in 
so weit wieder her, dass sie mehrere Jahre lang 
in besserin Zustande blieb. 

War es das Klima allein, das ihn ins Leben zu- 
rückrief. 3 Fesselte ihn das Lehen nicht durch seinen 
höchsten Reiz? Vielleicht blieb er nur am Leben, 
well er leben wollte ; denn wer weisa, wo die Rechte 
dea Willens über unsern Körper aufbören, wo die 
Herrschaft der Seele über den Leib endigt? — Alle 
Strahlen des Glücks trafen in dieser Kpoche auf 
Clinpln zusammen, und wie, wenn die Sonnenstrah- 
len sich in dem Brennpunkt ein« Kristalls vereini- 
gen, dieser zerbrechliche Heerd eine Flamme ent- 
zündet, die nichts irdisches hat, so wurde von jenen 
sein Leben wieder angefacht und leuchtete damals 
am hellsten. Hort in der Einsamkeit, umspült von 
den blauen Wogen des mittelländischen Meeres, 
überschattet vnn Citruiienbäiimeu, athmeie er die 
Luft ein, nach welcher die Naturen, die hienieden 
keine Hciwath haben, ein ewiges Heimweh euipfin- 
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dp», die Luft jenen geträumten Landes, das mnn 
trotz aller Wirklichkeit und aller Hindernisse den- 
noch an leicht entdeckt, wenn man es zu Zweien 
sucht, die Luft jener Heimath der Ideale, wohin man 
Alles, was einem lieb und theuer ist, mitnehmen 
möchte und mit Mignon sagen; „Dahin, dahin lass 
uns ziehn!“ 

Während der ganzen Dauer seiner Krankheit Ver- 
liese Frau Sand keinen Augenblick das Lager des 
Mannes, der sie bis zum Tode liebte und mit einer 
Innigkeit, die ihre Stärke nicht verlor, als ihre Freude 
dahin war, und sich selbst dann treu hlieb, als sie 
schmerzlich wurde; „denn es scheint, als wenn das 
hinfällige Wesen des Tondichters sich in dem Brenn- 
punkt der Bewunderung für jene Frau verzehrt ha- 
be. Andere suchen das Glück in ihren Neigungen; 
finden sie es nicht mehr darin, so schwinden auch 
diese Neigungen ailmälig. So ist es fast bei Allen; 
er aber liebte um zu lieben. Kein Leiden konnte 
ihn davon abbringen. Seine Liebe konnte nach dem 
Rausche der Wonne in die Phase des Schmerzes 
treten; aber erkalten konnte sie nie. Der Augen- 
blick des Erkaltens würde der Stillstand seines Her- 
zens gewesen sein, denn seine Liebe war seiu Le- 
ben geworden“. 

In der Tliat war Frau Sand für Chopin ein über- 
irdisches Wesen geworden, welches die Schatten 
des Todes von seinem Lager verscheucht hatte. Sie 
umhegte ihn mit jener Alles errathenden, liebevoll 
besorgten Pflege, welche oft heilsamer ist als die 
Mittel, welche die Kunst des Arztes bietet. Sie 
wusste dabei nichts von Ermüdung, von Abspannung, 
von langer Weile; weder ihre Kräfte, noch ihr Geist 
erlagen der Aufgabe. Endlich Hess das Lebel nach, 
und „die Todesahnung, welche an Chopins Herzen 
nagte und jede ruhige Zufriedenheit untergrub, wich 
ailmälig immer weiter: der leichte Sinn und die lie- 
benswürdige Heiterkeit der Freundin verscheuchten 
die trüben Gedanken, die finstern Vorgefühle, und 
fachten sein geistiges Leben w ieder an“. Das Glück 
trat an die Stelle der düstern Bangigkeiten mit der 
siegenden Steigerung eiues schönen Tages, der nach 
einer dunkeln Scbreckeusnacht am Himmel herauf- 
zieht. 

Die Erinnerung an die Tage, welche er auf der 
Insel Majorka verlebte, blieb in Chopins Herzen wie 
das Andenken an ein entzückendes Glück, weiches 
das Schicksal auch seinen Begüustigsten uur Ein 
Mal gewährt. In spätem Jahren sprach er von die- 
ser Periode stets mit lief bewegter Erkenntlichkeit 
wie von einer Wohlthat, weiche das Glück eines 



Lehens ausmsrht, und ohne Hoffnung, dass es je- 
mals möglich sei, eine ähnliche Seligkeit auf Erden 
zu finden: „die Welt hatte keine Freuden mehr 

auf diese.“ 

Die herrlichen Gegenden, welche die Dichterin 
und der Tonkünstler zusammen durchwanderten, 
machten jedoch einen scharfem Eindruck auf die Fan- 
tasie der erstem. Die Schönheiten der Natur wirk- 
ten allerdings auch auf Chopin: seine Seele ward 
davon erregt und trat in Harmonie mit ihrem Zau- 
ber, aber ohne dass sein Verstand sie zergliederte. 
Als achter Musiker begnügte er sich damit, den 
Eindruck des Gefühls aus den Gemälden, die er sali, 
zu erfassen und zu vergeistigen, und wandte seine 
Aufmerksamkeit nicht so sehr dem plastischen Theil, 
der malerischen Rinde zu, die nicht zu seiner Kunst 
gehörte. 

Seit 1840 nabin seine Gesundheit in abwechselnden 
Zuständen hestäodig ab. Die Wochen, weiche er alle 
Summer auf dem Landgute Noliant zubrachte, zählte 
er einige Jahre lang noch zu seinen besten Augen- 
blicken. Dort arbeitete er mit Vergnügen und brachte 
jedes Jahr mehrere Coinpnsitioueu mit zurück: allein 
der Winter steigerte immer sein Leiden. Es wurde 
ihm schwer, und bald unmöglich, sich Bewegung 
zu machen. Im Winter vou 184# auf 184] konnte er 
fast nicht mehr gehen und eine Treppe nicht ohne 
schmerzliche Brustbeklemmungen steigen: seit dieser 
Zeit fristete er nur noch durch die grösste Vorsicht 
und Sorgfalt sein Leben. 

im anbrechenden Frühling des Jahres IS4J ver- 
schlimmerte sich sein Zustand von Tage zu Tage 
und er wurde so krank, dass man an seinem Aufkom- 
men verzweifelte. Er sprach während dieser Krank- 
heit oft und fast mit ausschliesslicher Vorliebe von der 
Sand, ohne Bitterkeit und ohne Vorwurf. Thränen 
traten bei ihrem Namen in seine Augen und die 
Erinnerung an die vergangenen Tage war ihm ein 
schmerzlicher Trost. 

Trotz der Ausflüchte, die seine Freunde suchten, 
um ihn davnn abzulenken, kam er immer darauf 
zurück , als hätte er durch die Erinnerung an das 
Gefühl, welches sein Leben verschönert hatte, das 
Leben zerstören und in diesem tödtllchen Dufte sieh 
ersticken wollen. Vergebens versuchte man seine 
Gedanken von diesem Gegenstände zu eotfernen; 
er sprach immerwährend davun — und wann er 
nicht mehr davon sprach, dachte er nicht dennoch 
daran. 3 Es war als hätte er an diesem Gifte geso- 
gen, um es nicht zu lange einatbmen zu müssen. 
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Wohl hätte bei der beschränkten Zettl der Tage, 
die ihm zogemessen waren , der bittere Schmerz, 
der ihnen ein Ziel setzte, ihm erspart werden sol- 
len ! Als ein zartes und zugleich feuriges Gemütli, 
das aber bei seinem feinen Gefühl und seiner Em- 
pfindlichkeit gegen Eindrücke, die seiner Natur zu- 
widerwaren, zur innern Befriedigung viel verlangte, 
hätte er sich begnügt, nur unter den strahlenden 
Gestalten, welche seine schöpferische Kunst hervnrricf, 
und mit dem edlen Schmerz um das Vaterland zu le- 
ben, dem er in seiner Brust eine Zufluchtsstätte gege- 
ben. Aber er wurde ein Opfer mehr, und ein edles, 
erhabenes Opfer jener augenblicklichen Anziehungs- 
kraft zweier in ihrem Streben entgegengesetzten Na- 
turen, die in ihrem plötzlichen Zusammentreffen einen 
überraschenden Reiz empfinden, den sie für ein dauern- 
des Gefühl nehmen, und Hoffnungen und Verheissuu- 
gen, die sie nicht verwirklichen können, zur Höhe die- 
ses Gefühls erheben. Beim Verschwinden des Traum's 
wird diejenige von den beiden Naturen, welche die 
weichste und gefühlvollste, die absoluteste in ihren 
Hoffnungen und Neigungen Ist, der es unmöglich 
wird diese zu übertragen, diejenige sein, welche 
dahinwelkt oder zusammenbricht. Furchtbare Macht 
der schönsten und edelsten Gaben des Menschen! 
Wie oft ziehen sie verheerenden Brand nach sich, 
wie die Sonnenrosse, wenn die unachtsame Hand 
des l’haetou ihnen die Zügel schiessen lässt! 



Aeltere Hlrclirnniuglk. 

dUcflTc *Orsua a conp“ für 4 Sinofltinmcu non Orlandos 
Lassos. 3lntfi Orr firutigen .Srfjmfiujrife in jlatliluc 
gefetjf uui) mit einer erftlöreiibrii Iftnfrifung ucrfcfjru 
oon J. G. Ferrenberg, litcat unb Celjrer an Oer fjäljcrii 
Crljr=dn|laft in Dpfaben. Nebst Einlagen gleichzei- 
tiger Meister (Asola: fxwye lingua , FeccAi.- 
benedictus dominus den* Israel , Arcadel: ave 
Alarm). Cüln, Bonn und Brüssel, J. M. Heberle, 
1801 (227, Sgr. In Partien billiger). 

Wenn von denen, welche auf die Künste, sofern 
sie der Kirche dienen, ihr besonderes Augenmerk 
richten, die Verwerflichkeit der neuen Kirchenmu- 
sik immer lauter artfcullrt und immer entschiedener 
auf einen Höhepunkt dieser Gattung in früliern Jahr- 
hunderteil hiugewicsen wird, so wird es, sollen diese 
Hindeutuogen Folge haben, vor Allem wichtig sein, 
von den gerühmten Kirchengesängen, von welchen 
sich hier zu Lande nur an wenigen Orten noch et- 
was erhalten hat, was auch da meist in einzelnen 



Heften und in der alten, nicht mehr allgemein ver- 
standenen Notenschrift vergraben liegt, dein Musi- 
ker oder Dilettanten, dem die Besorguug der Kir- 
chenmusik obliegt oder der aul dieselbe Einfluss 
hat, solche Stücke zugänglich zu machen, welche 
bei den gewöhnlich vorhandenen Mitteln leicht an- 
gewendet werden können. Herr Ferrenberg bat 
durch die gegenwärtige Herausgabe einer Messe von 
Lassus dazu einen dankenswerten Beitrag geliefert. 

Die Wahl der mitgetbeilten Mease ist ganz aus- 
nehmend glücklich. Selbst im Besitze vieler sol- 
cher Messeu vermag ich darüber zu urteilen : un- 
ter hundert Messeu jener Zeit wird man nicht Eine 
finden, welche praktischer gewesen wäre: sie hat, 
was sich in dem Maasse äusserst selten findet, ge- 
nau die gegenwärtig gewöhnliche Stimmeulage, so 
als wenn sie beute geschrieben wäre; sie kann in 
der Thal, wie der Verfasser in der Einleitung be- 
merkt, überall, von grossen und kleinen Kräften, 
aufgelührt werden. Diese Messe nun hat er 
in der heutigen Schreibw eise, d. b. in den beute ge- 
bräuchlichsten Schlüsseln, mit der beute gewohnten 
Noleniänge und der heutigen Tnktbezeicliuung her- 
ausgegeben, bat Zeicheu zum richtigen Vnrlrage 
hiuzugefügt und zur Ergänzung dieser Zeichen auch 
noch eine delaillirte Erklärung der einzelnen Stücke 
voraugeschickt. Diese Erklärungen eignen sieb we- 
niger zum blossen Durchlesen ; es ist dafür zu viel 
in die einzelnen Sätze hiueingesteckt, gewissenhafte 
Genauigkeit bat hier und da den Stil zu sehr be- 
schwert; aber zum Gebrauche beim Studiren uud Ein- 
atudiren der Gesänge werdeu sie sich um so prak- 
tischer erweisen; derjenige, welcher sieb naher mit 
dem Sinuc und Gehalt der Gesänge vertraut machen 
will, wird sich nicht vergeblich bei ihnen Halbs er- 
holen. Wo nur Referent verglichen hat — und er 
hat dies nach allen Seiten hin gethan — stimmt er 
mit der Auflassung vullkummeu überein. Was von 
der Messe, dasselbe gilt von den hinzugefügten in- 
teressanten Beilagen, von denen die eine ein durch 
drei Verse durchcomponirtca pange lingua , die bei- 
den andern zu gewissen Kircheuzeiteo als Einlagen 
in der Messe anweudbare Stücke sind , sämmtlieh 
von Meistern desselben sechszehnten Jahrhunderts. 
Dazwischen sind noch überall einzelne aufklärende 
geschichtliche Bemerkungen eiugeslreut, wie über 
die Benutzung der Themata, wovon die alten Mes- 
sen ihren Namen haben, über die rhythmische Ge- 
staltung in jenen Zeiten, über die Manier der falsi 
bordoni und dergl. , welche augenscheinlich aus Selbst- 
studium hervorgegangen sind, da das Meiste, so viel 
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uns bekannt ist, noch nirgendwo gedruckt za leien 
lat. Endlich lind auch achätzenawertbe Bemerkun- 
gen über den Vortrag solcher Gesänge überhaupt 
und der hier mitgetbeilten überall eingeflochteu. 

Unter diesen Umständen fühlen wir uns aufgefor- 
dert, diese mit Sachkenntnis», Fleins und Begeiste- 
rung nusgeführte Arbeit jedem Sängerchore, welcher 
der Kirche passende Gesänge zuführen, und jedem 
Musiker und Dilettanten, welcher sich mit der Art 
und dem Geiste der alten Kirchencomposiiionen näher 
bekannt machen will, dringend anzueinpfeblen. Wir 
wüssten nichts, was die Nutzbarkeit dieses Unter- 
nehmens, sein völliges Eingreifen in das sich immer 
mehr heransstellende Bedürfnis» nach achter Kir- 
chenmusik noch erhöhen könnte, als etwa, dass auch 
die einzelnen Stimmen besonders abgedruckt und 
verkäuflich wären. 

Der Druck des Werkrhens ist deutlich und schön, 
der Preis, wie es scheint, äusserst billig. Da ein 
Druckfehlerverzeichnis» nicht beigegeben ist, so be- 
merken wir ein paar Steilen der Einleitung, in wel- 
chen der Leser doch nuf eigne Coujectur angewiesen 
zu sein scheint: S. XIII., zweite Spalte, Z. 11, wo 
gedruckt steht: „et homo müssen dann die untern 
Stimmen stets und klingend hervortreten* — 
wird es nach der Stelle, von welcher die Bede 
ist, zn schliessen, wohl „fest und klingend* 
heissen sollen. Seite XIX., 1. Spalte, Z. 8 vcrrau- 
then wir statt: „'der dritte Vers wird wieder feier- 
licher, lautep, wie dazu die langem Töne, womit 
er anfängt, schon den Fingerzeig geben* — wird 
wieder feierlicher lauten u. s. w. Auch wird 

5. VIII., I. Sp. , Z. It, statt: den kirchlichen Sinn 
herausbringend zu lesen sein: her an bringend, 
und S. XI., 2, Sp. , Z. 9 v. u. , welcher (Thejl) 
statt welches (Thema), sowie S. XIV., I. Sp., Z. 

6, w e I ch e (Verbrämung) und S. XII., I. Sp., Z. 12 
zu statt iu, und bald nachher Z. 22 nieder atatt 
wieder, dann ehend , 2. Sp., Z- 14 nachahmt und 
S. XVII., 1. Sp., Z. 11 v. u., gewahrt statt ge- 
währt. — Der No t en d ru c k scheint ganz correct zu 
sein; es ist uns nichts aufgefallen, als dass in dem 
Pange lingua von Asola in dem vierten Tacte des 
Alt die ganze Note a unrichtig scheint. Der Ver- 
fasser gieht nicht an, woher er dieses Pange lingua 
genommen; wir vermulhen daher aus einer Abschrift, 
wie deren von Asola umgehen: wir seihst sahen 
nun eine solche, wo an der bemerkten Stelle zwei 
halbe Noten ag standen, was offenbar unrichtig ist; 
Asola wird zwei halbe Noten ha geschrieben haben. 



Frau Louise Köster 

als Fidelio and Valentine in Frankfurt •v«. 0 ) 

Ich will einmal denken, die Welt aei noch in dem 
Zustande patriarchalischer Einfalt, und das einfache 
Wort könne sich noch Achtung und Einfluss verschaf- 
fen. ln diesem Falle würde Ich sagen: vor allen 
Dingen hat Frau L. Köster das Glück, zu den 
Auserwählten zu gehören , die unter allen Bedin- 
gungen gefallen. 

„Wenn man den bonouischen Stein in die Sonne 
legt, so zieht er ihre Strahlen an und leuchtet auch 
bei Nacht* lasst Güthe seinen Werther sagen. Der 
Beifall der Welt ist diese Sonne, und der begün- 
stigte Künstler gleicht dem bononischen Steine. In 
diesem Gleichnis» ist hauptsächlich der Grund zu 
suchen, wesshalb auch Frau Köster als flecken- 
lose Sonue erscheint. 

Weit entfernt mich in Zergliederungen über Schule 
und Darstellung eiuzulassen — der Kenner be- 
darf ihrer uicht, dem Laien w ürden sie nichts nützen 
und der Enthusiast würde sie nicht beschten — 
gelte iclt von einem allgemeinen Gesichtspunkte aus, 
wenn ich ganz schmucklos sage: Frau Köster ist 
eine durchgebildete, wuhlgeschulte, vorsichtige, von 
ihrem Talent entflammte und dasselbe nie über- 
schätzende Künstlerin, die jedoch mehr init dem 
Verslaud als mit dem Herzen wirkt. 

Es ist daher natürlich, wie diese Talente, unter- 
stützt durch ein umfangreiches Organ, dessen Mittel- 
Inge nur nicht ausgiebig, durch eine edle Gestalt 
und durch die Macht dramatischer Musik (schon an 
und für sich ein erregendes Element) eine sinnliche 
Rührung hervorbringen, welche man nur zu häufig 
mit der wahren Tiefe des Gefühls verwechselt. So 
fehlt es Frau Köster bei aller Vielseitigkeit tech- 
nischer Bildung, und bei dem geistigen Prinzip, das 
sie beherrscht, doch an der Verfolgung eines höheren 
und poetischen Ideals. Wir haben dies wahrgenom- 
men in ihrem „Fidelio*, in welchem alles wohlge- 
formt und durchdacht war, wir aber die Innigkeit 
des Weibes vermissten; in ihrer „Valentine*, wel- 
che zu sehr au die Heldin streifte, als dass unser 



*) Wir geben dies« kurt« Skiue aus dem „Frankfurter An- 
leigci“ wieder, weil wir den Verfasser als einen ächten Mo- 
sikkenner achten und es bei der Art und Weise, in wel- 
cher gegenwärtig die Könstlcr ersten Rangs von der ge- 
wöhnlichen Tageski ilik besprochen oder vielmehr berau- 
cbert werden, wobllbiicnd ist, einem vernünftigen Unheil 
tu begegnen, welches bei aller Anerkennung einer ausge- 
xcichueten Peisönlichkeit doch vor allem die Forderungen 
der Kunst nicht über den Künstler vergisst. D. Red. 
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Geinüth dabei hätte angeregt werden können. Nicht 
minder liess in der letzteren Rolle die Correctlieit 
des Trillers und der Bravour (Duett mit Marcel) 
noch maucbes zu wünschen übrig. Frau Köster 
gibt das seltene Beispiel, dass man Geist haben 
kann, ohne gerade zu begeistern. 

Wenn nun Solche, welche Einfluss auf das Ur- 
theil des Publikums haben, das Feuer eines unbe- 
dingten Beifalls schüren, und die überschwengliche 
Presse auch das ihrige tliut, so ist es kein Wunder, 
wenn die Flamme bald zum Dache hinaus schlügt, 
und alles Gute, was wir früher bewundert haben oder 
selbst noch besitzen, rein vergessen wird. Das Neue 
siegt immer und die Menge denkt nie so lauge sie 
geniesst. Wie ansteckend der uns umtosende Bei- 
fallssturm ist, mag selbst der tadelsüebtigste Mo- 
musknecbt erfahren, wenn er sich nicht schnell mit 
dem siebenfachen Erz eines Systbenes umpanzert. 

Dem Eflect huldigt mm einmal die Masse, und 
ohngeachtet aller grossen Vorzüge unseres Gastes 
verschmäht er es doch nicht, die geeigneten Mittel 
anzuwenden, welche ihr imponiren können : Ein ohne 
innere Ursache lang gehaltener Ton in der Tiefe, 
ein gewaltiger Sprung von *2 Octaven hinab, ein 
Zusatz bis in's dreigestriehene ein hinauf am Schluss 
einer klassischen Arle, freiwilliges Ritardireu, im 
Adagio hinter der Harmonie Zurückbleiben, so 
dass musikalische (tnerslünde daraus entstehen, oder 

störendes Schleppen der Tempi dns alles 

würde man hei einheimischen Künstlern als Ver- 
stösse gegen den Geist der Compositlon mit kriti- 
scher Schürfe tadeln, wahrend diese und ähnliche 
Dinge bei hochgestellten Gästen als ein Gebilde 
der hörlisten Vollendung oder einer neuen ästheti- 
schen Auflassung bezeichnet und bis in den Himmel 
erhoben werden. 

Von dem jetzigen Standpunkte unserer Kritik aus 
betrachtet, werde ich, weil ich gegen den Strom 
schwimme, unstreitig als ein Antipode dieser Künst- 
lerin angesehen und in den Bnnn gethan werden, 
und doch bin ich gerade einer ihrer grössten Ver- 
ehrer, denn, indem mir ihre Mängel nicht entgehen, 
bin ich um so mehr im Stande, ihre hohen Gaben 
verstehen und mit grösserer Sicherheit geniessen 
zu können. Das scheint mir wenigstens der Vor- 
tbeil der Fachkenutniss und ruhiger Prüfung gegen 
den blinden Enthusiasmus zu sein. Ist es aber der 
Kritik erlaubt, sich ohne Weiteres auf den Olymp 
zu stellen und die künstlerische Bescheidenheit durch 
die Fanfaren des Lobes zu betäuben, wesshalb sollte 
sie nicht auch von der Erde aus das zu erreichen 



suchen, was sie für Wahrheit erkennt? Desshslh, 
wenn ich Frau Köster auch nicht mit einem Ko- 
senbaum des Orients oder einem Polarstern in Ver- 
gleichung bringe, so sage ich ihr doch mit einer 
vollen und wohl bessern (Jeberzeogung, dass ich sie 
lürelneKünstlerin ersten Ranges halte, die 
nur auch — wie alle Wesen in der Schöpfung — 
ihre Schatten wirft, was sie mir hoffentlich 
nicht übel nehmen wird! 



Tages* und Uuterlialtuugsblatt. 

* Cöln. Leuten Sonnabend trag Herr Krauste an« lironin- 
gca in der musikalischen Gesellschaft sein Sinfonie-Concrrt vor 
und lieferte den Beweis, dass er «eia Instrument meisterhaft spielt. 



Soest. Auch in unserer Stadl wurde am 7. und 8- Septbr. 
ein Musikfest gefeiert, das erste in Westpbalcn, und wenn das- 
selbe anch nicht so glänzend »ungestaltet werden konnte, als es 
bei den Xiederrheioischen Musiklenteo der Fall ist, so haben 
wir doch alle Ursache mit dem Erfolge zufrieden tu sein und 
uns der freudigen Hoffnung Itioaugeben , dass wir io der Folge 
noch Schöneres und Grossarligeres in unserer Provinz veran- 
sUltct sehen werden. — Ein schöner Gedanke war es, der einige 
Musikfreunde in Arnsberg, Hamm, Lippsladl und Soest beseelte, 
mit vereinten Krifteo grossere Composiüonrn anfiuführca und 
höchst lobenswert!] der rege Eifer, welcher sich zur Ausführung 
des gefassten Entschlusses knnd gab. — Am 6. d. M. versam- 
melten »ich in unterm festlich geschmückten Ruthhaus-Sialc über 
hundert Singer and Singennnen und einige fünfzig ürebester- 
Mitgiiedcr nun die Hauptprobe abtuballeo; dieselbe dauerte etwa 
6 Stunden, Die Leitung der Concerto halle Herr Mtisikdireclor 
Filsch sus Arnsberg übernommen. Zur Aufführung kamen: 
Beethoven 1 s Pastoral-Sinfonie, »wei Psalmen von Marcello, zwei 
Chöre aus llaydn’s Schöpfung and daa Finale des 3. Akte» ans 
Haus Hriling v. Marschner. — Wenn auch die Ausführung 
nicht frei von klingeln war, so war doch die Wirkung eine 
befriedigende, ö bei all. sowohl im Chor wie auch im Or- 
chester, wetteiferte man um das Fest «u verherrlichen, um den 
Beweis zu geben, wie sehr man sich freute auch in der llri- 
matb ein Musikfesl feiern zu köoneu. — Oer Beifall war 
gross, besonders bei der Sinfonie. — Der Montag brachte 
ans eine Matinte muticale., in welcher wir mehrere Soli hörten; 
einige junge Damen aus Soest, Arnsberg und ilamm erfreuten 
uns mit gelungenen Gesangs-Vorträgen. — Herr Wi Urner aus 
Münster spielte die Et-dur Sonate v. Beethoven sehr tüchtig und 
mit vielem Beifalle. — Den Sieg trng jedoch Herr OscarSchmidt 
aus Iserlohn (Schüler Davids in Leipzig) dorch sein ausgezeich- 
nete» Violiaspiol, davon; ein Concert (?) von Allard und eins von 
Yicuxtemps halle dieser junge Künstler gewählt und wir gestehen 
mit innigem Vergnügen, das« sowohl der Vortrag wie die Tech- 
nik meisterhaft zu nennen sind; möge der stürmische Beifall 
Herrn Schmidt veranlassen, uns noch recht oft durch sein 
Spiel zu erfreuen. — Dem Vernehmen nach wird das betreffende 
Comite eine jährliche Aufführung grösserer Werke durch vereinte 
Kräfle veranlassen. M- 

In Dresden ist eine Oper von August Pabat: „Die letz- 
ten Tage von Pompeji“ am 17. August zum ersten Male aufgr- 
föhrt worden Das Buch ist von dem Bruder des Coroponislcn 
nach dem Balwer'scben Roman bearbeitet, die Scenen sind aber 
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»ehr zerriaacn and marken viele Verwand langen nöthig — rin 
Uebelstand, der z. B im Oberon selbst einer Weber 'sehen Musik 
Einkraehl thnt. Die Pübst’llebe Mutik wird von der Dretdener 
Kritik scharf bcnrtheilt. Da» Faire soll der Tootekzer tebr gut 
verziehen , aber an musikalische Selbstständigkeit toll nicht tu 
denken »ein. lebe rill teige sich Geschick, Beherrschung der For- 
men, gute Technik u ». w , aber überall auch Anklingc an llaliäaer, 
Franzosen und Deutsche, Donizeüi und Verdi, Aubrr und Adam, 
Weber und Spolir, vor allem aber an Marsrbncr und Mcveibeer. 
Da» wtre freilich ein etwa» weit getriebener Kkloklicisma». Her 
Beifall de» Publikums war lebhaft im ersten Akt, wurde aber in 
den folgenden immer Schacher. Doch haben die xwei nächsten 
Vorstellungen ziemlich volle llflaaer gemacht. 

Die Mannheimer Mosikgesellscbsfl hat einen Preis von 7 
Dukaten für die bette Composilion des Liedes '.Muttersprache* 
von M. v. tsefaeakendarf, für 4 Männerstimmen in Mumk zu »etzeo, 
aQsgetclinebeQ. 

In Tiflis ist ein prachtvolles Theatergebäude , das im Jahre 
1849 angefwngrn wurde, vollendet worden. Der Baumeister ist 
der Architekt Scndieri aus Mailand. Es bat vier Rang-Logen; 
am PlaTond prangen vierzehn Bilder dramatischer Dichter von 
Aescbyln« bis Schiller, aber kein» eines Componistcn, und doch 
wird wahrscheinlich die neue Bühne nur der Oper, und zwar 
mothmaasslich der jtaliünischan, anheim fallen. 



Der junge Pianist Alfred Jaell hat in Triest sehr be- 
suchte Coflcerte gegeben: einige seiner Compositionrn im Salon - 
»lil, namentlich eine Fantasie über il RigoltUa von Verdi, beben 
sehr gefallen. Er geht über London nach New -York, wo ihn 
der bekannte Unternehmer Hainnm für die Concertgcsellichart 
geworben hat, mit welcher dieser ein Jabr lang die Vereinigten 
Staaten bereisen will. — Auf den meisten Theatern von Italien 
beginnen die Aufführungen wieder mit Yerdi’schcn Opern. 



Auf der Londoner Ausstellung haben IUI Pianofabri- 
kanlen Instrumente geliefert, deren Zahl sich auf 173 beläuft 
Sie verthrilen sich folgendcrmaassen : 

Aussteller. Zahl der Piano’». 

England 38 68 

Frankreich ■ 21 44 

Belgien 6 14 

Deutschland» Zollverein. .. . iS 24 

Oesterreich. 5 5 

Die Schweiz. 3 3 

Dänemark. 1 2 

Russland 1 2 

Vereinigte Staaten in Amerika 6 - 9 

Canada 2 2 

Tül 173 



Dem \ernchmcn nach ist von der Jury nur eine einzige Preis- 
medaillr ausgelhcill woiden, welche Erard erhalten hat. 



Paris. In der letzten Augustwoche fand am Montag und 
Mittwoch die 324le und 325tc Vorstellung von Ncyerbeer'a 
H ob er t d er T e n Fe I statt. Nur zwei Singer voo dem gegenwär- 
tigen Personal waren schon bei der ersten Aufführung mit beschäf- 
tigt, Prevost nnd Lcvasscnr, der als Bertram noch immer un- 
übertrefflich ist. Den Robert sang GueymarJ, der jetzt noch den 
Johann im Propheten giebt, Aymtt den Raimbaud, MUe. Voinsui 
die Alice und Mm* Lahorde die Prinzessin) letztere sang mit 
Gurymard auch das grosse Duett im zweiten Akt: -.4rec lonle 
c oyei ma jteimt“ , welchen sonst immer ausficl. — Das drille 



Opernhaus ,'troitiimt tkedtre lyriqvej so) He um Mitte September 
mit einer Oper von Boisselol: „la Sortiere* eröffnet werden. 
Aach /■Wirten David bat eine Oper für dieses neue Theater 
unter der Feder. Nach diesen beiden Opera kommt Rossini’» 
„Barbier* an die Reihe. 

Halövy ist mit der Compositlon einer neuen Oper: * te Jvif 
errant (der ewige Jude)* beschäftigt. Die Hauptrolle schreibt 
er für Mnstol, welcher seinen Huf als vorzüglicher Singer nener- 
dings auch in London befestigt bat; die Sopranpartie für die 
La Gma , welche kürzlich in Dresden mit ansseroi deutlichem 
Beifall Gastrollen gegeben hat. 

Unter den neuesten h«er erschienenen fiesangcompositioncn 
macht sich eine Scene für Bass: „Karl Moor an der Donau* 
von Charles Poisot , in den Salons bemerklich. 

Das Engagement der Vi a r d ot-G a r ci a bei der grossen Oper 
ist gelöst: die Ursachen diese» Ereignisses in der Tbeaterwelt 
sind unbekannt. Madame Tedesco ist angastelit worden und wird 
nächstens in der „Königin von Cvpem* auHrctcn. 

Henri Herz ist nach einem langen Aufenthalt in Amerika, 
wo er bekanntlich selbst in Lima und io San Francisco Cuucerle 
gegeben und raliforninchc» Gold eingestrichen hat, wieder in 
Paris angekonmen. 

Am 3. September trat die Alhoni als Fides im Propheten 
wieder auf: c» war die 105tc Vorstellung dieser Oper uod die 
Einnahme belief «ich auf die hoch »taugliche Summe, auf 10,052 Fr. 

Vieuzterap» ist narh einem Aufenthalt von einigen Mona- 
ten in Frankreich io den ersten Septem beringen wieder nach 
lY.letsburg abgereist. 

Das grosse Musikfest zu Wertester hat am 25- August be- 
gonnen, leider unter der ungünstigsten Witterung, denn es reg- 
nete den ganzen Tag: die mitwirkcodcn Sänger gehörten der 
üaliänischcn Oper in London und den Chören von Worceslcr 
Herford und Glocester an, zwischen welchen Orten die jfibi liehen 
Aufführungen abwecbseln Diese ist die 128stc. Das erst« 
orgnnisirt© Fest der Art fand 1724 statt; es verbindet sieb mit 
ihm stets ein mildtküliger Zweck und der toweilcti sehr reiche 
Erliag der Aufführungen ist für die Withven oder Waisen be- 
stimmt. Im Jahr 1811 trat die grosse Calalnni dabei auf, 
die Kosten jenes Festes betrugen aber 16,100 T h Ir , so 
dass nur 161 Thlr. Nettogewinn blieb, der jedoch durch 
Ein>ammclb auf 6500 Thlr. erhöht ward. Der Earl of llarrowby 
und der Lordmayor von Worceslcr waren di© finanziellen Leiter 
der diesjähiigen Aufführung. Der erste Tag versammelte 1300 
Personen in der Kathedrale, wo Handels Dcttingcr Tcdenra nnd 
Jubilate und nach der Predigt Mendelssohns Chor „da Israel 
aus Aegypten zog“ durch 300 Sänger etc. eine ausgezeichnete 
Eaccution fanden; Mendelssohns Elias, Händel'» Samson, Spohi's 
jüngstes Gericht uod endlich der Messias waren die vorgelra- 
geoen Oratorien der folgenden Tage, an welche sich in den 
Akendconzerten in College-Hall Mendelssohns Walpurgisnacht, 
eine Auswahl aus Jessonda und Kuryanthe, und, worauf man 
am meisten Gewicht legi, eine nene Cantate über Schiller’ s Fri- 
dolin von Frank Mori, endlich die grosse Ario aus Fidelio (So- 
phie Cruvelli) schlossen. Die Weltausstellung war der Grund, 
dass das Fest nicht ganz in drm gewohnten reichen Maasse be- 
sucht wurde. Am letzten Tage war auch Babington tlakaulay 
zugegen. * 

In München ward am 1. September das Mozartfest feier- 
lich begangen, durch Vorlihge der musikalischen Akademie, resp. 
des köoigL Hoforcbester«, in der Klosterkirche zu Fürstenfeld- 
biuck; man brachte sein prachtvolles Requiem zur Aufführung. 
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Wien. An die Stelle der (entlassenen) k. k. Kammcrsän- 
gerin Anna Zerr iat Fraa (i u n d y berufen worden, weiche je- 
doch trola ihrer vollkrftltigen , dcuUcbgeschultrn Stimme, die 
»ich mit grosser Rundung in einem bedentcndcn Umfange be- 
wegt, eine Koloratursängerin, wie die Zerr in, nicht vergessen 
machen kann; auch Fränkin Kathinka Evera wird ala Nach- 
folgerin der beliebten Zerr beaeichoet. 

Rossini iat vom Grostherzng von Toskana r.nm Ritter dra 
Verdienatordena vom h. Joseph erster Klaas« ernannt worden. 



In Paria tritt in Kurzem nach dem Willen Kalkbrcnners, der 
zu dem Zwecke der Municipalitftt von Paria in seinem Testa- 
mrnte vom 2. Juni 1849 eine Schenkung Übermächte, ein In- 
»litnt für leidende Musiker in’* Leben, unter dem Namen: „llos- 
pke halkbrcnoif. * 

Druckfehler. 

In Nr. 63 S. 497 Sp. 2 Z. 3 statt schwache 1. achwere 
Achtrlgünge. — Sp. 1. Z. 4 v. u. at. wichtige I. richtige- 



Rheinische Musikschule 

ln HAIn. 

Das Winter-Semester der Rheinischen Musikschule 
beginnt Anfang Octnber. Anmeldungen zur Auf- 
nahme von Schülern bittet ninn an das Sekretariat 
der Schule (Marzeilenstrasse N”. 12) richten zu 
wollen, welches auf arhrifiliche Anfrage jede nähere 
Auskunft bereitwilligst ertheilt. 

Die Prüfung der angemeldeten Schüler findet den 
20. September, Morgens 10 Uhr Im Locale der Mu- 
sikschule, St. Mnrieuplatz V°. 6 statt. 

Der Yoritasd der Rheinisches Musikschule. 



Von der neuen Ausgabe der berühmten 




ffir Sopran oder Tenor 3. Auflage 
„ Alt „ Bass 2. „ 

erschien so eben die dritte Lieferung. Das Werk erscheint in 6 Lieferungen und wird bis Dezember 
complett geliefert. Der Subscrlptfons-I’rrls beträgt 6 Thlr. — mit Januar 1852 tritt der Ladenpreis von 
8 Thlr. ein. Bestellungen nimmt jede Musik und Buchhandlung an. 

Cöln, September 1851. Iter Verleger JM. Sehlo **. 

Bei £L Mteichartll in E laichen erschien so eben: 

Instrnctive melodiöse Clavierstücke 

zu zwei und vier Händen 

nach methodisch-progressiver Folge bearbeitet und herausgegeben von F. Ci. K lauer. 

Heft I. enthaltend 32 zwei- und 12 virrhündige Clavierstücke und 70 mechanische Fingerübungen im 
Umfange von 5 Tönen. 1. Geheftet. Preis 10 Sgr. 



Im Verlage der Unterzeichneten erschien: 

Grosses Sinfonie-Concert 

für das 

Pianoforte und grosses Orchester oder ijniiUHl, 

compooirt von 

Theodor Kransse. 

Op. 52. Preis mit Quintett 4 V, Thlr. 

Aof die. et io jeder Beziehung aotgexeichnete Werk , mechen I 
wir alle Pianisten, welche ein brillantes Spiel ihr eigen nennen 
können, ganz besonders aufmerksam. 

Minden, August 1851. 

F. I»; Ffssmer ^ €?*?. 



Robert Schumann. 

Op. 90. Lieder und Gesinge für eine Singstimme mit Piano- 
forte (lieft 33 der einstimmigen Gesänge) Nacbllied, 
von J. W. von Gölhe — Schneeglöckchen, von %• 
— Ihre Stimme, von A. Graf von Pinten — 
Gesnngen! — Himmel and Erde, von Wilfried 
von der Neun. — 20 Sgr. 

Op. 27, 39, 42, 45, 49,51, 53, 54, 77, 87 erschienen vorher bei 

«f. lUfjifHing io leidig. 



Alle in der Mosik-Zcitang «ngekündigte und besprochene Musi- 
kallen sind in der Xosikalicnhsudlung von M. Schloss zu haben. 



Verantwortlicher Redacteor Prof. L. Bischof! in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bschem in Cöln. 
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Friedrich Chopin. 

Von 

VIII. 

Während dieser Krankheit (im J. 1847) verzwei- 
felte man mehrere Tage an seinem Aufkommen. 
Herr Gutmann, sein bedeutendster Schüler und der- 
jenige von seinen Freunden, den er in den letzten 
Jahren am meisten und am liebsten um sich sah, 
gab ihm durch aufopfernde Pflege die grössten 
Beweise von Anhänglichkeit. Chopin hatte sich 
so sehr an ihn gewöhnt, dass er die Fürstin Gzar- 
toryska, welche ihn jeden Tag besuchte und Ihn 
mehr als einmal nicht mehr am Leben zu finden 
hoffte, öfters mit banger Besorgniss fragte: „ob 

Gutmann nicht zu angegriffen sei;’ ub er ihn wohl 
noch ferner pflegen könnte? denn seiue Gegenwart 
sei ihm die liebste“. 

Indess wurde er doch noch ein Mal gerettet, aber 
in diesen Zeitpunkt seines Lebens fiel der Riss, 
welcher sein innerstes Wesen zerstöreud traf, und 
den er auf der Stelle für lödt lieh für sein Herz er- 
kannte. Es war der förmliche Bruch mit der Sand; 
und In der Thal, er überlebte ihn nicht lange. Für 
jetzt genas er allerdings, aber langsam und peinlich, 
und er batte sich so verändert, dass man ihn kaum 
wiedererkannte. 

Der folgende Sommer brachte Ihm jene vorüber- 
gehende Besserung, welche die schöne Jahreszeit 
den Personen, deren Leben allmälig erlischt, zu ge- 
währen pflegt. Er wollte Paris nicht verlassen und 
beraubte sich so der woblthuenden Einwirkung der 
reinem Landluft auf seine Gesundheit. 



Der Winter vou 1847 auf 1848 war nur ein pein- 
licher immerwährender Wechsel von Erleichterungen 
und Rückfallen. Trotzdem fasste er den Entschluss, 
im Frühjahr seinen alten Vorsatz, nach London zu 
gehen, auszuführen. Als die Februar- Revolution 
ausbrach, war er noch bettlägerig: es schien, als 
triebe ihneine düstere Stimmung zu lebhafterer Thell- 
nahme au den Ereignissen des Tages und er sprach 
mehr darüber als dies sonst seine Gewohnheit war. 

Im April fühlte er sich besser und dachte nun 
ernstlich daran, jenes Inselland zu besuchen, wohin 
er schon damals gehen wollte, als Jugend und Le- 
ben ihm noch Jie heitersten Aussichten boten. Er 
reiste nach England, wo seine Werke schon ein 
einsichtsvolles Publikum gefunden hatten, das sie 
kannte und bewunderte. *) Er verliess Frankreich 



•) Chopin'» Compositionen waren schon »eit nehrem Jahren 
in England »ehr verbreitet and anerkannt. Die besten Vir- 
tuosen spielten sie häufig. ln einer kleinen Schrift: An 
estay on ike i eorks of F. Ckopin , London bei Wessel und 
Stappleton hcransgegebea, ist Manches sehr richtig charak- 
terisirl and die zum Motto gewählten zwei Verse von Shelley : 
He vai a migkty poet — and 
A sublle-souled Ptyckologitl 

passen ganz vorzüglich auf Chopin. Der Verfasser sagt 
unter andern: „One Iking is cerlain, ri* : lo play tritk 
proper feeling and corrtcl execution ike Preludes an 
Sind» et of Ckopin, it lo be ntilker more nor lett tkan 
a finitked pianist , and moreorer, lo comprekend Ike m tko- 
rougkly, lo gite 4 » lifo and a longu e lo ikrir infinite and 
mal eloquent tubllelies of rjppression, inroltes ike neeettily 
of bring in no lett a degree a poet tkan a pianist , a 
tkinker tkan a «nujtctan. — — ln laking up ono of the 
teorkt of Ckopin, you are entering , a» it teere, a fairy 
land, unlrodden by human fooltleps, a palk, kilherlo unfre- 
quented, but by Iko great compoter ktmtelf ; and a failk, 
and a derotiom, a detire lo apprecinte, and a detcr- 
mination lo u nderstand, are abiolutely ntcettary , lo 
do il anylking like adequatc jutlice. . . etc. 
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ln jener Gemütbsstimmang, welche die Engländer 
low spirit « nennen. Die augenblickliche Tbeilnahme, 
welche er mit einer gewinnen Anstrengung den po- 
litischen Ereignissen gewidmet hatte, war schnell 
wieder verschwunden. Er war schweigsamer als 
je geworden. Seine Zuneigung zu deu wenigen 
Personen, die er noch fnrtwährend sah, nahm die 
Farbe jener durch die Seele dringenden Aufregung 
an , welche dem letzten Scheidegruss vorhergeht. 
Seine Gleichgültigkeit für alle« Aeussere nahm im- 
mer mehr zu: nur die Kunst behielt ihren unum- 
schränkten Einfluss auf ihn. In den freilich immer 
kurzem Augenblicken, wo es ihm vergönnt war sich 
noch mit ihr zu beschäftigen, nahm die Musik sein 
ganzes Wesen eben so lebhsft in Anspruch als iu 
der Zeit, wo er noch voll Leben und Hoffnung war. 
Ehe er Paris verlies», gab er nuch ein Concert in 
dem Saal des Herrn Pleyel, eines Freundes, zu dem 
er in steter vertrautester Beziehung stand, und der 
jetzt auch seinem Andenken und seiner Freundschaft 
eine würdige Huldigung durch die Begründung eines 
Denkmals auf seinem Grabe darbringt. In diesem 
Concerte hörte ihn in Paris sein gewähltes, ihm 
treu gebliebenes Publikum zum letzten Male. 

ln London wurde er mit ausserordentlichem An- 
theil aufgenommen und dieser Empfang verscheuchte 
seine Traurigkeit und zerstreute seine düstere, nieder- 
geschlagene Stimmung. Er glaubte ihrer ganz Herr 
zu werden, wenn er Alles, selbst seine bisherigen 
Lebensgewohnheiten, in den Strom der Vergessenheit 
warf. Er vernachlässigte die Vorschriften seines 
Arztes und die Vorsicht, die sein kränklicher Zu- 
stand forderte. Er spielte zwei Mal öffentlich und 
unzählige Male in Privatzirkelu. Er ging viel in 
Gesellachaft, blieb länger als gewöhnlich auf, trotzte 
jeder Ermüdung und liess sich durch keine Rück- 
sicht auf seinen Gesundheitszustand binden. 

Bei der Herzogin von Sutherland wurde er der 
Königin vorgestcllt und die ausgesuchtesten Kreise 
der Gesellschaft wetteiferten ihn zu besitzen. Er 
reiste auch nach Edinburg, aber die dortige Luft 
wurde ihm besonders verderblich. Mach seiner Rück- 
kehr aus Schottland fühlte er sich sehr schwach; 
die Aerzte drangen In ihn , England so bald wie 
möglich zu verlassen — allein er verschob seine 
Abreise noch lange. Wer kann die Empfindung ent- 
räthseln, die ihn zögern liess ? — Er spielte noch ein- 
mal in einem Concerte für die Polen: cs war das letzte 
Liebeszeichen, das er seinem Vaterlande sandle, der 
letzte Blick, der letzte aehnaüchtigeSeufzer! Kr w urde 
von allen Seinigen umdrängt und mit dem begei- 



stertsten Beifsll gefeiert. Er sagte ihnen Allen Le- 
bewohl, ohne dass sie alineten, dass es das letzte 
sein würde. Welcher Gedanke mochte wohl sein 
Herz bewegen, «Is er über 1 « Meer fuhr um nach 
Paria zurückzukehren ? nach jenem Paris, das jetzt 
so verschieden für ihn von dem war, das er ohne 
es zu suchen im Jahre IS31 gefunden batte! 

Dies Mal traf ihn gleich bei seiner Ankunft ein 
herber und unerwarteter Schlag. Der Doktor Mo- 
lin, dessen Rath und geschickte Leitung ihm das 
Leben gerettet hatten, dem er narb seiner Leber- 
zeugung allein die Fristung seiner Tage verdankte, 
lag am Sterben. Dieser Verlust wurde ihm höchst 
empfindlich; er bewirkte in ihm eine Eutmuthlgung, 
welche in Augenblicken, wo die Stimmung der Seele 
so viel Herrschaft über den kranken Körper hat, 
sehr nachtheilig werden musste. Er hegte den festen 
Glauben, dass Niemand jenen Mann für ihn ersetzen 
könne und hatte zu keiuem Arzte mehr Vertrauen. 
Er wechselte von jetzt an unaufhörlich mit Aerzten, 
keiner konnte es ihm recht machen , und er setzte 
keine lluflnung mehr auf ihre Kunst. Eine Art von 
abergläubischer Muthlosigkeit bemächtigte sich seiner, 
kein Rand, das stärker als das Leben, keine Liebe, 
die so stark als der Tod gewesen wäre , kam ilnn 
im Kampfe gegen diese Apathie zu Hülfe. 

Seit dem Winter 1848 war er schon nicht mehr 
im Stunde gewesen, andauernd zu arbeiten. Einige 
Blätter, welche hlugetvorfene Gedanken enthielten, 
nahm er wohl hie und da wieder vor, aber die Kraft 
versagte ihm, die Folge derselben zu einem Ganzen 
zu ordnen. Die Achtung vor seinem Namen gab 
ihm den Wunsch ein, alle dergleichen Skizzen ver- 
brannt zu sehen; er wollte nicht, dass sie, entstellt 
und verstümmelt, in nachgelassene Werke umge- 
wandelt würden, die seiner nicht würdig wären. 

Er hat von vollendeten Manuscripten nichts hin- 
terlassen als ein letztes Notturno und einen sehr kur- 
zen Walzer. *) Iu der letzten Zell hatte er vor, eine 
Clavierscbule zu schreiben, worin er seine Gedan- 
ken über Theorie und Technik seiner Kunst, die 
Frucht seiner langen Arbeit, seiner glücklichen Neue- 
rungen und seiner künstlerischen Erfahrung nieder- 
legen wollte. Die Aufgabe war eine ernste und 
verlangte eine verdoppelte Anstrengung selbst «on 
einem so fieissigen Arbeiter wie Chopin war. Viel- 
leicht wallte er, indem er sich auf dieses dürre Feld 



*) Di« in Pari* angeküodigte Sonare yoiihumc ist wahrschein- 
lich eine io frühem Jahren an Wien geschrieben«. (Amnerk. 
d. Red. nach Mündlicher MiUbeilnng dea Vcrf.) 
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flüchtete, den Aufregungen durch die Kunst entge- 
he», welche je nach der Heiterkeit oder der Einsam- 
keit des Herzens so verschiedene Seiten zeigt. Er 
suchte in ihr nur noch eine einförmige, ihn ganz 
und gar in Anspruch nehmende Beschäftigung; in 
dieser täglichen regelmässigen Arbeit, welche .der 
Seele Sturm beschwört“, buffte er zu vergessen, 
was ihm nicht aus dem Sinn komme» wollte. Es 
erinnert dies an Schillers Worte in den Idealen: 
„Beschäftigung, die sie ermattet. 

Die langtant aebatft, doch nie xrnlört ; 

Oie in den Bau der Ewigkeiten 
• Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht. 

Doch von der groaaen Schuld der Zeiten 
Btinnten, Tage, Jahre alreicbt“. 

Aber Chopins Kräfte genügten solchen Vorsätzen 
nicht mehr. Er verfolgte zwar in Gedanken die 
Umrisse seines Planes, sprach auch wiederholt da- 
von ; allein die Ausführung desselben wurde ihm 
unmöglich. Nur einige Seiten schrieb er davon auf; 
das Feuer bat sie mit den übrigen Blattern verzehrt 

Endlich nahm die Krankheit so aichtbar zu , dass 
an keine llnffiiung mehr zu denken war. Bald konnte 
er daa Bett nicht mehr verlassen und sprach kaum 
noch. Seine Schwester eilte aut diese Trauerbot- 
schaft von Warschau herbei und verliess sein Kran- 
kenlager nicht mehr. Er sah die Angst, die Ahnun- 
gen, die Trauer um ihn her ohne ein sichtbares 
Zeichen des Eindrucks, den dies Alles auf ihn machte. 
Er sprach von seinem Ende mit vullkommen christ- 
licher Kühe und Fassung, und dennoch hoffte er 
noch auf elaea kommenden Morgen. Die eigen- 
thüinlicbe Neigung, die er stets hatte, seine Woh- 
nung zu wechseln, trat noch einmal an den Tag: 
er hatte ein anderes Quartier gemiethet, ordnete die 
Ausstattung desselben an und beschäftigte sich mit 
Einrichtungen, die oft die kleinsten Einzelnbeiten 
betrafen. Da diese Verfügungen nicht zurückgenommen 
wurden, so setzten die Beauftragten Altes in Stand 
und man brachte sogar an seinem Sterbetage einige 
Möbel nach der neuen Wohnung. 

Fürchtete er vielleicht, dass der Tod ihm nicht 
Wort hielte? empfand er jenen Doppelcinfluss, den 
einige höhere Naturen am Vorabend von Ereignissen, 
die ihr Schicksal entschiede», gefühlt haben, jenen 
Widerstreit zwischen dem Herzen, welches das Ge- 
heimnis* der Zukunft ahnet, und dem Verstände, der 
es vorauszusehen scheut? 

V«n Woche zu Woche, bald von Tage zn Tage 
schritt der Schatten des Todes Immer dichter an ihn 
heran. Die Kraukbeit erreichte ihr Ziel, das Leiden 



wnrde immer Schmerzhafter, der entscheidende Augen- 
blick nahte. In den Zwischenmomenten der Immer 
häufiger werdenden Krisen behielt Chopin bis zu 
seinem Ende seine Geistesgegenwart und Willens- 
kraft. Die Wünsche, die er in diesen schmerzlosen 
Augenblicken aussprach, zeigten, mit wie feierlicher 
Ruhe er dem Tode entgegen Bah. Er wollte neben 
Bellini begraben sein, mit dem er während seines 
Aufenthaltes in Paris sehr befreundet gewesen war. 
Bellini’* Grab ist auf dem Kirchhofe des Pöre La- 
chaise neben dem Grabe Cherubini'a: der Wunsch, 
diesen grossen Meister kennen zu lernen, In dessen 
Bewunderung er auferzngen worden war, war einer 
der Beweggründe gewesen . welche Ihn Im Jahre 
1831 bestimmten, auf seiner Reise von Wien nach 
London Paris zn berühren. Seine irdische Ruhestätte 
ist jetzt zwischen Bellini und Cherubini, diesen zwei 
so verschiedenen Geistern, denen jedoch Chopin sieh 
fast in gleichem Grade näherte, da er der Wissen- 
schaft des Einen ebenso hohe Achtung zollte, als 
seine Neigung ihn zu dem Andern hinzng. Er (heilte 
das melodische Gefühl mit dem Tondichter der Norma 
und trachtete zugleich nach dem Innern Gehalt und 
der harmonischen Tiefe des alten Meisters. 

Bis zu seinem Ende bewahrte er die Zurückhal- 
tung, die ihm in deu Beziehungen zu seinen Freun- 
den eigen war; er verlangte Niemand zum letzten 
Male zu sehen, aber den Dank gegen die Freunde, 
die ihn besuchten, umsäumte er mit dem reinen Golde 
einer rührenden Erkenntlichkeit. Die ersten Tage 
des Oktobers liessen keinem Zweifel und keiner 
Hoffnung mehr Raum. Der verhängnissvolle Augen- 
blick war jeden Tag, jede Stunde zu fürchten: seine 
Schwester und Gutmsnn verliessen ihn nicht eine 
Minute inehr. Die Gräfin Delphine Potocka kam 
eilig nach Paris zurück, als sie die drohende Gefahr 
erfuhr. Alle, die zu dem Sterbenden kamen, konn- 
teu sich nicht losreissen von dem Anblick dieser 
schöuen grossen Seele In ihrem Scheiden vom Leben. 

Sonntag den 15. Oktober dauerte eine noch schmerz- 
lichere Krisis, als die frühem waren, mehrere Stun- 
den lang. Er ertrug sie mit Geduld und grosser 
Geistesstärke. Die Gräfin Delphine war da, ihre 
Seele war ergriffen, IhreThränen flössen. Er schlug 
die Augen auf und snh sie zu Füssen seines Bettes 
stehen, die grosse, schlanke, welss gekleidete Ge- 
stalt, das Bild eines Engels, wie es schöner keines 
Malers Fantasie geschaffen hat. Sicher erschien 
sie ihm wie eine himmlische Erscheinung; er athmete 
auf und hauchte ihr die Bitte hin, za singen. Alle 
glaubten, er rede irre; aber er wiederholte seine 



Digitized by Google 



5 Mi 



Bitte mit einem Tone von Innigkeit, dem keiner 
widerstehen konnte. Sie schoben das Piano im Saal 
bis an die Thüre seines Zimmers, und die Gräfin 
sang mit schluchzender Stimme; Thronen rannen 
über ihre Wangen und nie hatte wohl ihr schönes 
Talent und ihr wundervoller Gesang einen ergrei- 
fendem Ausdruck. Chopin hörte zu und schien sein 
Leiden zu vergessen: sie sang das Lied an die hei- 
lige Jungfrau, welches Strndella, wie man erzählt, 
das Leben gerettet hatte. „Wie schön ! o mein Gott, 
wie schön!“ sagteer — „noch einmal, noch einmal !“ 
— Die Gräfin drückte den überquellenden Born ihres 
Gefühls nieder, setzte sich wieder an das Klavier 
und sang einen Psalm von Marcelin. Aber im Ne- 
benzimmer traf plötzlich ein stechender Schmerz den 
Kranken; alle Anwesenden erschraken und schwei- 
gend sanken sie unwillkürlich ins Knie: nur die 
Stimme der Gräfin schwebte wie eine Melodie vom 
Himmel über den Seufzern der Andern. Die Nacht 
brach eben an, ein Halbdunkel breitete seine Schat- 
ten über die Trauerscene, Chnpin's Schwester lag 
auf ihren Knien an seinem Bett und weinte und 
betete. 

In der Nacht verschlimmerte sich sein Zustand; 
jedoch am Montag Morgen wurde er etwas besser 
und verlangte nach dem heiligen Sakrament. Bei 
der Abwesenheit des Geistlichen 00 ®, mit dem er 
tu der gemeinsamen Verbannung sehr befreundet 
gewesen war, liess er den Geistlichen Alexander 
Jelowlcki rufen, einen der ausgezeichnetsten Män- 
ner der polnischen Auswanderung. Ersah ihn zwei 
Mal und empfing von ihm mit Andacht das heilige 
Abendmahl in Gegenwart seiner Freunde. Darauf liess 
er diese einzeln au sein Bett treten, gab ihnen ein 
letztes Lebewohl und rief Gnttes Segen über sie 
und über das was sie liebten und hofiften herab. 
Der Rest des Tages verging unter zunehmenden 
Schmerzen — er sprach kein Wort mehr. Nur ge- 
1 gen elf Ehr Abends fühlte er sich eiwas erleichtert. 
Der Geistliche halte ihn nicht verlassen und Chopin 
verlangte, sobald er die Sprache wieder fand, mit 
Ihm zu beten. Er sprach die Gebete der Sterbenden 
auf lateinisch mit lauter vernehmlicher Stimme und 
lehnte sein Haupt beständig an Gutmauus Schulter. 

Ein starrsüchllger Schlaf dauerte bis zum 11. 
Oktober 1S49. Gegen zwei Ehr begann der Todes- 
kampf, kalter Schweins rann von seiner Stirn. Nach 
einem kurzen Schlummer fragte er mit kaum hör- 
barem Laut: „Wer ist bei mirP“ Er neigte sein 
llaupt, um seine Lippen noch einmal dankend auf 



Gutmanns Hand zu drücken, der ihn iu seinem Arm 
hielt, und hauchte seine Seele in diesem Augenblick 
aus. Er starb wie er gelebt hatte, io Liebe. 



Berliner Briefe. 

[Kr!. Ebelisf. — Johann von Pnria. — FH. Wagner Fidelio J 

Den 18. Srpl. 1831. 

Seitdem ich Ihnen zuletzt schrieb, hat sich zwar 
im Eebrigen nichts musikalisch Bedeutendes zuge- 
tragen, aber die Kräfte unserer Oper haben sich 
allmälig von ihren Erlaubsreisen wieder zusammen- 
gefunden, wir exisliren nicht mehr von Gastspielen, 
die wir uns, so dürftig sie auch zum Theil waren, 
doch gefallen lassen mussten , damit nur überhaupt 
Opernvoratellungeii stattfinden konnten. Bald nach 
Frl. Wagner kehrte auch Frau Dr. Köster zurück 
und beraubte uns dadurch der Gelegenheit, ihre ge- 
fährliche Nebenbuhlerin in einigen Bollen zu sehen, 
auf die sie contractlich ein Monopol hat; doch kam 
sie nicht schnell genug, um ihr Auftreten als Fidelio 
zu verhindern , der seitdem ein Zankapfel für das 
Publikum geworden ist. Ehe ich Ihnen aber hier- 
von berichte, muss ich Ihnen noch von dem Gast- 
spiel der schwedischen Sängerin Mathilde Ebelin g 
Einiges mittlieilen. Man hatte von dieser Dame sehr 
Bedeutendes erw artet; Kenner, die ale gehört hatten, 
versicherten, sie sei eine zweite Jenny Lind, dieselbe 
Stimme, derselbe Ausdruck; mH grossen Erwartun- 
gen fand sich ein glänzendes Publikum ein , um sie 
als Alice im Robert zu bewundern. Auch ich hatte 
zufällig Gelegenheit gehabt, sie mehrmals vor ihrem 
öffentlichen Auftreten zu hören; einmal In einem 
llofconcert zu Anfang des vorigen Jahres; sie sang 
damals mit der Viardot-Garcia, unter deren Leituug 
sie eine Zeit lang ihre Studien machte (in Paris ist 
sie von Duprez und Manuel Garcia gebildet worden), 
ein Duett aus der Semiramls; die Probe dazu fand 
im Opernhause statt, Ich hörte sie alsu schon da- 
mals in den Räumen, die für ihr Schicksal bedeu- 
tungsvoll werden sollten. Der Klang ihrer Stimme 
erinnerte an die Lind; etwas bedeckt, aber höchst 
lieblich und wohllhuend; ihr Vortrag hielt sich von 
allem Verletzenden frei; die Eoloratur, wie die ge- 
saminte Technik war so trefflich, dass man auf die 
ernstiiehsten Studien schliessen konnte. Dennoch 
schien mir schon hei dieser Gelegenheit Frl. Ebellng 
für das Theater nicht geeignet zu sein. Tbeils we- 
gen des zu zarten Timbre's und des zu genügen 
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Volumina Ihrer Stimme, theils well ihre innere Natur 
nicht ntsrk und entschieden genug für das drama- 
tische Genre hervortrat. Es kann nicht oft genug 
wiederholt werden, dass die Hauptbedingung für den 
dramatischen Sänger das dramatische Talent ist 
und dass man wenigstens einen gebildeten und tüch- 
tigen Menschen, der zu schade ist, um einer ver- 
fehlten Lebenslaiifbahn geopfert zu werdeu, nie das 
Betretrn der Bühne anrathen sollte, wenn ihm der 
innere Beruf dazu fehlt. Einige Monate später hörte 
ich von Erl. Ebeling, ebenfalls im Opernliause, die 
Casta di’-a : diesmal mag sie schlecht disponirt ge- 
wesen seio, denn alle Vorzüge, die ich früher an ihr 
bemerkt hatte, waren zwar nicht verschwunden, aber 
doch matter geworden. Darauf wurde die junge 
Künstlerin vou einer lebensgefährlichen Krankheit 
heimgesucbt , von der sie sich erst in diesem Jahre 
nllmnlig zu erholen begann und sich ohne Zweifel 
noch nicht vollständig erholt hat. Denn etwa im 
Juni dieses Jahres war ich mit ihr in einem kleinen 
gesellschaftlichen Kreise zusammen; sie sang einige 
schwedische Lieder; ich fand die Stimme zwar an- 
sprechend, aber sehr klein und angegriffen; nament- 
lich schien die Höhe bedeutend gelitten zu haben, 
denn das e und [ der zweigestrichenen Oktave wur- 
den vou ihr fast immer zu hoch intonirt. Ende 
August trat sie nun als Alice auf. Diejenigen, die 
sie in der Probe gehört hatten, waren wiederum 
entzückt; sie hatte die ganze Partie sehr schön und 
ausdrucksvoll gesungen; aber freilich glaubten Alle, 
sie sänge mit halber Stimme. Die wirkliche Auf- 
führung setzte das ganze Publikum in die ängstlichste 
Bestürzung. Die Stimme erschien viel zu matt und 
klein; theils in Folge der Aufregung, theils in Folge 
der Anstrengung versagten viele Töne gänzlich, die 
Intonation war fast durchweg sehr unrein. Man 
suchte sie durch Beifall zu ermuthigen, überdies 
zeigte sich die allgemeinste Theilnahme für sie; aber 
alle Bemühungen waren vergebens; denn obschon 
sie den dritten Akt besser als den ersten ausführte, 
so war doch Ihre Leistung auch auf ihrem Höhe- 
punkte für die Bühne ungenügend. Vorläufig ist die 
junge Sängerin, die im Concert und für den Salon 
Vorzügliches leistet, zur Herstellung ihrer Gesund- 
heit aufs Land gegangen; ob sie es später noch 
einmal versuchen wird, die hiesige Bühne zu betre- 
ten, ist mir unbekannt. 

Von Neuigkeiten auf unserm Repcrtoir ist nichts 
zu melden, wohl aber von einer Erneuerung. Der 
Johann von Paris, der seit Bader's Zeiten geruht 
hat, ist wieder in Scene gesetzt worden; es fehlen 



aber fast sämmtlichen Darstellern theils die Stimm- 
mittel, theils die dramatische Beweglichkeit, die zur 
Ausführung dieser Oper erforderlich sind, und es ist 
nicht wahrscheinlich, dass der Johann von Paris 
unter diesen Umständen sich lange auf der Bühne 
erhalten wird. Mautius, der den Johann gab, ver- 
fehlte die Rolle schon in der Auffassung; statt eines 
ritterlichen Prinzen gab er einen deutschen Studen- 
ten und dies kaum; überdies liegt ihm die Partie zu 
hoch. Frl. Trietsch, die im Ganzen eine recht 
verwendbare Sängerin ist, genügt nicht für die Rolle 
des Pagen, die für den Erfolg der Oper eine der 
wichtigsten ist. Nur Krause war ein recht tüch- 
tiger Seneschall und ersetzte das, was ihm an natür- 
licher Komik abgebr, durch ausgezeichneten Gesang. 
— Als Fidelio sahen wir, wie schon oben erwähnt, 
Frl. Wagner. Es hat sich ein grosser Streit dar- 
über erhoben , ob Frau Köster oder Frl. Wagner 
eine bessere Repräsentantin des Fidelio sei. In Be- 
treff der Stimmlage muss man unbedingt der ersteren 
den Vorzug geben ; denn Frl. Wagner hat von Na- 
tur eine Altstimme und singt nur mit hörbarer An- 
strengung die höheren Töne, namentlich wenn sie 
sich dauernd in ihnen bewegen muss. Andererseits 
aber hat Frl. Wagner, abgesehen davon, dass schon 
ihre Stimme ungleich mächtiger und seelenvoller ist, 
viel mehr dramatisches Genie als Frau Köster, die 
stets mehr Studium, als natürlichen, angeborenen 
Schwung der Empfindung verrälh. Frl. Wagner Ist 
noch eine sehr unfertige Künstlerin; Vieles singt 
sie mit mattem, eben so Vieles mit übertriebenem 
und unschönem Ausdruck; aber aus einzelnen weni- 
gen vollendeten Zügen erkennt man den angeborenen 
Beruf; sie Ist das einzige Mitglied unserer Bühne, 
das wahrhafte Befähigung zum dramatischen Gesang 
hat. Obschon daher nicht Weniges an ihrem Fidelio 
auszusetzen war, so war andererseits Einzelnes so 
vortrefflich, wie es Frau Köster nimmer hervorzu- 
bringen im Stande ist, und wenn sie sich die Sorg- 
falt aneignet, die ihre Rivalin auf das Studium ihrer 
Rollen verwendet, so hat sie eine bedeutende Zukunft 
vor sich. Leonore ist Frau, aber eine energische 
Frau, die ihr Ziel mit Bewusstsein und männlicher 
Kraft verfolgt; sie ist nicht nur der Held der Oper, 
sondern sie ist an sich selbst eine Heldin; diese 
Seite des Charakters lässt Johanna Wagner in den 
Vordergrund treten und opfert ihr manche zarteren 
Züge. Am meisterhaftesten erschien sie uns in dem 
Duett mit Florestan „o namenlose Freude;“ hier kam 
auch das Zarte und Weibliche mehr zu seinem Recht, 
als iu dem übrigen Tliell der Darstellung. Mautius 
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als Florestan welteiferte mit der genialen Künst- 
lerin und zeigte uns in seinem Spiel eine Fälligkeit 
dramatischer Auffassung, die in diesem Genre wenig- 
stens früher an ihm unbekannt war. Ueberhaupt 
war die Aufführung mit Ausnahme des Herrn Salo- 
mo n, dem es für die Partie des l’izarro an Kraft 
und Bildung der Stimme zugleich fehlt, eine recht 
gelungene. — Seit acht Tagen wellt Roger wieder 
unter uns und ist bis jetzt dreimal In den schon früher 
von Ihm gegebenen Rollen (Georg Brown, Rsoul, 
Prophet) aufgetreten. Der Zudrang des Publikums 
ist fast, wie zu den Zeiten der Lind. Nach Beendi- 
gung seines Gastspiels bebalte Ich mir vor, über die 
Steilung dieses Künstlers zu dem hiesigen Geschmack 
und über den Eindruck, deu er zurückgelassen hat, 
noch Einiges mitzutheilen ; dieser Sänger ist fast 
durch seine Person allein ein Prinzip und ausführ- 
licher Besprechung weit mehr werth, als tausend 
andere Sänger zusammengenommen. 

G. E. 



Frau de la Crange. 

Diese ausgezeichnete Sängerin ist in Frankreich 
im Derember des Jahres 1823 geboren. Sie lernte 
zunächst die Musik nur, um den Anforderungen der 
Welt an eine gebildete Dame zu genügen; allein 
ihr Talent entwickelte sich anfeine so überraschende 
Weise, dass es ihren Lehrern und ihr selbst bald 
klar wurde, dass die Kunst ihr wahrer Beruf sei. 
Sie genoss darauf in Paris den Unterricht Bordogni'a, 
vertauschte dann Ihre Heimalh mit Italien, wo sie 
iüuf Jahre lang blieb. Hier brachte ihr der ver- 
traute Umgang mit der Pasta unendlichen Gewinn : 
diese wurde ihr Lehrerin, Vorbild und Freundin und 
führte sie auch zu Rossini, auf dessen Veranlas- 
sung und Empfehlung sie in Bologna, Florenz, Padua 
und Venedig sang. In Paris trat sie zuerst als 
Desdemona, daun als Alice und Lucia mit entschie- 
denem Beifall auf. Nach Deutschland kam Frau 
de la Grange zuerst im Jahre 1848, wo sie in Wien 
als erste Sängerin bei der itsliäuischen Oper ange- 
stellt war; aber unch in demselben Jahre sang sie 
in der deutschen Oper die Rosine und die Lucia 
und riss das Publikum zu enthusiastischer Anerken- 
nung hin. Bei ihrem aussergewöhnlichen Sprach- 
talent wurde es ihr leicht, ebeu so gut deutsch, als 
französisch und italfänisch zu singen. Bald darauf 
ging aie nach Paris zur grossen Oper zurück. Im 
Frühjahr 1850, als Meverbeer’s Prophet In Wien in 



Scene gesetzt werden sollte, schlag der Componist 
Frau de la Grange tür die Rolle derFidea vor. Sie 
übernahm dieselbe und gab aie vierzehn Mal hinter- 
einander. Von W r ien reiste sie nach Pesth, wo sie 
der Liebling des ungarischen Publikums wurde und 
dessen Huldigungen dsdurch erwiederte, dass sie die 
magyarische Spreche lernte und dann in der National- 
oper unter dem rausclieudsten Beifall aufirat. Seit- 
dem hat die gefeierte Künstlerin Deutschland vor- 
zugsweise zu ihrem Aufenthalt gewählt und im Nor- 
den, namentlich In Hamburg grosse Anerkennung 
gefunden. Sie Ist seit einigen Jahren mit Herrn 
von Stankowltsch verheirathet, einem Montenegriner, 
welcher als Obrist In russischen Diensten steht. 

Die Stimme der Frau de la Grange hat noch ganz 
ihre natürliche Frische und kräftige Farbe, welche 
in den gehaltenen Tönen neben und über dem vol- 
len Orchester strahlt. Bewundernswerther jedoch 
als die Natur, ist die Kunst, die vollendete Gesaii- 
geskunst der Sängerin. Die grösste Correcthelt und 
Sicherheit, selbst in den schwierigsten Intonationen, 
die zuversichtliche Kühnheit der Sprünge durch zwei 
Octaven, die ganz ungemeine Biegsamkeit und per- 
lende Beweglichkeit der Kehle, die geschmeidigen 
Läufer, die schallenden und verhallenden ächten Tril- 
ler — alles das sind Vorzüge, welche Frau de la 
Grange zu einer derbedeutendaten Bravoursängerin- 
nen machen. Wir halten deahalb Rollen wie die 
Roaine, die Lucia, die Isabella in Robert der Teu- 
fel (wo Fr. de la Grange das undramatiache Kraft- 
stück der Doppelrolle der Alice und Isabella wie 
manche andere Sängerin ebenfalls ausführt, was 
uns jedesmal zuwider ist), auch die Martha und 
ähnliche für ihre bedeutendsten, wenngleich wir ihrer 
Leistung als Fides ebenfalls volle Gerechtigkeit wi- 
derfahren lassen. Es lässt sich aber nicht leugnen, 
dass ihre Glanzpunkte im Propheteu diejenigen sind, 
bei welchen die Technik ihre Triumphe feiert, na- 
mentlich die grosse Arie im lünften Akt. An Kraft, 
Festigkeit und Fülle des Tones, so wie im getrage- 
nen Gesang und nach itnserm Gefühl auch in der 
Auffassung der ganzen Rolle und im dramatischen 
Schwung hei einigen Situationen steht Johanna Wag- 
ner weit über ihr. Das bindert indess keineswegs, 
den ganz ungewöhnlichen Beifall für begründet zu 
halten, den Frau de la Grange auch in der Rolle der 
Fides liier davon trug, zumal Im Zusammenspiel mit 
Roger. Das Ist aber auch ein Künstler, der einen 
jeden, dem sein Talent es möglich macht sich sei- 
ner Sphäre zu nähern, durch eine magische Anzie- 
hungskraft so mit sich fort in seine Sonnenbahn 
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reisst, dass man kaum noch unterscheiden kann, ob 
der Angezogene in eignem oder in seiuem Liebte 
glänzt. 

Hamburg. Je. 



Ans Elbing. 

Die bedeutend ile Opernbühne OMcrcr Provinz (Danziger Stadt- 
Theater. Dircctor Gene e), Über die ich in meinem letzten Briefe 
berichtete, »achte Anfänge Juni von hier au« ihre Sommerreise 
die Weichsel hinauf, um in Marienburg. Marienwerder, Graudenz, 
Thorn und Brombcrg Vorstellungen in geben und in October 
in die Winleratation Danzig turückzokehren. Es fehlt ihr noch, 
um sich für Daniig vollständig tu machen, eine tecontla donnn 
und ein eigentlicher Heldenlenor ; dagegen hat sie In der Person 
des jungen Eichberger (Sohn de* in Cöln einst mit Recht 
gefeierten Tenoristen) einen talentvollen and strebsamen Bassisten. 

liier io Elbing selbst ist seit dem Abgänge der Oper wenig 
musikalisches Torgefallen. Die Liedertafel, welche unter Leitung 
des Unterzeichneten steht, veranstaltete zwei Sommer fette, be- 
stehend in Vocal- und lnstromental-Concert, Blumen-Verioosung, 
Illumination, Transparent«, Feuerwerk, Ballete, die sehr zahlreich 
besucht waren, das erste Mal von 1700, das zweite Mal von 
2000 Personen, was in einer miniem Provinzialsladt schon et- 
was sagen will. 

Auch lernten wir hier zufällig einen kleinem Dilettanten aus 
Königsberg, einen etwa 10 jährigen Sohn de» Herrn Apotheker 
Bacher, kennen, der höchst bemerkenawertbe musikalisch« An- 
lagen besitzt, namentlich was das Gehör betrifft. So s. B. nennt 
er die Töne jedes, anf dem Clavier angeschlagenen, auch noch 
so verzwickten Acrordrs ohne je zn stiaocheln; auch componirt 
und fanlasirl er »it bemerkenswerlher harmonischer Gewandtheit, 
ohne bia jetzt, wenn wir recht gehört, Unterricht im General- 
bass genossen zu haben. Am auffallendsten war für uns, dass 
der hübsche, gebildete Knabe, bei weitem leichter harmonische 
Combinalionen, als Melodieen auffasst; sonst pflegt ca gewöhn- 
lich umgekehrt zu sein. 

Von diesem kleinen Bac her gehen wir in bequemer Parallele 
zu dem fast noch kleineren, in der Kunstwelt freilich schon weit 
bekannteren Violinisten Adolf Gross Oker, dessen Vater ein 
Elblngcr von Geburt, sich früher als trefflicher Geiger nnd Cla- 
vicrapieler anszeichnete, später den Hamburger Volks -Gesang- 
Verein leitete, die Tonhalle in Hamburg gründete und zuletzt 
Professor der Musik am Seminar in Tondem war. 

Hier möge noch eines andern Klbinger Tonkünstlers, des vor- 
züglichen Cellisten und talentvollen Cumponisten Joh. Benja- 
min Groas gedacht werden, welcher vor drei Jahren in Peters- 
barg starb und ein Onkel des kleinen, obengenannten Geigers 
war. 

Im September 1848 lass ich bei Stehcljr io Berlin die Todes- 
nachricht dieses Schelkameraden, Landsmanns und treuen Freun- 
des (denn auch der Unterzeichnete schmeichelt sieb, wie W i I- 
hclm Merkull zu Danzig, ein Elbtnger zu sein) — und gleich - 
zcilig in einem anderen Blatte die Ankündigung des ersten öffent- 
lichen Auftretens des 7 oder 8jährigen Adolf Gross. 



Erst jetzt, nach drei Jahren habe ick den talentreickcn Knaben 
kennen gelernt. Die Presse hat ihn nickt überschätzt, er leistet 
viel und verspricht Ausserordentliches für die Zukunft. Von 
philiströsen Bezcnsenlca ist zeitweilig ein wahrhaft capitoiinisches 
Geschnatter gegen „Wunderkinder“ erhoben worden. Sie 
versäumten die Schale, das Einmaleins, Choralgcsang, Bibelverse, 

die Handarbeiten, das Mach bleiben und was sonst alles ein 

deutsches Kind nölhig bat, um hier auf Erden gllcklicb tu sein. 
Oie goten Philister vergasten dabei ganz und gar, dasa Mozart, 
Mendelasobn, Vicnztcmps und viele andere Koriphien der 
Kunst ebenfalla „Wunderkinder“ waren, bevor sie bewundernngs- 
werthe „M eis ter“ wurden, dasa die Kunst lang und unser Lo- 
ben kurz Ist; dass man also bei Zeiten anfangen muss, rtwaa 
Rechtes tu lernen, und dass es namentlich im Bereich der Vir- 
tuosität von Vortheil Ist, die Mechanik dca Instrumentes, dem 
man sich widmet, »ich in den Jahren der Kindheit anzucigncn, 
um bei erlangter Reife den Geist frei walten lassen xn können. 

B j it aber die Schulbildung ! die Schulbildung! “ schnattern die 

eifervollen Feeilletonielwi. O, über eure Schulbildung ! D i e Sorte, 
die ihr meint, braucht ein wirklich gentalea Kind ganz 
nnd gar nicht. Die gescheitesten Griechen wussten t. B. von 
Geographie weniger als unsere heutigen Quiotaucr, und halten 
doch „Schulbildung“ genug, ziemlich gute Gedichte und Bild- 
werke hervorzubringen. Mozart, Rafael Sanzio, Shake- 
speare wären nicht um ein Ilaer weniger grosse Meiner ge- 
wesen, wenn sie aoeb bei einem Abiturienten-Ezamcn durchge- 
fallen wären Damit wollen wir gar nicht behaupten, dass ein 
Künstler nichts zu lernen brauche, sondern sind im Gegentheil 
überzeugt, dass es höchst oolhwendig tat, seine Seele und seine Sinne 
möglichst so weit auszubilden, dass er im ganzen Bereiche der 
Knust an jedem Kunstwerke das Schöne und Eckte zweifellos 
zn erkennen, und es der innigsten Bewunderung werth zu ach- 
ten im Stande ist. Ein Musiker, oder Bildner, der z. B. den Ho- 
mer langweilig findet, ist kein Künstler, sondern ein ganz ge- 
wöhnlicher Handwerker, selbst wenn er fertig französisch und 
englisch spräche und die Quellen des Niger entdeckt hätte. Je- 
der halbwegs vernünftige Mensch wird natürlich dagegen stim- 
men. dass ein talentloses Kind gewaltsam zur Kunrt erzogen 
werde, um aus demselben höchsten» eine mühselige Treibhaus- 
pflanze zn machen; aber grosse und unverkennbare Anlagen, 
verpflichte« den Erzieher zu ihrer Ausbildung, denn das Genio 
| hat eine Mission von GoU und ist selbst verpflichtet die- 
| selbe zu erfüllen. 

Milte September. ^ ^ Treän. 



Tagen- und CiitcrlialtiingBblatt* 

Berlin. Nach einer Notia in der „National -Zeitung“ hat 
der König dem jungen Violinisten Adolf Gros« auf eine Zeit- 
lang jährlich 250 Tblr. angewiesen, um aeine Ausbildung bei 
einem der grössten Meister zu vollenden. 



In London Ist F. Mendelssohn'« Liederspiel „die Heim, 
kehr“ eilf Mxl hintereinander auf dem Heymarkctlhealer gege- 
ben worden. 
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Weimar. Der Hofcapellmeislcr Dr. F. Li eil ist aus den 
Bade Eilten und von dem Besuch de« Rheinlande« wieder hier 
eingelroffeo. Wir werden diesen Winter unter «einer Leitung 
mehrere grosse Werke neuerer Componisten koren , unter denen 
die Aufführung der Oper „Benvcnoto Cellini “ von II. Berti oi 
am interessantesten sein dürfte. Wie sehr es Lisst am Herten 
lieft, im Gegensau mit so manchen Dirigenten, die dem Publi- 
kum immer nur sich und wieder sich vorführen , die Schöpfun- 
gen ausgezeichneter Heister der Neuzeit tn Gehör zu bringen, 
davon ist seine ganze hiesige Wirksamkeit ein glänzender Be- 
weis. Namentlich sind die Darstellungen der Opern von Rieh. 
Wagner ein wahrer Triomph seines Streben.« Allein er be- 
gnügt sich nicht bloss mit der praktischen Einführung dieser 
heirlichen Musik ins Leben, sondern hat auch so eben eine 
Schrift vollendet, welche bei Brockhaus in Leipzig unter dem 
Titel : „Lokengri n et Tattnhatuter de fl. Wagner* erscheint und 
durch geniale Auffassung nnd Erläuterung dieser musikalischen 
Dramen ihnen die gance Theilnahme in weitern Kreisen der 
Kunstwelt gewinnen wird, deren sie so würdig sind. 

London. Musikalisch-dramatische Vorstellungen einzelner Akte 
und Bruchstücke von Opern, so wie Concertaufführnngen haben 
„zu ermüssigten Preisen - auf dom Theater der Königin noch bis 
gegen Milt« September statigefundcn , troll der Revolten gegen 
Lumlcjr, dem selbst Bslfc dir Orcbesterdirection kündigte. Von 
den Siegerinnen haben Frau Sonntag (welche am 12. Sept. noch 
in London war), Fr Barbieri-Nini, und FH. S- Cruvelli, mitgewirkt. 



Bei «f. VI. Heberte in Cölo ist erschienen nnd durch 
alle Bachhundlungen zu haben : (vorrlthig in der Musikalien- 
Handiung von M. Schloss.) 

Messe „Or-8UI a Coup“ für 4 Slngstimraen 
von Orlandllti Lassus, nach der heu- 
tigen Schreibweise in Partitur gesetzt und mit 
einer erklärenden Einleitung versehen von 

•Zoll. G, Ferrenberg, Priester. 

Nebst Einlagen gleichzeitiger Meister. (Asola , pange lingua ; 
Vecchi, Benediel«» Dominus De«» Israel, Arcadelt, .Ire Maria.) 
(XXII und 27 Seiten) br. qu. 4 Preis 22*/] Sgr. In Partien 
billiger. 

Im Verlage der T. Trautweln'ichm Ruch- und Musika- 
lienbandlang (J. Guttentag) in Berlin erschien: 

Sp. 

Blummer, W., Lied für eine Singst, m. Pfte. 5 
Kontski, A. de, feuilles volanles p. Piano 
Op. 139. 



Nr. 


i. 


Le calme de la nult d’ete. . . . 


. . 10 




2. 


Le Souvenir 


. . 5 


* 


3. 


La Separation 


. . 12 V, 




4. 


La ronde de nnit 


. . 10 


» 


5. 


L'n rrgret 


. . IV, 


* 


6- 


..Je l'aimais“ 


. . 5 



Mozart, W. A., Variations sur ,Lisun dormait 

dans un horage“ pour Pianoforte 15 

Taubert, W, Der 11). Psalm f. 2 Sopr. — 

2 Alt — 2 Ten. und 2 Bass. Partitur. . 25 

Preis jeder einzelnen Stimme 5 

Ulrich, H., Scherzo für Pfte. Op. 3 20 



lin Verlage 

von C. F. PETERS, 

Bureau de Musique, 

io Leipzig ist erschienen. 

TU. !t*. 

Halllwodfl, «I. IV., Collection de Duos 

pour 1 Violons. Complette 10, — 

Separeinent : 

3 Duos tout faeiles Op. 118. 

1. Llvr. de la Collection — ,20 

3 Duos tres-faciles et concertans Op. 119. 

2. Livr. de la Collection — ,10 

3 Duos faeiles et concertans Op. 160. 

3. Liv. de la Cullcetion 1, — 

3 Duos faeiles. cnncert. et progres. Op 181. 

4. Livr. de In Collection 1,5 

3 Duos progressifs et concertans Op. 110. 

Nr. 1. 2. 3. ä 20 Ngr. 

5. Livr. de la Collection. — Complette. . 1,20 

2 Duos brillant» Op. 10. 

Nr. 1. 2. ä 25 Ngr 

G. Livr. de la Colleclion. — Complette. . 1,15 

3 Duos concertans et brillante Op. 152. 

Nr. 1. 2. 3. ä 25 Ngr. 

7. Livr. de la Collection. — Complette. . 2, 5 
Grand Duo Op 50. 

S. Livr. de la Collection 1,15 

Bei M. Ncliloa* in Köln erschien und ist 
durch slte Musikalienhandlungen zu beziehen: 

Clavler-Composltionen 

von 

L. Ch. de Liste. 

„ . ** r - 



Souvenir de Bai. Kr. 1. La Gracieuse- 

Polka. Op. 20. Nr. I 15 

Souvenir de Martha. Le» plus jolis motifs 
dansant» de cet opera. contenant: 2 gn- 

lops , 1 polka et 1 valse 127t 

— Hiervon jede Nummer einzeln 5 

Von demselben Componisten erschien im 
vorigen Jahre bei mir: 

12 Melodien- Ktudes pour le Plano. Op. 

14. 2 Hefte 25 



Do Lisle ist in Paris und in ganz Frankreich eine der beliebtesten 
Componisten ; aeine Werke, die sich durch ihre schöne und leicht 
ansprechende Melodien vor vielen andern Corapositionen aus- 
zeichnen, haben binnen kurzer Zeit mehrere Auflagen erlebt. 
Die Etüden haben sieb auch in Deutschland bereits viele Freunde 
erworben und werden von mehreren tüchtigen Lehrern beim Un- 
terrichte benutzt. — De Lisle’» Werke sind nicht schwierig aber 
graziös und pikant, and eignen sich deshalb ganz besonders 
zum Salon-Vortrage. 



Verantwortlicher Medacleur Prof. L. Bischof! in Bonn. Vetlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem iu Cöln. 
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Is. van Beellioven'» Werke. 

Die musikalische Bibliographie ist durch ein Werk 
bereichert worden, welches eine höchst ehrenvolle 
Stelle in derselben einnimmt und Alles, was in ähn- 
licher Art vorhanden ist, unendlich weit hinter sich 
lässt. Es ist dies das in Leipzig bei Breitkopf 
und Härtel erschienen? 

Thematische Veneichniss sämmtlicher im Druck 
erschienenen Werke von Ludwig van Beethoven. 

Das Verdienstliche und über alle Maassen Mühsame 
dieser Arbeit, deren Ergebniss in einein schön aus- 
gestatteten Baude von 167 Seiten gr. 6°. in dem 
jetzt gewöhnlichen Partiturformat vor uns liegt, ver- 
mag nur Derjenige ganz zu würdigen, der sich wie 
Schreiber dieses selbst damit abgemüht hat, in die 
verwirrte Chronologie der Beethoven selten Werke 
einige Orduung zu bringen und die Sichtung des 
Bearbeiteten und Eingerichteten von dem Lrsprüng- 
lichen, des L' nächten von dem Aechteu vorzunehmen. 
Viele Werke Beethoven s sind mit gar keiner Be- 
zeichnung der Opuszahl erschienen und von diesen 
haben manche dennoch später durch diesen oder jenen 
Verleger, sei es aus Irrthum oder aus Berechnung 
des Gewinns, eine Zahl erhalten, unter welcher sic 
nachmals bekannt geworden sind. Ferner tragen 
verschiedene Werke ein und dieselbe Opuszahl 
und umgekehrt ei n und dasselbe Werk eine dop- 
pelte. Dann gab man Bearbeitungen von Original- 
werken, sogenannten Arrangements, deren Menge 
bei den ßeethoven'schen Musikstücken fast unabseh- 
bar ist, ohne Weiteres neue Opuszahlen und hierin 
ging sogar Beethoven mit seinem eigenen Beispiele 



voran, indem er die von ihm selbst herrührenden 
Bearbeitungen häufig als neue Werke numerirte z. B. 
das Septett Op. 20 als Trio für Pianof. und Clar. 
Op. 38. — Die Serenade f. Fl., VloL und Bratsche 
Op. 23 für Pfte. und Fl. als Op. 41. — Die Sere- 
nade f. Vlol, Bratsche und Cello Op. 8 als Notturno 
für Pfte. und Bratsche Op. 42. — Das Violin-Trio In 
Es Op. 3 als Sonate für Pfte. und Cello Op. 64. — 
Das Streich-Quintett in Es Op. 4 als Sonate f. Pfte., 
Viol. und Cello Op. 63 und noch einmal als Octett 
für 2 Clar., 2 Ob., 2 Com., 2 Fag. als Op. 103. — 
Das Klavier-Trio Op. I. Nr. 3 in Cmoll als Streich- 
Quintett Op. 104. Ja sogar die grosse Fuge in Ddur 
für Quartett Op. 133 erschien für Klavier zu 4 Hän- 
den als Op. 134. — Die Freibeuterei des Nachdrucks 
und seit Beethoven's Tode die Speculation auf die 
gangbarsten Werke that auch das ihrige, um durch 
die Menge von Ausgaben den Forscher nach der 
ersten und ächten und nach der wahren Opuszahl 
in Verzweiflung zu bringen. So sind z. B. gleich 
von Op. 1 neun verschiedene Ausgaben vorhanden, 
von Op. 2 achtzehn, vou Op. 10 (3 Sonaten) zwölf, 
von Op. 13 (S. pathMifue) neunzehn, vou Op. 27 
(Cis moll- Fantasie) sechszehn, von der Adelaide 
achtzehn u. s. w. ohne die Nachdrücke in Frank- 
reich, England u. s. w. zu zählen. 

In dieses Chaos hat nun das Härtefsche Verzeich- 
niss Licht gebracht, so viel als es den Kräfleu eines 
einzelnen Arbeiters bei solchen litterarischen Nach- 
forschungen nur möglich ist, ja man möchte behaup- 
ten, mehr als es überhaupt möglich zu aein schien. 
Denn es gehörte erstens ein Material dazu, ein 
Apparat von Musikalien, Catalogen, Zeitschriften 
u. s. w. , wie ihn nur eine Handlung wie die Breit- 
kopf- und Hartel’sche theils besitzen, tlieils schaffen 
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kann, und dann fine Ausdauer und Liebe zur Sache 
von Seiten des Verfassers, wie sie heutzutage trotz 
des gerühmten deutschen Fleisses keinesweges häu- 
fig ist. 

Oie Einrichtung des Buches Ist sehr übersichtlich. 
Der I. Abschnitt enthält die Werke, welche mit einer 
Opuszahl versehen sind, von Op. 1 bis Op. 138. 
Seite i bis 130. — Der II. Abschnitt die Werke 
ohne Opuszahl Seite 111 bis 150. — Ein Anhang 
führt die angeblich von Beethoven herriihrendeii Ton- 
Stücke auf, enthält die Literatur über Beethoven und ein 
Verzeichniss der Bildnisse desselben. Darauf folgt ein 
systematisch-geordnetes Verzeichnis* von Beethoven s 
Werken, und zu vollständigster Zurechtfindung noch 
ein alphabetisches Verzeichnis* der zu Beclhoven's 
Gesangwerken gehörigen Texte und ein allgemeines 
Register. 

Jede Nummer enthält erstens den vollständigen 
Titel des Werks (mit dem Zusätze der Tonart), die 
Widmung, den Ort und die Firma der ersten oder 
Originalausgabe, ferner Ort und Firma aller übrigen 
Ausgaben, nebst Angabe der l’reise und alsdann die 
Themata aller Sätze des Werks in Noten auf zwei 
Systemen im Bass- und Violinschlüssel, bei den Ge- 
sangwerken mit den untergelegten Teitesworten. 
Z. B. »Op. 1. Drei Trio’s (Es (für, G ilur, C mdl) 
f. l’ianoforlc, Violine und Violoncell. Dem Fürsten 
Lichiiowskl gewidmet. Wien, A. O. Witzendorf ä 
1 fl. 15 Kr. — Berlin, I’aez ä 1 Tlilr. Bonn, Slm- 
rock ä 3 Fr. 50 C. compl. 9 Fr. u. s. w., u. s. w.* 

Die Ermittelung der Originalausgabe und derjeni- 
gen Verlagshandlung, w elche das jedesmalige Musik- 
stück als Eigenthum vom Componislen an sich brachte, 
hatte grosse Schwierigkeiten. Zu berichtigen sind 
in dieser Beziehung die Angaben bei Op. 41 (der 
grossen Sonate in ri f. Pfte. u. Vfol.) und Op. 103 
(zwei Sonaten f. Pfte. und Violoncell in C und Üdur ) ; 
diese Werke sind nicht in Wien bei Haslinger und 
bei Artaria &. (>. zuerst herausgekommen, sondern 
Eigenthum der Simrock'schen Verlagshandlung zu 
Bonn. 

Die Themata in Noten konnten natürlich nicht den 
vollständigen Hauptgedanken jedes Satzes enthalten: 
eine solche Ausführlichkeit würde freilich höchst 
interessant gewesen sein, aber das Buch so theucr 
gemacht haben, dass es auf der andern Seite seinen 
Zweck verfehlt hätte. Sie erscheinen daher hier 
nur In ihren Anfängen, wobei sich der Verfasser mit 
Recht keine bestimmte Anzahl von Taktcu zum Ge- 
setz gemacht hat, sondern da, wo »ein blosses Hin- 
Stellen der Anfänge nicht genügend schien“ eine 



grössere Ausdehnung elntreten lässt, welche von 
zwei oder drei bis zu acht Takten steigt. Das Maass 
dieser Ausdehoung ist mit vielem Geschick gewählt 
und die aufgeführten Anfänge reichen vollkommen 
hin, sich überall zurechtzufinden. 

Dass nicht bloss das Thema des ersten Satzes, 
sondern die Anfänge aller Sätze, auch der Einlei- 
tungen, überhaupt aller Tempi angegeben sind, ist 
sehr lobenswerth. So erhält z. B. das Septett Op. 
30 acht Notenthemen, die Oper Fidelin 37, die Missa 
solimiis in U IS, die neunte Sinfonie 16 u. s. w. 
Dass bei jedem Thema die Tempobezeichnung mit 
abgedruckt ist, versteht sich von selbst. W’ünscheas- 
wertii dürfte es sein, dass die Bestimmungen dieser 
Tempi nach Mälzl's Metronom, in soweit sie von 
Beethoven selbst herrühren, was bei den Sinfouien, 
den 11 ersten Violinquartetten und mehrern von den 
spätem Sonaten der Fall ist, mit aufgeführt worden 
w ären. 

Der erste Abschnitt {Werke mit Opuszahl) enthält 
nun 138 Werke, welche auf die angegebene Weise 
mit ihren Themen hier verzeichnet sind. Eine Lücke 
befindet sich in dieser fortlaufenden Zählung jetzt 
nicht mehr: allein die Nr. 81 zerfällt in Op. 61 a, 
Charakteristische Sonate, I es Adieu r etc. ln 
Es dur, und Op. 81 b, Sextett iuEstiur für 2 Viu- 
lluen, Bratsche, Violouccll und 3 obligate Hörner. — 
Die Musik zu dem Festspiel »die Ruinen von 
Athen“ erscheint unter zwei Nummern als Op. 113 
und 114. — Ferner Op. 121 a, Variationen in 
G dur für Pfte., Viol. und Violoncell über das Lied: 
»Ich bin der Schneider Kakadu“, und Op. 121 b, 
Opferlied von Matthison in E dur für eine Sing- 
stimme, Chor und Orchester. Die Bearbeitungen 
älterer Werke unter neuen Opusnummern sind oben 
schon erwähnt. Aus dem Nachlasse sind in die 
Opusreihe aufgenommen : Op. 129, Rondo a Capric- 
cio in G dur für das Pianof., das in Wien bei Dia- 
belli ohne Opuszahl erschienen ist, und im Mann- 
script von Beethoven’* Hand den Titel führt: »Die 
Wuth über deu verlorenen Groschen, aus- 
getobt in einer Caprice“. Die W’uth ist übri- 
gens sehr gemüthiieh und rührt sicher aus weit 
früherer Zeit her, als aus den Jahren der Werke 
120 bis 130. — Ferner Op. 132 und 135 die St reich- 
quartette aus A moll und F dur — und Op. 138 
die Ouvertüre Nr. I. in C dur zur Oper Leonore, 
welche an ihrer richtigen Stelle unter Op 72 bei 
der ersten Bearbeitung der Leonore (Fideiio) bereits 
aufgeführt ist. Wie die Cantate »der glorreiche 
Augenblick“, von Beethoven im Jahre 1914 bei Ge- 
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legenheit des Wiener Congresses geschrieben, zu 
der Opuszahl 13ß gekommen ist, begreift man nicht 
wohl. Es Ist dies dasselbe Werk, welches der Ver- 
leger Haslinger in Wien nachmnls unter dem Titel: 
„der Preis der Tonkunst“ nach einmal herausgab: 
der neue Text von Rochlitz ist aber eine wahre Ver- 
sündigung an Beethoveu’s Geist. Denn wenn die- 
ser auch in diesem schnell geschriebenen Gelegen- 
heitswerk die Schwingen nicht zu dem erhabenen 
Fluge regt, den er sonst zu nehmen gewuhnt ist, so 
ist es doch nicht zu verantworten, ihn dermaasseu 
zu verunstalten, dass man den Compnnisten durch 
eine Musik, welche er ursprünglich zu einem Krie- 
gerchor mit grosser Trommel, Triangel und Recken 
geschrieben hat, „das Schöne, dem die Tonkunst 
lohnt“ feiern lässt! Doch davon, wie es anzufangen 
sein dürfte, dieses Werk des Meisters, welches ihn 
im Ganzen keineswegs verleugnet, der unverdienten 
Vergessenheit zu entreissen, sprechen wir ein ande- 
res Mal. Für jetzt kehren wir zu unserm Gegen- 
stand zurück. 

Aus den zuletzt angeführten Beispielen ersieht 
mau schon, wie sehr inan sich Irren würde, wenn 
man an die Uebereinstimmung der Reihenfolge 
der Opuszahlen mit der Zeittolge, in welcher die 
Werke geschrieben sind, glauben und die Entwicke- 
lung des gewaltigen Tondichters ausschliesslich nach 
jener verfolgen und beurtheilen wollte. So trägt 
z. B. die Oper Fidello die Opuszahl 7J, ist aber iu 
den Jahren 180-1 und 1805 geschrieben, also vor 
der vierten, fünften und sechsten Sinfonie und vie- 
len andern Compnsitionen, welche frühere Opuszah- 
len (von Op. 50 bis Op. 71) tragen. Die Ouvertüre 
und die Musik zu dem Ballet Prometheus hat die 
Zahl Op. 43, Ist aber schon im J. 1799 geschrieben 
und gehört mithin in die Reihe der ersten zwölf 
bis fünfzehn Werke Beethovens. Die Musik zu den 
„Ruinen von Alben“, einem Festspiele von Kotze- 
bue, womit im J. 1812 das neue Theater in Pesth 
eröffnet wurde, trägt die Opuszahlen 113 und 114 
— allein sie ist grössteutheils schon in jenem Jahre 
componlrt und nur die Ouvertüre ist 1822 geschrie- 
ben, als dieselbe Musik am Namenstage des Kaisers 
Franz (3. Octob.) zur Eröffnung' des Theaters in 
der Josephstadt zu W'ien benutzt wurde. 

Aus diesen Gründen wäre zu wünschen, dass der 
Verfasser des thematischen Verzeichnisses zu den 
vielen Mühen, die er übernommen, auch noch der- 
jenigen sieb unterzogen hätte, die Zelt zu ermit- 
teln, in welcher jedes Werk geschrieben, und In 
welche die erste Herausgabe desselben fällt, und 



diese Zeit durch die Jahreszahl — wie es in eini- 
gen Fällen geschehen ist — zu bezeichnen. Das 
Erste überall mit Sicherheit za bestimmen, dürfte 
freilich schwierig, vielleicht unmöglich sein: allein 
bei dem grossen Material und den ausgebreiteten 
Verbindungen der Verlagshandlnng wäre die Anlgabe 
für den grössten Thcll der Werke doch wohl zn 
lösen gewesen ; und das Zweite, das Jahr der Ori- 
ginalausgabe aufzufindeti und anzugeben, sollte sich 
wohl bei jenen Hülfsmitteln noch leichter ansfiihren 
lassen. 

Den Rohmen eines chronologischen Verzeichnisses 
der Beethoven'schen Werke würde etwa folgende 
Aufstellung bilden: 

Nach den ersten Compositlonsversuchen in seinen 
Knabenjahren, van welchen 3 Sonaten für’s Kla- 
vier, „dein hochw. Erzbischöfe und Kurfürsten zu 
Köln, Maximilian Friedrich, meinem gnädigsten Herrn 
gewidmet und verfertigt von L. v. B., alt eilf Jahr. 
Speier, in Rath Dossiers Verlag“ im J. 1783, ferner 
„9 Variationen (C mott) über einen Marsch van 
Dressier“ und „Variationen (Cdm) für 4 Hände 
über ein Thema des Grafen von Waldstein“ im J. 
1791 gedruckt erschienen, nehmen wir 

die erste Periode von 1795 bis 1804 an. Dahin 
gehören die Werke mit den fortlaufenden Opuszahlen 
von Op. 1, 3 Trios f. Pft., Viol. u. Vlcell, bis Op. 54, So- 
nate f, Pfte. in Fdur. Diese Periode lieferte 28 Sonaten 
für Pfte. allein, 12 Sonaten theils für Pfte. und Viol., 
theils f. Pfte. u. Cello, 4 Trios f. Pfte., Viol. (darin. 
Op. II.) u. Cello, das dulntett In Es dar f. Pfte. etc., 
die grossen Variationen in Es dar Op. 35, deren 
Thema nachher in der Sinf. Eroica benutzt ist, die 
Klavierconcerte in C dur (1799), In B dur (1800), 
in C moll (1800); — 4 Trios f. Viol., Bratsche und 
Cello Op. 2 in Es (1796) und Op. 9 (G dur, U dur, 
C midi — 1799), die 6 Violinquartette Op. 18 (1799 
bis 1901), das Uuintett iu Es Op. 4 (1790) und in 
C Op. 29, das Septett Op. 20, die Orcliestermusik 
zum Prometheus Op. 43 (1799), die Sinfonie Nr. I. 
in C dur, und Nr. II. in l) dur (1800), die Adelaide 
Op. 46, die Lieder von Geliert Op. 48 u. s. w. — 
Ferner gehört in diese Periode das Oratorium Chri- 
stus am Oelberg, zwar Op. 85 benannt, aber schon 
1800 componirt und 1803 den 5. April zum ersten 
Mal aufgeführt und erat 1810 gedruckt. 

Die zweite Periode zählen wir von 1804 bia 
1816. Sie beginnt mit der Sinfmia Eroica in Es, 
Op. 55, welche in den Jahren 1803 u. 1904 geschrie- 
ben ist, und umfasst die Werke bis etwa Op. 101. 
Sonate für Pfte. in A dur. Hieher gehören einige 
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grosse Sonaten, wie Op. 51 in Fmoll, Op. 91 a, les 
Adieu.t, Op. 90 in Emoll: daun die Klaviertrio's Op. 
10 in Ddur und Edur, und Op. 91 in Bdur, die 
Klaviercencerte Op. 50 in Cdur mit obligater Yfuliue 
und Violoncell, Op. 59 in G dur, Op. 13 in Es dur, 
Op. SO die Fantasie in Ctnoll mit Chor und Orchester; 
ferner das Yiolinconcert in Ddur Op. 61, die Violin- 
quartette Op. 59. (F dur, E moll, Cdur — dem 
Fürsten Rasumoflsky gewidmet), Op. 74 in Es dur 
und Op. 95 in Fmoll ; die Sinfonien Nr. IV. Op. 60 
Bdur (1906), Nr. V. Op. 61 Cm oll (1807), Nr. VI. 
Op. 68 Pastorale (1808), die Schlacht bei Yittoria 
Op. 91 (1813), Siof. Nr. VII. Op. 92 Arftir (1818), 
Nr. VIII. Op. 93 F dur (1816); die Ouvertüre zu 
Coroian Op. 63 (1806), zu Egmont mit den Zwischen- 
akten Op. 84 (1809); die Oper Fideiio Op. 72 (schon 
1805} mit ihren 4 Ouvertüren (Nr. 1 und 2 iu C 
1805, Nr. 3 inC 1806, Nr. 4 in £ 1814), die Messe 
in Cdur Op. 86 (1808, nach Andern 1810), u. s. w. 

Die dritte Periode von 1816 bis 1827 umfasst 
die Werke von Op. 102. Zwei Sonaten in C und 
Ddur für Pfie. und Violoncell bis Op. 135. Yiolin- 
quartett in F dar (Nr. 16 der Ouartette), welches 
wohl nebst Op. 133, der grossen Fuge in Bdur für 
Streichquartett, die letzte Composition des Meisters 
ist. Von den auf Op. 135 noch folgenden Nummern 
ist Op. 136 Cantate „der glorreiche Augenblick 1 * 
schon 1814, Op. 137 Fuge in D dur für Streich- 
quartett 1S17 (28. Nov.), und Op. 138 Ouvertüre 
Nr. 1 zu Leonore bereits 1805 geschrieben. Ferner 
gehören frühem Perioden an: Op. 103 Octett In Es 
für Blasinstrumente nach Op. 4 (1196); Op. 104 
Streichquintett in C moll nach Op. 1 Nr. 3 (1795); 
Op. 113, 114 die Ruinen von Athen (grösstentheils 
1812); Op. 117 Ouvertüre in Es zu König Stephan, 
und einige kleinere Sachen , wie z. B. das Rondo a 
Capriccio Op. 129, die Variationen f, Pfte. u. Flöte 
Op. 105 und Op. 107, welche beide wie zwei Zwerg- 
lein neben den Kiesen Op. 106 „Sonate in Bdur für 
das Hammerklavier“ von den Verlegern gestellt wor- 
den sind. 

Man sieht, dass man gerade bei Beurteilung der 
Werke der letzten Periode lisch der blossen Opus- 
zahl sehr vorsichtig sein muss: denn hier ist viel 
Schmuggelei getrieben worden. 

Wirklich iu diesen Zeitraum gehören alle jene 
kolossalen Gestalten, welche der Meister nicht in Thon 
modellirt, sondern in Granit ausgehatien hat, jene 
Werke der Zukunft, welche die damalige Gegenwart 
uiclit fasste und von denen viele auch noch für uns 



Rüthsel sind, jene Werke, die vielleicht mit mehr 
Recht, als man dasselbe von den genialen Schöpfun- 
gen irgend einer andern Kunst sagen kann, uner- 
reichbar bleiben werden. 

Ausser der schon genannten Riesensonate Op. 106 
in Bdur gehören hierher die Sonaten Op. 109 Edur, 
110 As dur, 111 C moll , weiche die Reihe der 38 
Klaviersonaten schliessen und Im Winter von 1821 
auf 1822 geschrieben sind; dann die 33 Verände- 
rungen über einen Walzer in Cdur (1823); die fünf 
Vlnlluquartette Op. 127 in Es dur, 130 in B dur, 
131 in Cismoll, 132 in A moll, 135 in F dur- die 
Ouvertüren Op. 115 (Namensfelcr) in Cdur und Op. 
124 Festouvertüre (Weihe des Hauses) in C dur ; 
endlich die beiden an Umfang wie an Innerm Gehalt 
grössten Werke Beethovens; die Missa soleimis In 
Ddur Op. 123 für 4 Solostimmen, Chor, Orchester 
und Orgel, und die IX. Sinfonie für Orchester, 4 
Solostimmen und Chor, Op. 125 — jene in den Jah- 
ren 1819 bis 1822 geschrieben und 1824 den 1. April 
zum ersteu Male in Wien aufgefülirt; diese im Win- 
ter von 1623 auf 1924 geschrieben und 1824 den 7. 
Mai zum ersten Male aufgeführt in Wien (1825 in 
London uud auf dem iiiederrlieinisclieii Musikfest in 
Aachen). 

Nach dieser Abschweifung kehren wir zu dem 
zweiten Abschnitt des llartel'schen thematischen 
Verzeichnisses zurück, weicher die Werke Beetho- 
ven’s, die ohn e O p u szalil erschienen sind, enthält. 
Er umfasst 46 Nummern Instrumentalmusik, und 20 
Nummern Gesangstücke. Aus dem Nachlasse be- 
finden sich darunter ein Alleyretto in Es dur für 
Orchester, ein Rondino iu Es dur für 2 Clar., 2 Ob., 

2 Corn., 2 Fag. — ein Rondo in H dur für Pianof. 
mit Orchester: 3 Uuartette ( Es dur, Ddur, C dur) 
für Pfte., Yiol., Viola und Cello; Trio in Es dur für 
Plte., Yiul. und Cello; Mililärmarsch in D dur ; — 
ferner die Gesänge: „Gedenkemein“, „Seufzer eines 
Ungeliebten von G. A. Bürger und die laute Klage 
von G. Herder“, für eine Singst, mit Begl. des Pfte. 
Alle diese nachgelassenen Werke sind aber Erzeug- 
nisse der Irühern oder vielmehr der frühsten Periode 
der Beetlioven’schen Muse. So gehören namentlich die 

3 Klavierquartette derjenigen Zeit an, in welcher 
das Op. 2 (drei Sonaten) entstanden ist, also etwa 
dem Jahre 1795, was die genaue lebereinstimmung 
einiger Themata in beiden Werken beweist. So 
lautet z. B. die Melodie des Adagios von Nr. 3 je- 
ner Ouartette Note für Note so nie die des Ada- 
gios der F moll Sonate in Op. 2; 
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Uns Gesangstuck „Seufzer eine» Urigtliebtea“ hat 
nach einem Hecitativ in Cmoll und einem Andantim 
in Es zum Schluss ein Allegretto mit derselben Me- 
lodie, auf welche die Fantasie Op, SO mit Chor and 
Orchester gebaut ist; wen» der Text in dieser letz- 
tem: „schmeichelnd hold und lieblich klingen unsres 
Lebens Harmonien u. s. w.“ lautet, so beisst es hier: 




Sicher ist dies die ursprüngliche Benutzung der lieb- 
lichen Melodie, welche der Tondichter späterhin in 
dem Op. 80 wieder nufnabm und zu höherer Bedeu- 
tung entwickelte. 

Bemerkenswert!) uuter den Gesangstücken dieses 
Abschnittes ist die einfach seelenvolle Melodie in 
Gdur: „Ich liebe dich, ao wie du mich“ und „der 
Wachtelschlsg“ F dar. Zwischen dem „Opferlied : 
die Flamme lodert“ für eine Singstimme mit Beglei- 
tung des Piannforte in F. dur (Bonn bei Simrock) 
und der Composition desselben Liedes als Op, 121 b. für 
eine Stimme mit Chor und Orchester (Mainz b. Schott) 
findet eine geistige Verwandtschaft statt. Wir hal- 
ten das eraterc für das ursprüngliche, zumal da es 
ln der Simrock'achcn Ausgabe mit dem Liede Nr. 3 
aus Op. 75; „Herz, mein Herz, was soll das geben“, 
und mit dem Liede: „der freie Manu (oder: Mau- 
rerfragen)*, welche beide einer frühem Zeit ange- 
hören, zusammen unter dem Titel „3 deutsche Lie- 
der* abged ruckt ist. 

Unter den lnstrnmcntalstüeken ohne Opnszaht sind 
anszuzeichnen : 3 Duos für Clarlnette und Fagott, 
die Variationen in G dur über das Thema von Hän- 
del aus Judas f. Pfte. u. Viol. oder Cello, die Va- 
riationen ln Es über Mozarts: „bei Männern, wel- 
che Liebe fühlen, f. Pfte, u. Viol., die 3 Sonaten im 
10. Jahre oder 11 Jahr alt nach der oben angeführ- 
ten Originalausgabe von Bossler in Speier — eigent- 
lich aber wohl erst im 13. Jahre geschrieben, weil 
1783 gedruckt) hier In eiuer Ausgabe bei Haslinger 



In Wien mit Op. 1 bezeichnet, die 34. Variationen 
in D dur über , Ftati Amore* auch aus den Jahren 
vor 1700, die 31 Variationen in C mall '/, Takt, 
Eudlich finden wir in diesem Abschnitt noch die 
Themata von 50 Tänzen, als Menuetten, Ländlern 
und Contret&nzen. 

Oer Anhang führt unter A. die angeblich von 
Beethoven herrührenden Toustücke an, wo wir denn 
dem Alexandermarsch In F dar, einem Jubelwalzer 
in Cis dur, dem bekannten Sehnsuchtswalzer in As 
dur, dem Schmerzenswatzer In F molt, dem Hoft- 
nungs walzer in Es dur u. s, w. begegnen. — Un- 
ter B. die Bücher und Schriften über Beethoven, 
welche noch nicht einmal ein Dutzend Nummern 
füllen! Welch’ eine Armuth in Vergleich mit der 
Götbe-, Schiller- oder gar der Sliakspeare-Litteratur ! 

(Schloss folgt.) 

x* \ 



Tages- und lluterlialtiingablatt. 

Kolo. Ata 2G. Sept, gab Fräul. Fraox. Veith mit Unter- 
stützung der Herren Hilter, Hurlinann, He ick um, B. Breuer, Koch 
und Schreiber ein Concert vor ihrer Abreise nach Pari», worin 
•ic »ich im Gesang und Pianospiel mit Beifall hören lies». Einen 
ganz ausserordentlichen Genuss gewährte der Vortrag des Herrn 
Schreiber, diese» Pagaiini unter den Trompetern. Mart weis» 
in der That nicht, was man bei diesem Virtuosen mehr bewun- 
dern »oll, die Weichheit und gesangreiche Scbatürung de» To- 
nes, oder die fabelhafte Geläufigkeit der Passagen, gegen wel- 
che die Fertigkeit einer Coloratursängerio wie ein anstrengende» 
Exemtium erscheint. Wir freuen uns, dass Herr Schreiber zwar 
in England und in London, aber glücklicherweise nicht unter 
den Kunstwerken der Ausstellung gewesen ist, sonst hätte ihn 
an» sicher ein reicher Lord oder ein Bantam Piro. II. wegge- 
kepert. 

Am L.October ist der neue Lehrkursaa in der Rheinischen 
Musik»« hule eröffnet worden bei erfreulichem Zuwachs von 
Schülern aus Deutschland and dem Auslande. 

CapeHmci»ter F- Hi Iler hat nns am l Ortober verlassen, um 
dem ehrenvollen Anträge zu entsprechen, der ihn nach Paria 
zur Direclion der italiinitchco Oper rult Am Vorabend seiner 
Abreise fand im Königlichen Hof ein Abendessen statt, welches 
»ämotliche Lehrer an der Rheinischen Musikschule — diesem 
lebenden und trefflich wachsenden Denkmale der Wirksamkeit 
Hitlers am Rhein — # mehrere Mitglieder des Orchesters und eine 
grosse Zahl »einer Freunde noch einmal mit dem geliebten und 
geachteten Meister vereinigte, Hiller war von der Anrede au ihn, 
die seine grossen Verdienste um das Musikleben am Rhein und 
unsern Schmerz über »einen Verlust in beredten Worten schil- 
derte, und voo der Bedeutsamkeit des Moment» für seine künst- 
lerische Laufbahn so tief ergriffen, dass ihn, als er die freund- 
lichen Worte erwiedern wollte, sein Gefühl übermannte und eine 
Rührung »ich seiner bemächtigte, die ihm das Reden geradezu 
unmöglich machte. Als es einigen andern Rednern gelungen war, 
über die ernste Stimmung einen heitern Regenbogen hcraufzu- 
füliren, gewann auch der Gefeierte »eine Fassung wieder, setzte 
sieb an den Flügel und gab in einer herrliehen Fantasie den 
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Gefühlen Leben und Aufdruck, die sein Her* bewegten. Wo 
die Rede des Menschen verstummt, dt sprechen die Töne. Lange 
werden sie, die dts Lebewohl des Meisters in innigster Melodie 
dahinbauchten, einer Melodie, die sich oft wie ein mildes Win- 
ken des scheidenden Frenndes vom Verdecke des Schiffes her, 
dts die brausende Woge des Lebens dnrcbschoetdet, tum Ge- 
stade der Heimsth heröberncigtc — lange werden sie in untern 
Herteu narbkliogen! Möge Deutschland einen seiner trefflichsten 
Tondichter nicht auf immer verloren haben! 



& Elberfeld, 24« Sept. Das hiesige «Sänger fest ist vor- 
über und wird ein kurier Rückblick auf dasselbe nicht ohne 
Interesse für Ihr rielgelesenes Blatt sein. Die Liedertafel, wel- 
che tuersl die glückliche Idee fasste, die Sänger Rhein- 
lands und Weslphalcns gastlich hier in versammeln, hat wohl 
selbst nicht an eine so grosse Bctheiliguog gedacht; denn neben 
untern beiden Gesellschaften waren die Sehwesterstadt Barmen, 
ferner Crefrld, Düsseldorf, Dortmund, Reust, Solingen, Magen, 
Lennep, Schwelm, Grafrath, Langenberg, Lüdenscheid, Somborn 
und Honsdorf durch ihre Liedertafeln und Mftnnergesang-Vereinc 
würdig vertreten. Das Fest hatto wohl SUO Singer hier ver- 
sammelt, die zumeist mit den Morgentügen des 21. hier eintra- 
fen und von der hiesigen Liedertafel am Bahnhöfe feierlich ein- 
geholk wurden. Von hier aus bewegte sich der Zug mit klin- 
genden Spiel durch die festlich geschmückte Stadt tum SchüUco- 
faause, wo beim Frühslück ein Mitglied de# Fest-Comitc's Herr 
Koencn die Singer mit hertlicher Ansprache bewillkommt». 
Der eigentliche Festtag war dnreh das mittlerweile eingetretene 
Regenwetlcr im wahren Sinne des Wortes za Wasser geworden, 
doch störte dies keineswegs die Heiterkeit beim Mittagsmahle in 
der Festhnlle, das durch entsprechende Vortrigc auch der gei- 
stigen Würze nicht entbehrte. So sprachen die Hrn Dr. Pagen- 
stecher von hier ond nach ihm Ilr. Musik-Director Breilenstein 
von Dortmund, der in würdevoller Weise die Anwesenden auf- 
forderte, der Componislen auch nach ihrem Tode zu gedenken, 
und den Vorschlag einer Sammlung für die mittellose Wittwe Con- 
radin Krcutzer's hieran reihte. Der Wohllhätigkeilssinn der Ver- 
sammlung blieb nicht hinter dieser Aufforderung zurück nnd 
wurden circa CO Tlilr. griammelt, welche an das betreffende Co- 
mite eingesandt wurden. Nachdem man sich nun noch in klei- 
nen Kreisen die Zeit bis 6 Uhr fröhlich vertrieben hatte, begann 
der Hauptlhcil des Festes, das ConcerL 

Die Elberfelder Liedertafel von der Gesellschaft Orpheus un- 
terstützt, erüffucte die Reibe der Vorträge mit einem von dem 
Dirigenten des Concerts, Herrn Direclor Weinbrenner compooir- 
ten Pcstgrussc, der sich einer sehr beifälligen Aufnahme erfreute; 
ihm folgte die Fest-Ouvertüre von G. Heuser (Manuscript) ond 
hierauf von sämmtlichen Sängern vorgetragen des Säugers Soon- 
tagslied von Kreutzer. Nachdem hierauf noch die Vereine von 
Neuss, Dortmund, Langenfeld und Solingen in einer Reihe von 
Einzel - Vorträgen allgemeinen Applaus geerndtet, schloss der 
erste Tbcil des Concerts mit Beethoven’», „die Ehre Gottes in 
der Natur*. Der zweite Tbeil begann mit der Ouvertüre zur Ve- 
stalin von Spontini, hierauf Hymne von Neidhardt, wobei wie- 
der säramllicbe Singer mitwirktrn, dann Einzclvorträge der Ver- 
eine von Elberfeld, Barmen, Hagen und Crefeld, worauf der 
Chor: 0 Isis und Osiris und Mendelssohns Fcslgesang an die 
Künstler, beide von sämmtlichen Vereinen prachtvoll vorgelrsgen, 
das Concert beendigten. — Nach dem Concerte hielten Feuer- 
werk, Harmonie-Musik und Festball die Singer noch bis zu später 
Stunde in der frühlichsten Stimmung vereinigt, die durch keinen 
Missklang getrübt wurde. Am Montag verliess uns der grösste 
Theil unsrer Gäste und hörten wir wiederholt die höchste Be- 
friedigung über die gastliche Aufnahme aassprechen, so dass 



wir bei Aufforderung zu einem zweiten Gesangesfeste gewiss 
wieder auf zahlreiche lebendige Tfaeilnabme rechnen können, da 
jeder Theilnehmcr das Fest stets seinen angenehmsten Erinne- 
rungen beizählen wird. 



Herr St. Lück, Domcapitular und Director der Musik an der 
Domkirche zu Trier, beabsichtigt in Verbindung mit anerkann- 
ten Musikkennern das Werthvollsle und »gleich Brauchbarste, 
was der kirchliche Figuralgesang aus der Zeit seiner Blüthe 
aufzuweisen hat, dem Drucke zu übergeben. Die Sammlung, 
welche er dem Publikum darbietet, wird eine reiche Auswahl 
von Messen, Hymnen, Psalmen und Antiphonen für 2, 3, 4 u. 
s. w. bis 12 Stimmen enthalten, und nicht bloss der Kirche aur 
Feier ihrer hoben Geheimnisse, sondern auch drn Gesang-Ver- 
einen, wie auch jedem, der Sinn für höhere geistliche Musik 
hat, zum Studium und zum Vergnügen dienen; denn Meister- 
werke, wie sie Palestrina, Lassus, Anerio, Nanini, 
Hähne), Gabriel!, Viltoria, Allegri, Scarlatti, LotlS, 
Caldara, Durinte, Leo und Andere geliefert haben, altera 
nicht, weil sie etwas haben, was sie über den Wechsel der Mode 
eaporhebt. 

Das Werk wird in Partitur unter den allgemein bekannten 
Schlüsseln und mit den nöthigen dynamischen Zeichen erschei- 
nen; auch wird es eine kurze Biographie der aufgeführten Com- 
ponisten und neben dem lateinischen Texte eine wortgetreue 
deutsche Ucbersctzung enthalten. Der Jahrgang wird beiläufig 
fünfzig Bogen umfassen. 

Die Snbscription erstreckt sich nur daun auf den folgenden 
Jahrgang, wenn man seinen Rücktritt von derselben nicht vor 
der Ablieferung der letzten Uefte angemeldet hat. 

In der sichern Rechnung auf eine grosse Theilnahme wird der 
Notenbogen tu 8 Seiten um den vielleicht beispiellos billigen 
Preis von 1 Sgr. berechnet. Die Ausstattung des Werkes soll 
eine solche sein, dass allen billigen Anforderungen der verehr- 
lichen Subscrihenten Genüge gethan wird. 

Der Druck beginnt sobald cino hinreichende Anzahl der Sub- 
scribenten zur Deckung der grossen Kosten vorhanden ist. 

Da der Herausgeber auf jedes Honorar verzichtet, so wird er 
den etwaigen Ueberschnss dem zu Trier errichteten Muttcrhause 
der barmherzigen Schwestern zuwenden, und vor dem Hrn. Bi- 
schof von Trier Rechnung über Einnahme und Auslage ahlegen. 

An Alte, die sich für die Verherrlichung des Gottesdienstes 
durch einen würdigen Gesang oder für die Förderung einer 
wahrhaft gediegenen Musik intcressircn, wagt er die freundliche 
Bitte, ihn in seinem gemeinnützigen, zeitgeroässen Bestreben 
güligst unterstützen za wollen. 

[Die Redaction der „Rheinischen Musik-Zeitung* erbietet sich 
zur Annahme von Snbscriplions-Anmeld ungen ] 



In Hannover Ist das Theater mit Flotow's Stradella und 
Schiller'* Don Kariös eröffnet worden, in Stettin mit Meyer- 
beer's Hugenotten und Schillers Maria Stuart, in Darmstadt 
mit Meyerbeer's Propheten, in Weimar mit Göthe’s Clavigo, 
in Görlitz mit Schiller 's Don Kariös, in Bonn mit Flotow’s 
Martha. 



München, liier ist — etwas spät — Lortiing’s Czaar und 
Zimmermann bei aufgehobenem Abonnement zum Besten der 
Hinterlasseneu des Componislen gegeben worden and zwar bei 
sehr leerem Hanse; in den Logen war kein Mensch. Herr K i n- 
dermann gab den. Czaar vortrefflich. Frau Be hrend-Brand t 
bat ihr Gastspiel vollendet; Frau Palm-Spatz er trat am 21. 
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Scpt. als Fides auf, and wird noch die Norma und (börtl hört!) 
die Iphigenia auf Tauris von Gluck singen. 



Von Deinhardstoin wird eine Geschichte des Wiener 
Hofbnrgthealers in 2 Bänden erscheinen. Der erste Thei) wird 
die ältere Geschichte, der sweite besonders die Zeit umfassen, 
in welcher diese Hähne unter der Leitung des Verfassers stand, 
wobei es an anziehenden Charakteristiken bekannter Künstler 
und Lilteratcn nicht fehlen soll. 



Ans Hamburg wird folgendes Curiosnm gemildct: Bei der 
Auir&hnmg des Johann von Paris sang und sprach Herr Roger 
den Johann französisch ; Frau Marlow (Prinzessin von Navarra) 
sang und sprach die Sccnen mit dem Prinzen französisch, sonst 
deutsch; Frau Maximilian s p ra c h französisch und sang d e u ts c b 
— alle übrigen Künstler blieben bei der Muttersprache. Ein 
schönes Ragout, was man nur dem Publikum einer deutschen 
Stadt aufzutischen wagen kann. Die Sache ist um so auffallen- 
der, da Roger in Berlin deutsch gesungen und gesprochen hat. 



Bremen. Die Winterzeit unseres Stadt-Theaters ist mit S p o u- 
tini’s Vestalin nnd mit Schiller'* Jungfrau von Orleans er- 
öffnet worden. Cortez soll folgen. Die Mfiuncrpartien Licinius 
(Herr Wcias) und Cinna (Herr Nu sch) wurden gut ausgc- 
führl, besonders ist der ausdrucksvolle Vortrag der Recitalive 
lobend hervorzuheben Auch der Oberpriester (Herr Abt) ge- 
fiel, was noch mehr in Mozart’s „Figaros Hochzeit“ in der Rolle 
des Figaio der Fall war. Von den Damen lässt sich nicht das- 
selbe sagen: Fran II ock-H einten konnte als Julia nicht ge- 
nügen, besser war sie als Gräfin im Figaro, worin Fr. de F o n- 
tainc (Lim hach) die Susanna mit Beifall gab. 



•• Antwerpen, 26. Sept. Wir haben für diesen Winter 
sehr angenehmen Theaterabenden enlgrgcnzuscbca. Der Unter- 
nehmer Herr Qa6!u$ hat zwei Gesellschaften engagirl, eine fran- 
zösische für Lustspiel und Vaudeville, und eine italiänische lür 
die Oper Die bisherigen Vorstellungen der letztem haben einen 
ausserordentlichen Erfolg gehabt, und wenn mit diesem Verein 
von Künstlern die Unternehmung nicht gesichert wäre, so musste 
man an der Zukunft des Theaters io Antwerpen überhaupt ver- 
zweifeln. Die Oper wurde mit Verdi'* Ernani eröffnet, das 
Haus war gefallt, das Publikum nahm die Verdi'sche Musik mit 
einem wahren Enthusiasmus auf, und — abgesehen von den 
Schwächen der ganzen Gattung — ist in der That der Ernani 
immer noch die beste Paititur des in seinem Vaterlande alle 
Bühnen beherrschenden Meisters. Die treffliche Ausführung der 
Hauptparticn trug iudess sehr viel zu dem Erfolg der Oper 
selbst bei. Herr Arraandi, erster Tenorist, bat eine höchst ein- 
nehmende, sonore Stimme und eine ausgezeichnete Höhe und 
weiss diese natürlichen Vorzüge mit grosser Kunst und richti- 
gem Geschmack zu benutzen Neben ihm glänite die erste Sän- 
gerin Mad. Viola, deren Stimme die Register des Alu und des 
Soprans umfasst. Beide erregten sowohl im Ernani als io der 
Lncia einen Sturm von Beifall und wurden in der ersten Vor- 
stellung drei Mal gerufen: das ganze Finale de« 3. Akts musste 
wiederholt werden. 



Der Pianist Doctor (sonst Eduard, jetzt nach feiner Rück- 
kunft aus Amerika Edward mit Vornamen) fiebt in Wien 
unter dem Titel „Plantage“ (!) eine Reibe Transscriptionen von 



„Neger-Melodien“ heraus. Nun, das ist in Deutschland wenig- 
sten etwas Neues, und was will mau mehr? Die Wiesen und Haiden, 
auf denen in Europa die einheimischen Melodirhlnmen wachsen, 
sind längst abgegrast; eigene können wir nicht mehr bervorbrin- 
gen, warum sie also nicht aus des Pflanzungen in Westindien 
holen, wo die Peitsche dem Sklaven um* Obr schwirrt und ihn 
tanzen und singen macht? Lassen doch so manche Stimmen im- 
merfort den krähenden Ruf erschallen: „Die Musik muss eine 
andere Gestalt bekommen!“ — ei nun, wessbalb nicht eine 
schwarze? Die erste schwarze Melodie des Herrn Doktor belast 
Faronrile Banjo Song; sie ist von ihm mit einem europäischen 
Vorderthei! in Gestalt einer Introduction, und mit einer langen 
Salomcblrppe mit Pariser Stickerei versehen worden und so 
wird die fremdartige Schöne mit dem schwarzen Antlitz and dem 
modisch« n Putz sicherlich Aufsehen erregen. Die zweite Neger- 
Melodie soll, wie man sagt, um die Sache noch charakteristischer 
zu machen, bloss auf den schwarzen Tasten des Klaviers 
gespielt werden. 

Zu der neulich erwähnten Preisausschreibuog von einem Ver- 
eine von Gesangfreunden io Mannheim für die beste Compo- 
sition von M. v. Schenkendorffs Gedicht „Muttersprache“ fflr Mäu- 
nergesang — haben wir noch hinzuzufögen, dass „die Zcitmaass- 
und Vortragsbezeichnungen durchgängig deutsch gewünscht wer- 
den, [also auch kein forte, kein piano, kein $for*ando?] t dass 
die Compositionen bis Ende dieses Jahres an Hin. A. Schnüff- 
ler in Mannheim eiozoaenden sind“. Ferner dass die Bewerber 
die Preisrichter selbst zu wählen haben, indem „jeder Com Po- 
sition drei Künstlernamen brizufügen sind : Preisrichter werden 
dann diejenigen, auf deren Namen die meisten Stimmen sich ver- 
einigen'*. 



Mozart'* Bildniss, von Tischbein nach dem Leben in Oel 
gemalt, ist vor einiger Zeit in der Nachlassenschaft eines Mu- 
sikers Namens Stuzl in Mainz von Herrn Andre ans Offenbaeh 
atifgefunden worden. Es soll bedeutend von den bisher vorhan- 
denen Abbildungen abweichen. Pis wird nach einer genauen Co- 
pie bei Breitkopf dt Härtel in Leipzig in Kupferstich erscheinen. 



Der Capcllmeister Tüglichsbeck in Ifechingen hat von 
dem Könige von Preusscn am Huldiguogstagc, wo eine Sinfonie 
von ihm zur Aufführung kam, den rothen Adlerorden IV. Klasse 
erhalten. 



Der Sohn des türkischen Gesandten in Berlin, Fürst J. 
Caradja, bat einen Walzer componirt, welcher in einem der 
Sommer-Conccrtc bei Ki oll mit Beifall aufgefuhrt worden ist. 
Er hat ihn „Hauchgedaokcn“ betitelt. Einige Zuhörer wollen 
mehr Rauch als Gedanken darin wahlgenommen haben. 



Für die Abonnements-Concerte ia Leipzig soll die Sängerin 
Frau Hassclt-Barth für diesen Winter gewonnen sein. — 
Vieuxleaps verweilte daselbst einige Tage auf seiner Rück- 
reise nach Petersburg. 



Die königliche Bibliothek zu Berlin bat durch Schenkung 
die bedeatendc Musikaliensammlung des verstorbenen Ministers 
von Voss erhalten. Sie soll viele Werke aus der Zeit 1650 — 
1750 enthalten, auch uogedruckte Cantaten in J. S. Baclfs eig- 
ner Handschrift. 



Digitized by Google 



528 



Ans F. Mendelssohn* Nachlass ist Nr 22 die Musik so 
Sophoele»’ Oedipas in Kolonos, Klavierauszug und Singstimmen, 
bei Breitkopf 4 Hirtel so eben erschienen. 



J. Hoven in Wien hat eben eine neue zwei-aktige komische 
Oper „der lustige K«th“, Text von Mosenthal vollendet. Lisxt 
hat sic bereits auf da* Repertoire dieses Winters in Weimar ge- 
stellt. 



Preis - Compositionen. 

Mehrfach an mich gerichteten Anträgen zu ge- 
nügen, zeige ich hiermit an, dass die beiden mit 
dem Preise gekrönten Lieder von Th. Kirchner 
und C. Keinecke noch vor Ende dieses Monates 
io einer sehr schönen Ausgabe bei mir erscheinen 
werden. — Alle Musik- and Buchhandlungen neh- 
men Bestellungen an. 

Cöln, 1. Okt. 1651. Jf. Schloss. 



Bei Breitkopf & Härtet in Leipsig sind 

so eben erschienen und versandt: 



Liszt, F., Grosses Concert-Solo f. d. Piano- 
forte (A. Henselt gewidmet) 

Lumkye's Tänze Pur das Pianotorte. 

N'°. 73. Fieberträume. Walzer . . . 

„ 14. Salut-Galopp 

„ 75. Elise- Polka 

„ 76. Augusta-Polka-Mazurka . . . 
„ 77. Souvenir de Peterhof. Marsch 
M en de Iss oh n-Bar tboldy, F., Üp. VS. Alle- 
gro brillant für das Pianoforte zu 4 Hän- 
den. (JS r<> . 21 der nachgelassenen Werke). 

— Op. 93. Musik zu Oedipus in Kolonos 
des Sophoclcs (N ro . 22 der nachgelasse- 
nen Werke.) 

Klavierauszug 

Singstimmen 

Paganini, Grandes Etudes de \iolon, trans- 
crites pour le Piano par F. Liszt (Clara 
Schumann gewidmet). Cahier 1. u. 2. ä 1 

Thlr. 10 Ngr 

Schumann, K., Op. 9$. Erste Abstellung: 

a) Die Lieder Mignon's, des Harf- 

ners und Philinens, für 1 Singst, 
mit Begt. d. Pft 

Zweite Abtheilung: 

b) Requiem für Mignon, für Chor, So- 

lostimmen und Orchester. 

Partitur 

Klavierauszug 

Singstimmen 

Am 15. September 1831. 



Tbl Sf. 

1 15 

— 15 

— 5 

— 5 

— 5 

— 5 



1 10 



3 15 
2 10 



2 20 



1 10 



2 _ 
1 5 
1 — 



8f \ovft- Wemluii* 

der C. Lackhardt’srhen Hasikhandlung ia Cassel. 

(Drn 15. Sept. 1851.) 

Thl Sp. 

Bertlnl, IV« Jun., 48 Etudes composres exclusi- 
vrment pour ceux qui violent «c preparer pour lea 
ct-kbrc* Etudes de i. B. Cramer. Nouvelle Edition, 
revue, corrigec et doigtee. I. Heft. Op. 29 1„ — 

— Dasselbe — — — II. Heft. Op. 32 1„ — 

— 12 pet. Morccaux precedes chacnn d un Prelude 
compose« expressenent pour le« Eleve«. Heft I. 

4 11. • —„10 

Bott, «I* J., 6 Lieder fAr (besang mit Pianoforte. 

Op. 8 —.25 

Czerny, C., 24 Morceaax nelodieux ponr le Pft. 

Op. 804 

Nro. 2. Horten*« — „ 7 */ 2 

„ 4. Malvina — „ 7*/ a 

„ 16. Feodora — n 7 ’/ 2 

EaehntAnn, «J. C.* Zwei Heiosgckehrte, Gedicht 
von A. Grün, für eine Ba***timme mit Begl. von 

Piano und Ventil-Hora- Op. 10 — „10 

l'Ueher 9 W., (Muaik-Director am Hoftheater zu 
Cassel), Quodlibet-Ouverlure nach beliebten Mo- 
tiven für Pianoforte —„20 

Hä«er, C.p 8 Gesänge für 4 Männerat , Part. n. SU 

Op. 1. Heft I. 4 II. ä — „22 Va 

— Wiegenlied — Frühlingslied, zwei Lieder für 1 

Singal. mit Begl. d. Pfte. Up. 13 — „ 7 */, 

NIortler de l'ontuhic, Für Dich, Gedicht von 
J. v. Düringafeld, für eine Singst, mit Begl- d. Pft. 

Op. 10. (Krl- Limbach gewidmet) — , 5 

— do. do. für vier Männerst. Part. u. St- . — „ 7V a 
Sehrnrxrr, F.. , Milde Mandolineoklioge — Das 

Ständchen, 2 Lieder f. 1 Singst, mit Begl. d. Pfte. 

Op 19 — „12 1 /. 

— Schön Nelly — Wie aebün bist da, 2 Lieder für 

1 Singst, mit Begl. d. Pfte. Op. 20 — ,12 ‘/j 

ürhnmnnn, R,, Fünf Stücke im Volkston f. Vio- 
loncell (ad libitum Violine) und Pft. Op. 102. 

Heft I. (Hrn. Andrea* Grabau gewid.),..,. 1„ 5 

* II -»25 

Nrlmbert, C. , 3 Morccaux pour le Pf». 0p. 4. 

Nro. 1. Fantaiaie —„10 

„ 2. Souvenir — „ 7*/a 

„ 3. Ballade — „12 1 /* 

Stähle, H>, Tre Scherzi per il Pfte. Op. 4 — „17*/* 



Throt for JKireANrr, 

Op. 1« 10 Lieder für 1 Singst, mit Pft. Heft 1, 17*/ f Ngr. Heft 2, 
15 Ngr. Einzeln: Nr. 1, „Sie sagen es wäre die Liebe*. 7% Ng. 

Curl JVHitreAs', 

0|i. 17., 15 kleine Fantasiestfickc für Pianoforte 25 Ngr. 

Verlag von V. lVhlmllng in Leipzig. 



Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Masi- 
kalien sind in der Musikalienhandlung von M. Schlosa zu haben. 



Verantwortlicher Redactcur Prof. L. BischoS in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem io Cöln. 
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C'öln, den II. October 1851. II. Jahrg. Nro. 15. 
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1.. van Beethoven - » Werke. 

(Sehlui*. S. Nr. 66 ) 

Freilich kann dieser Abschnitt über die Beethoven- 
Litteratur keine Ansprüche auf Vollständigkeit machen. 
Auffallend Ist uns besonders die Auslassung zweier 
Schriften von Prof. H. K. Breidenstein in Bonn 
gewesen, zumal sie die einzige authentische Dar- 
stellung der Denkmsl- Angelegenheit enthalten. Es 
sind folgende: 

a) Festgabe zu der am 12. Auguat 1 8 4 ü 
stattfindenden Inauguration dea Beetho- 
ven-Monuments. Bonn b. T. Habicht, 1845. Mit 
2 Kupfertafeln (Abbildung des Monuments und der 
vier Reliefs nach Originalzeichnungen von Häbnel). 

Diese Schrift enthält 1) die Geschichte der Ent- 
stehung und Ausführung des Denkmals nebst dem 
Verzeicbniss der dazu eingegangeneu Beiträge, 2) 
einen kurzen Abriss von Beethovens Lehen nach 
Schindler, Wegeier, F. Kies und A., 3) ein syste- 
matisches Verzeichniss seiner Originalwerke, 4) zwei 
Facaimile seiner Handschrift (aus der Partitur des 
Fidelio, und einen Brief), 5) die beiden Festgedichte 
von O. L. B. Wulff und W. Smets, welche, vou F. 
Liszt und II. K. Breidenstein componirt, bei der Ein- 
weihung aufgeführt wurden. 

b) Zur Jahresfeier der Inauguration des 
Beethoven-Monuments. Eine aktenmiissige Dar- 
stellung dieses Ereignisses. Nebst einem St a Ii Is t ic h 
des Monuments und dem Verzelchniss der Mit- 
wirkenden. Bonn bei T. Habicht, 1846. 4to. 

Ferner hätte Griepenkerl's Novelle .die Beet- 
hovener“ eben so gut eine Stelle verdient, als Ort- 
lepp's .Beethoven, eine phantastische Charakteristik.“ 



— Dass auch bei den Bücliertiteln nirgends die 
Jahrszalil der Herausgabe bemerkt ist, erscheint 
ebenfalls als ein Mangel. Eine zweite Ausgabe wird 
leicht das Fehlende ergänzen. 

Wir besitzen also, um kurz die Resultate aus dem 
wertlivollen Buche zu ziehen, im Ganzen zwei- 
hundert und vier Werke von Beethoven: viele 
derselben enthalten mehr als Ein Musikstück z. B. 
3 Trlo's, 6 (luarletfe, u. s. w., so dass, die einzelnen 
Werke (von den Liedern jedoch nur die Hefte, nicht 
die einzelnen Gesänge) gezählt, zweihundert 
und vi er u n d fü nfzig Nummern vorhanden sind, 
von denen 242 Originalwerke und 12 Arrangements 
vom Componisten selbst angefertigt. 

Der Orchesterwerke sind 26, darunter 9 Sin- 
fonien, die Siegssinfonie über die Schlacht bei Vlt- 
tnria, und 11 Ouvertüren (wovon sechs in C dur: 
Prometheus, Leonore 1—3, Op. 115 und 124). 

Für Violine mit Orchester zwei Romanzen (in 

0 und F dur) und ein Concert in ü dur. 

Für Pianoforte mit Orchester nenn Werke, 
nämlich lünf Concerte, ferner eins für concertireude 
Piano, Violine und Violoncello In C dur Op. 56, die 
Fantasie mit Chor Op. 80, eins arrangirt nach dem 
Viuliuconcerl in D dur, und ein Rondo io B dur ohne 
Opuszahl aus dem Nachlasse. 

An Kammermusik für Violine u. s. w. 1 Septett, 

1 Sextett (in Es Op. 81 b), 2 Quintette, eine Fuge 
für Quintett (In D dur Op. 137) und ein arrangfrtes 
Quintett (in Cmoü nach Op. 1 Nr. 3 als Op. 104). — 
Sodann 16 Quartette von Op. 18 Nr. 1 in F dur 
bis Op. 135 in F dur , eine Fuge für Quartett in 
B dur (Op. 133) und ein Andante furori in F dur 
ohne Opuszahl. — Ferner 4 Trlo’s für V., Br. und 
Vlcllo., Op. 3 in Es. und drei in Op. 9. 



Digitize 



by Google 



530 



Für ßlasinstr u in c n t e: 1 Rondlno In Es für 2 
Oh., 2 War., 2 Fag., 2 Corn. aua dem Naohlaa.se, 1 
Octelt in Es für dieselben (Op. 103 nach dem \io- 
lin-Oulntclt in Es), 1 Sextett in Es für 2 Clar., 2 
Corn., 2 Fag., Op. 71, 1 Serenade in f) dur für Fl., 
Viol. und Bratsche Op. 23, 1 Trio für 2 Ob. und 
engl. Horn in C dur Op. 67, und 3 Dun's für Clar. 
und Fag, in C, F, B dur ohne Opuszahl. 

Für Planoforte mit mehrstimmiger Begleitung 
1 Ouintett in Es dur init Ob., CI., Cum. und Fng. 
Op. 111, 3 Quartette mit Viol., Bratsche und Cello 
aus dem Nachlasse, 7 Original-Trio'a (Op. 1, 
drei, Op. 11 B dur mit Clar., Op. 70 zwei, Op. 97), 
ferner ans dem Nachlasse „kleines Trio in einem 
Satze* B dur, uud Trio in Es dar in 3 Sätzen. Dann 
Adagio und Variationen in 0 dur (Op. 121 a, „Ich 
bin der Schneider Kakadu*} und vierzehn Variationen 
in Es dur (Op. 44). Vom Compnnisten bearbeitet: 
1) Trio f. Plte., Clar. und Cello in Es Op. 38 nach 
dem Septett Op. 20, 2) Trio für Pfte., Viol. und 
Violonrell in I) nach der II. Sinfonie. 8) gr. Sonnte 
in Es dur für Pfte., Viol. und Y'lcll. als Op. 63 nach 
dem V'iolinquintett in Es Op. 4. 

Hierbei ist noch zn merken, dass die 3 Violintrio's 
Op. 9 und die 6 Violinquartette Op. 18 als Trio’s 
für Pfte., V. u. Cello arrangirt sind und sogar die 
Opuszahlen 60 uud 61 tragen. Diese Bearbeitungen 
sind aber nicht von Beethoven, dessen wahre Op. 
60 und 61 die IV. Sinfonie in B und das Viulin- 
concert in D sind. 

Für Pianoforte und Violine 10 Sonaten von 
Op. 12 bis 96, 3 llefte Variationen und ein Rondo 
in G dur ohne Opuszahl; 2 Hefte Variationen f. Pfte. 
und Flöte oder Violine ad libitum Op. 105 (sehr 
leicht für Kinder) und eben so Op. 101. — Für 
Piano und Violoncello 5 Sonaten (Op. 5, 69, 
102), und ein Heft Variationen in Fdur („ein Mäd- 
chen oder Weibchen*) Op. 66. Arrangirt: Sonate 
in Es Op. 64 nach dem Violintrio Op. 3. — Für 
Piano und Horn, Sonate in F Op. 11, 

Die vierhändigen Stücke sind unbedeutend, mit 
Ausnahme der Fuge in B dur Op. 134 (nach der 
Quartettfuge Op. 133). • 

Für Pianoforte allein 35 Sonaten von Op. 
1 bis 111, und drei kleine Sonaten in C, G u. Fdur 
ohne Opuszahl; 21 Hefte Variationen und 19 Hefte 
verschiedene kleinere Musikstücke und Tänze. 

An Gesangmusik mit Orchester: 1 Oratorium 
Christus am Oelberge, 2 Messen in C und D, 1 Oper 
Fidelio, 1 Cantate „der glorreiche Augenblick*, 2 
Lieder aus Egmont, Elegischer Gesang In E dur 



(mit Quartettbegleitnng) Op. 118 , Meeresstille und 
glückliche Fahrt in /> dur Op. 112, Bundeslied in 
B dur (2 Solo und 3 Chorstimmen mit 2 Clar. 2 
Corn. und 2 Fag.) Op. 122, Opferlied in E dur 
Op. 121 b, Scene und Arle Ah ptrfido! Op. 65, 
Ruinen von Athen 6 Gesangnammern Op. 114, gros- 
ses Terzett für Sopran, Tenor und Bass in B dur 
„ Treuiate , cmpi, trematef Op. 116. — Dann die Ge- 
sänge in der Fantasie Op. 60 und in der IX. Sinf. 
— An Gesängen mit und ohne Clavierbegleilung 
enthält das Verzeirhuiss 37 Nummern, thells einzelne 
Lieder, thells Liederhefte. 

Schliesslich fügen wir noch einige Bemerkungen 
hinzu, zii denen das Verzeichniss Anlass giebt. 
Tiedge's Lied „an die Hoflnung* hat Beethoven zwei 
Mal compnnirt, in Es dur Op. 32 und in G dur Op. 
94. — Die Balletinusik zu den „Geschöpfen des 
Prometheus* ist nur in Arrangements für Streich- 
quartett oder Klavier gedruckt. Die Leipz. Neue 
Zeitschrift vermuthet, dass die Originnlpartitur in 
der Simrock'scheu Veriagshandlung in Bonn vorhan- 
den sein dürfte: dies ist nicht der Fall. Wahrschein- 
lich ist diese Partitur Im Besitze der Frau Wittwe 
Zulehner in Mainz, denn von C. Zulehner liess die 
Simrnck'sche Handlung die ersten Ausgaben von 
zw ei Arrangements I) lür 2 Viol., Bratsche u. Cello, 
und 2) für Flöte, Viol., Br. und Cello bearbeiten. 
Die Wittwe Zulehner führt die Handlung mit Copien 
von Pnrtituren u. s. w. noch fort utrd hat sie vor 
kurzem noch in öffentlichen Blättern empfohlen. 

Die Oper Fidelio , w ie sie gegenwärtig gegeben 
wird, ist bekanntlich die dritte Bearbeitung dieses 
Werkes. Das Verzeichniss kündigt uns S. 52 als 
unter der Presse im Verlag von Breitkopf und Härlel 
den Clavierauszug der ersten Bearbeitungen unter 
dem Titel „Leonore, Oper in 2 Akten* an. Er 
wird die zweite Bearbeitung vollständig mit der 
grossen Ouvertüre Nr. 3 in C und in ciuem Anbange 
die Abweitbungen der ernten Bearbeitung, die sich 
auf 4 Nummern beziehen, enthalten. Die Leonore 
hat 18, der Fidelio 16 Nummern. Wir sehen dleser 
Ausgabe mit Vergnügen entgegen; die Vertngshaud- 
lung erwirbt sich dadurch eiu neues Verdienst um 
das Studium der Beelhoven’scben Musik. Je mehr 
Hülfsmittel erscheinen, die den Beweis führen, wie 
sorgsam Beethoven seine Werke gefeilt hat, desto 
mehr wird sich den Componlstea der Gegenwart, 
namentlich den jüngern unter Ihnen, die Wahrheit 
einprägcn, dass das sogenannte „in Eloena Guss 
Arbeiteu* nicht in dem Hinschreiben ohne Abzusez- 
zen besteht, nicht darin, dass man dein Rosse der 
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